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Vorwort. 


Aus  dem  verlockenden  Reichtum  sozialer  Probleme,  der  dem 
europäischen  Beobachter  in  den  Vereinigten  Staaten  ent- 
gegentritt, habe  ich  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Unter- 
suchung gewählt,  weil  er  mir  für  eine  künftige  umfassendere  sozio- 
logische Betrachtung  des  sozialen  Lebens  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  grundlegender  Bedeutung  zu  sein  schien.  Zugleich  wollte  ich 
durch  Beschränkung  auf  den  gewählten  Gesichtspunkt  der  Versuchung 
entgehen,  die  Amerikaliteratur  um  ein  weiteres,  allzu  allgemein  ge- 
haltenes Buch  zu  bereichern,  ohne  mich  doch  des  Vorteils  zu  be- 
geben, dessen  der  Europäer  dank  seines  größeren  Abstandes  von 
der  verwirrenden  Fülle  des  Details  sich  erfreuen  darf. 

Die  Arbeit  an  diesem  Buche  wurde  im  Frühjahr  1927  be- 
gonnen und  in  der  Hauptsache  im  Dezember  1928  abgeschlossen; 
das  Manuskript  hat  der  Philosophischen  Fakultät  an  der  Universität 
Kiel  als  Habilitationsschrift  vorgelegen  und  ist  später  nicht  mehr 
wesentlich  geändert  worden. 

Es  ist  mir  leider  nicht  möglich,  alle  die  zahlreichen  freundlichen 
Helfer  und  Berater  diesseits  und  jenseits  des  Ozeans  im  einzelnen 
zu  nennen,  die  mir  bei  der  Durchführung  meiner  Untersuchung 
behilflich  gewesen  sind;  ihnen  allen  sage  ich  herzlichen  Dank. 

Insbesondere  gilt  mein  Dank  der  Rockefeiler  Foundation 
und  ihren  Vertretern  in  New  York  und  in  Deutschland,  die  es  mir 
ermöglicht  haben,  mehr  als  zwei  Jahre  lang  in  den  Vereinigten 
Staaten  zu  leben  und  dieser  Arbeit  mich  zu  widmen. 

Kiel,  im  September  1929. 

Rudolf  Heberle. 
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Einleitung 


Niemand,  der  sich  auch  nur  flüchtig  dem  Studium  des  sozialen 
Lebens  in  den  Vereinigten  Staaten  hingegeben  hat,  wird 
sich  der  Erkenntnis  verschließen  können,  daß  den  Wande- 
rungen und  der  hohen  Mobilität  der  Bevölkerung  eine  hervorragende 
Stellung  unter  denjenigen  sozialen  Tatsachen  zukommt,  die  für  das 
Verstehen  der  amerikanischen  Wirtschaft,  Gesellschaft  und  Kultur 
von  grundlegender  Bedeutung  sind. 

Ist  doch  die  amerikanische  Nation  durch  Wanderunoren  ent- 
standen  und  haben  doch,  solange  weite  Reserven  un erschlossenen 
Siedlungslandes  der  Gesellschaft  noch  einen  kolonialen  Charakter 
verliehen,  große  Teile  der  Bevölkerung  sich  mehr  oder  weniger 
dauernd  auf  der  Wanderung  gen  Westen  befunden.  Auch  heute, 
wo  die  Vereinigten  Staaten  aufgehört  haben,  in  jenem  Sinne  Kolonial- 
land zu  sein,  ist  die  Bevölkerung  noch  keineswegs  in  einen  Zustand 
größerer  Seßhaftigkeit  eingetreten,  wie  wohl  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  zu  erwarten  stand.  Sei  es,  daß  Gewohnheit  noch  fort- 
wirkt, sei  es,  daß  die  Verlagerungen  der  Industrien  und  die  durch 
starke  Einwanderung  vor  dem  Kriege  bewirkten  Störungen  eines 
„normalen"  Bevölkerungsaufbaus  diese  Bewegungen  veranlassen  — 
allem  Anschein  nach  sind  die  Individuen  weniger  seßhaft,  wechseln 
häufiger  den  Wohnort  als  in  Europa,  und  die  Bevölkerung  als  Ganzes 
befindet  sich  daher  in  einem  Zustande  größerer  Mobilität. 

Nicht  nur  ist  die  große  Masse  der  städtischen  Bevölkerung 
mobiler  als  selbst  in  den  Industriegebieten  Europas,  sondern  vor 
allem  fehlt  es  auch  an  einer  breiten  Schicht  seßhafter  landwirt- 
schaftlicher Bevölkerung,  die  doch  in  Europa  trotz  der  Abwande- 
rung vom  Lande  in  die  Städte  immer  noch  vorhanden  ist,  und  aus 
der  gerade  die  „kulturtragenden"  Schichten  sich  dauernd  zu  einem 
guten  Teil  ergänzen.  In  den  Vereinigten  Staaten  stammt  wahr- 
scheinlich ein  sehr  viel  höherer  Anteil  der  „Gebildeten"  unmittelbar 
vom  flachen  Lande;  um  so  bedeutsamer  ist  es,  daß  die  Mentalität 
des  amerikanischen  Farmers  von  der  des  europäischen  Bauern  und 
Gutsbesitzers  grundverschieden  ist.     Während   etwa   der  Deutsche, 
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wenn  er  sich  einmal  zum  Berufe  des  Landwirtes  entschlossen  und 
einen  Hof  oder  ein  Gut  erworben  hat,  in  der  Regel  die  Bewirt- 
schaftung desselben  als  seine  Lebensaufgabe  ansieht  —  und  zwar 
auch  dann,  wenn  der  Hof  nicht  seit  Generationen  schon  im  Besitze 
der  Familie  gewesen  ist  — ,  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  jede  Farm 
sozusagen  jederzeit  „zu  verkaufen".  Dieses  leichte  Reagieren  auf 
rein  ökonomische  Anreize  ist  allen  Schichten  der  amerikanischen 
Bevölkerung  eigen  (wenn  auch  in  verschiedenem  Grade)  und  kann 
als  eine  der  wichtigsten  Ursachen  der  hohen  Mobilität  betrachtet 
werden. 

Es  darf  nun  zwar  nicht  übersehen  werden,  daß  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  nicht  selten  einzelne  Familien  seit  Generationen 
in  derselben  Stadt  oder  in  derselben  Gegend  wohnen,  und  daß  es 
Regionen  gibt,  in  denen  dies  bei  einem  ganz  überwiegenden  Teile 
der  Bevölkerung  der  Fall  ist.  Aber  während  etwa  in  Deutschland, 
trotz  aller  inneren  Wanderungen,  Seßhaftigkeit  insofern  als  das  Nor- 
male gilt,  als  die  große  Masse  derer,  die  ihren  Geburtsort  verlassen, 
wenigstens  in  reiferen  Jahren  bestrebt  sind,  irgendwo  dauernd  festen 
Fuß  zu  fassen,  ist  auch  den  seßhafteren  unter  den  Amerikanern 
häufiges  Wechseln  des  Wohnortes  ein  durchaus  vertrauter  Gedanke. 
Bodenständigkeit  im  Sinne  gefühlsmäßiger  Verbundenheit  mit  der 
Heimat  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  viel  schwächer  entwickelt 
als  in  Europa. 

Nun  aber  ist  das  Verhältnis  der  Menschen  zum  Boden  eine 
Tatsache  von  größter  sozialer  Bedeutung.  „Ob  eine  Gruppe  oder 
bestimmte  einzelne  Elemente  ihrer,  oder  wesentliche  Gegenstände 
ihres  Interesses  völlig  fixiert  oder  dem  Räume  nach  unbestimmbar 
sind,  das  muß  ersichtlich  ihre  soziale  Struktur  beeinflussen,  und  wie 
sehr  die  Verfassungen  nomadischer  und  festangesiedelter  Gruppen 
in  ihren  Unterschieden  hierdurch  bestimmt  sind,  ist  hinreichend  oft 
ausgeführt  .  .  .  .al). 

Selbst  wenn  aber  Seßhaftigkeit  in  dem  Sinne  gegeben  ist,  daß 
ein  Volk  ein  bestimmtes  Territorium  bewohnt,  so  wird  doch  von 
dem  Grade  der  Seßhaftigkeit  der  einzelnen  Glieder  die  Intensität 
der  Landwirtschaft,  wie  überhaupt  die  Struktur  der  gesamten  Volks- 
wirtschaft bis  zu  einem  gewissen  Grade  (mit)  abhängig  sein.  Auch 
der  Aufbau  der  Bevölkerung  nach  Alter  und  Geschlecht  wird  in 
einem  Gemeinwesen,  das  häufige  Ab-  und  Zuwanderung  seiner 
Glieder  erfährt,  anders  sein  als  in  einem  Gemeinwesen  mit  seßhafter 


i)   Georg  Simmel,  Soziologie,  1912,  S.   631.    Vgl.  auch  Ratzel,  Anthropo- 
geographie. 
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Bevölkerung.  Endlich  aber  ist  Gemeinsamkeit  des  Wohnortes  neben 
der  Blutsverwandtschaft  und  den  rein  geistigen  Bindungen  eins  der 
stärksten  Bande  menschlicher  Gesellschaft. 

Aus  der  Tatsache  des  Beisammenwohnens  in  einem  als  ge- 
meinsames Besitztum  betrachteten  Lande,  Dorfe  oder  Stadt  ergeben 
sich  nicht  nur  viele  der  wichtigsten  gemeinsamen  „Interessen",  sondern 
auch  jene  Bindungen,  die  wir,  in  einem  engeren  Sinne,  als  „gemein- 
schaftsmäßige" bezeichnen.  Die  Gemeinsamkeit  der  lokalen  oder 
regionalen  Traditionen,  die  aus  Gewohnheit  des  Umganges  sich  ent- 
wickelnde gegenseitige  Zuneigung  und  intime  Kenntnis,  die  Gemein- 
samkeit des  Andenkens  der  vorigen  Generationen  und  das  langsame, 
unmerkliche  Hineinwachsen  der  jüngeren  Generation  in  den  Ver- 
band der  erwachsenen  Bürger  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes  —  alle 
diese  Grundzüge  eines  seßhaften  Gemeinwesens  werden  in  einem 
mobilen  Gemeinwesen  viel  schwächer  ausgeprägt  sein.  Wenn  ein 
großer  Teil  der  Bevölkerung  sich  am  jeweiligen  Wohnorte  nur  wenige 
Jahre,  Monate  oder  gar  nur  Tage  und  Wochen  aufhält,  und  wenn 
die  Individuen  ständig  mit  der  Möglichkeit  baldiger  Ortsverände- 
rung rechnen,  so  werden  sich  ihre  Beziehungen  zueinander  und 
zu  den  Gemeinwesen  und  Gruppen,  denen  sie  angehören,  anders 
gestalten.  Die  Bindungen  werden  weniger  durch  Vergangenes  als 
durch  die  Gegenwart,  d.  h.  durch  die  gegenwärtigen,  gemeinsamen, 
einander  ergänzenden  Interessen  bestimmt  werden.  Die  soziale 
Ordnung  wird  weniger  durch  die  Verwandtschaft  des  Wesens  der 
Glieder  als  durch  die  Gemeinsamkeit  oder  Polarität  der  Zwecke 
gewährleistet.  Die  Tendenz  zur  „Vergesellschaftung"  „gemeinschaft- 
licher" Verhältnisse1)  wird  also  in  einer  mobilen  Gesellschaft  stärker 
sein  als  in  einer  seßhaften.  — 

So  ist  denn  auch  die  Mobilität  der  amerikanischen  Bevölke- 
rung von  vielen  Beobachtern  als  eine  Tatsache  von  prinzipieller 
Bedeutung  für  das  wirtschaftliche,  politische  und  kulturelle  Leben 
erkannt  worden.  Insbesondere  lag  es  für  den  an  seßhafte  Verhält- 
nisse gewöhnten  Europäer  des  19.  Jahrhunderts  nahe,  in  der  Mobili- 
tät die  Ursache  gewisser  fremdartig  erscheinender  Züge  des  sitt- 
lichen und  geistigen  Lebens  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  erblicken. 
Wilhelm  Röscher,  der  die  „Heimatlosigkeit"  als  „eine  der  all- 
gemeinsten Eigentümlichkeiten  des  Koloniallebens"  betrachtet2),  weist 


i)  Vgl.  F.  Tönnies,   „Gemeinschaft  und   Gesellschaft"  und  Max  Weber, 

„Wirtschaft  und  Gesellschaft"  (Grundriß  der  Sozialökonomik),  Tübingen  1921,  S.  21  f. 

2)  W.    Röscher,    Kolonien,    Kolonialpolitik   und   Auswanderung.      Leipzig 

und  Heidelberg  1856  (2.   Aufl.),    S.   81. 

1* 
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auf  den  Mangel  an  Seßhaftigkeit  der  vorwiegend  dem  Erwerbe  zu- 
getanen Amerikaner  hin.  Alle  Bauern  in  Nordamerika  seien  Land- 
spekulanten; wenn  der  Amerikaner  der  Frontierregion  sein  Haus 
und  Gut  einigermaßen  in  Ordnung  gebracht  habe,  so  sei  er  weit 
entfernt,  „nun  in  gemütlicher  Ruhe  den  Komfort  desselben  zu  ge- 
nießen", sondern  verkaufe  es  so  bald  wie  möglich  und  beginne  eine 
neue  Rodewirtschaft.  Das  Land  werde  von  ihnen,  wie  meistens  von 
Kolonisten,  -nicht  betrachtet  „als  die  Mutter  der  Menschen,  der  Herd 
der  Götter,  das  Grab  der  Väter",  sondern  als  ein  Werkzeug  der 
Bereicherung.  In  dieser  Auffassung  des  Bodens,  der  Natur  über- 
haupt, zeige  sich  der  typisch  koloniale  Mangel  an  Sinn  für  irra- 
tionale, ästhetische,  traditionelle  Werte;  dieser  Sinn  werde  „ganz  be- 
sonders durch  die  große  Völkermischung  erstickt,  woran  die  meisten 
Kolonien  leiden";  der  Charakter  der  Bildung  sei  daher  ein  rationa- 
listischer: „große  materielle  Vielseitigkeit,  Geriebenheit  und  Freiheit 
von  nationalen  Vorurteilen,  aber  auch  Gemütlosigkeit:  eine  Bildung, 
wie  man  sie  bei  Handlungsreisenden,  Gastwirten  und  Dampfboot- 
kondukteuren findet". 

James  Bryce  hat  in  seinem  „American  Commonwealth"  die 
hohe  Mobilität  der  amerikanischen  Bevölkerung,  namentlich  des 
Westens,  geschildert.  „Wenige  Leute  bleiben  mehr  als  ein  paar 
Wochen  oder  Monate  in  einer  dieser  neugegründeten  Städte.  Ein 
ganzes  Jahr  dort  gelebt  zu  haben,  heißt,  ein  alter  Einwohner  zu 
sein,  ein  Orakel,  wenn  man  Erfolg  gehabt  hat,  im  anderen  Fall 
eine  komische  Figur."  „Sie  sind  ein  unseßhaftes  Volk.  In  keinem 
Staate  der  Union  ist  die  große  Masse  der  Bevölkerung  so  seßhaft 
wie  gemeinhin  in  Europa;  in  einigen  ist  sie  beinahe  nomadisch. 
Außer  in  den  mehr  stagnierenden  Teilen  des  Südens  fühlt  sich 
niemand  mit  dem  Boden  verwurzelt."  In  diesem  Mangel  an  Seß- 
haftigkeit erblickte  Bryce  eine  Ursache  der  geringen  lokalen  Dif- 
ferenzierung der  öffentlichen  Meinung1). 

Auch  Georg  von  Skal  stellt  den  Mangel  an  Seßhaftigkeit 
und  an  Liebe  zur  eigenen  Scholle  als  einen  der  wichtigsten  Züge 
des  amerikanischen  Volkscharakters  hin  und  meint,  es  sei  eigent- 
lich eine  Ausnahme,  „wenn  eine  Familie  das  ganze  Leben  oder 
gar  Generationen  hindurch  an  demselben  Wohnorte  verbleibe" 2). 
In    dem    ausgezeichneten  Buche    von  Arthur  Feiler    „Amerika — 


i)  James  Bryce,  The  American  Commonwealth  ed.  New  York  1921,  Vol.  II, 
S.   293,   893- 

2)  Georg  von  Skal,  Das  amerikanische  Volk.  1908,  S.  8 ff.  Ebenso  äußert 
sich  E.  Bruncken  in  seiner  Studie  über  ,,Die  amerikanische  Volksseele"  191 1. 
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Europa4'  finden  sich  manche  kluge  Bemerkungen  über  die  öko- 
nomische und  soziale  Bedeutung  der  Mobilität  in  Stadt  und  Land1). 

Bisher  ist  aber  kaum  ein  Versuch  gemacht  worden,  den  Grad 
der  Mobilität  in  den  einzelnen  Landesteilen  und  den  ver- 
schiedenen Volksschichten  näher  zu  bestimmen,  oder  die  Be- 
deutung der  Mobilität  für  das  ökonomische,  politische  \\\u\ 
geistige  Leben  der  Amerikaner  systematisch  darzulegen. 
Der  einzige  mir  bekannt  gewordene  Autor,  der  einen  Schritt  in  dieser 
Richtung  getan  hat,  ist  Emile  Boutmy,  der  in  seinen  1890  bis  1 892 
zuerst  erschienenen  „Elements  dune  psychologie  politique  du  peuple 
americaine"  nicht  nur  „l'extreme  mobilite  des  molecules  humaines" 
als  eine  Grundtatsache  der  amerikanischen  Gesellschaft  begreift2), 
sondern  auch  eine  Vorstellung  von  dem  Ausmaß  der  Mobilität  zu 
geben  sucht  und  ihren  Einfluß  auf  die  Bildung  des  Nationalbewußt- 
seins und  auf  das  religiöse  Leben  erörtert.  Aber  Boutmy  kon- 
zentriert sein  Interesse  auf  zwei  wichtige  Aspekte  des  Problems, 
nämlich  auf  die  kolonisatorischen  Wanderungen  (sehr  treffend  ver- 
gleicht er  den  Prozeß  der  Ausbreitung  der  Bevölkerung  mit  der 
Bewegung  eines  Gletschers)  und  auf  die  durch  fortgesetzte  Ein- 
wanderung bedingte  Heterogenität  der  Bevölkerung.  Die  Möglich- 
keiten statistischer  Messung  der  Mobilität  über  den  Rahmen  rein 
illustrativer  Beispiele  hinaus  auszunutzen,  lag  nicht  im  Plane  seines 
Werkes. 

Die  Amerikaner  selber  lieben  es,  bei  der  Erörterung  sozialer 
Probleme  auf  die  Mobilität  der  Bevölkerung  als  einen  der  wich- 
tigsten Faktoren  sozialer  Dynamik  hinzuweisen;  die  schöne  und  die 
kultur-kritische  Literatur  legen  mannigfach  Zeugnis  davon  ab,  daß 
hier  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  amerikanischen  Zivilisation 
berührt  wird. 

Es  besteht  aber  meistens  keine  Klarheit  über  den  Grad  der 
Mobilität  und  über  die  Tragweite  ihrer  Wirkungen.  Wenn  man 
von  der  künstlerischen  Behandlung  des  Problems  absieht,  bleibt  es 
in  der  populären  und  halbwissenschaftlichen  Diskussion  doch  immer 
bei  vagen,  subjektiven  Impressionen. 

Soweit  andererseits  die  amerikanische  Sozialwissenschaft  sich 
eingehend  mit  dem  Problem  der  Mobilität  befaßt  hat,  hat  sie  sich 
auf  theoretische  Erörterungen  über  Begriff  und  Bedeutung  der 
„Mobility"  und  auf  induktive  Spezialarbeiten  beschränkt.  Insbesondere 


i)  Feiler,   Amerika — Europa.    Erfahrungen  einer  Reise.    Frankfurt  a.  M. 
[926,  S.  46f.,  60 f. 

2)  Ed.   1902,   S.   36. 
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haben  die  Soziologen  des  Chicagoer  Kreises  unserem  Gegenstande 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  einer, 
nicht  immer  ausgesprochenen,  ganz  bestimmten  letztlichen  Frage- 
stellung. In  ihrem  Bemühen,  soziale  Zustände  und  Prozesse  stati- 
stischer Messung  zugänglich  zu  machen  —  dies  ist  der  eigentliche 
Sinn  des  sogenannten  „ecological  approach"  — ,  glauben  sie  näm- 
lich in  dem  Phänomen  der  Mobilität  einen  Index  für  soziales  Wachs- 
tum und  soziale  Zersetzung  —  social  expansion  and  metabolism 
and  social  disorganization  —  gefunden  zu  haben1).  Denn  es  han- 
delt sich  hierbei  primär  um  Veränderungen  der  Beziehungen  von 
Individuen  zueinander  in  physischer  Hinsicht,  die  sich  statistisch 
erfassen  lassen  und  bei  denen  die  Methoden  der  vergleichenden 
Betrachtung  statistischer  Reihen  zur  Anwendung  gelangen  können. 

Die  Chicagoer  Schule  um  R.  E.  Park,  E.  W.  Burgess  und 
die  gleichen  methodologischen  Prinzipien  huldigenden  Gruppen  an 
anderen  Universitäten  haben  sich,  soweit  das  Studium  der  Mobi- 
lität in  Frage  kommt,  hauptsächlich  auf  die  Erscheinungen  groß- 
städtischen Lebens  beschränkt.  Die  zahlreichen  Beiträge  zur  So- 
ziologie der  Großstadt,  die  aus  diesen  Kreisen  hervorgegangen 
sind,  werden  im  Laufe  unserer  Untersuchung  gebührende  Berück- 
sichtigung finden. 

Nicht  zum  Vorteil  soziologischer  Erkenntnis  hat  sich  nun  aus 
Gründen,  die  darzulegen  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen  würde, 
ein  sehr  unbestimmter  Gebrauch  des  Ausdrucks  „mobility"  heraus- 
gebildet. 

Während  nämlich  unter  „Beweglichkeit"  oder  „Mobilität"  der 
Bevölkerung  in  der  deutschen  Literatur  in  der  Regel  verstanden 
wird:  die  Erscheinung,  daß  Wechsel  des  Wohnortes  mit  einer  ge- 


i)  Vgl.  vor  allem  den  Aufsatz  von  E.  W.  Burgess:  The  Growth  of  the  City, 
in  R.  E.  Park  and  E.  W.  Burgess,  The  City,  Chicago  1925,  S.  58 f.  ("mobility  as  the 
pulse  of  the  Community")  und  "Neighborhood",  S.  153  das.  und 

R.  E.  Park,  The  Urban  Community  as  a  spatial  pattern  and  a  moral  order, 
in  E.  W.  Burgess,  ed.  The  Urban  Community,  selected  papers  from  The  Proceedings 
of  the  American  Sociological  Society  1925,   Chicago  1926,   S.    12. 

Unter  ökologischer  Betrachtungsweise  verstehen  Park  und  Burgess  und 
McKenzie  diejenige  Ansicht  des  Zusammenlebens  der  Menschen,  die  wir  die  demo- 
graphische nennen :  die  zusammenwohnenden  Menschen  werden  ebenso  auf  typische 
Siedlungsformen  und  Symbiosen  usw.  untersucht  wie  Pflanzen  oder  Tiere,  die  an 
einem   gemeinsamen    Standorte   vorzukommen   pflegen. 

Nicht  die  Sache,  sondern  das  Wort  ist  also  neu. 

Es  wird  dabei  von  den  Amerikanern  übersehen,  daß  diese  Betrachtungsweise 
aber  von  den  eigentlich  sozialen  Phänomenen  (zunächst  wenigstens)  abstrahiert. 
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wissen  Häufigkeit  vorkommen,  versteht  man  in  den  Vereinigten 
Staaten  unter  „mobility":  erstens  die  verschiedemirtigen  Be- 
wegungen von  Individuen  im  Räume  —  einschließlich  der  Vor- 
gänge des  Verkehrs  zwischen  den  verschiedenen  Stadtteilen,  bei 
denen  kein  Wechsel  des  Wohnortes  stattfindet,  und  zweitens  alle 
Vorgänge  des  Wechsels  der  „Sozialen  Stellung"  (Sorokin),  d.  h. 
Wechsel  der  Arbeitsstelle,  des  Berufes,  der  Klassenlage,  oder  irgend- 
einer Art  von  Gruppenzugehörigkeit.  Regelmäßig  wird  auch  der 
„Arbeiterumsatz"  (labor  turnover),  d.  h.  der  Grad  des  Wechsels 
in  der  Zusammensetzung  der  Belegschaften  von  Betrieben,  als  eine 
besondere  Form  der  mobility  behandelt1). 

R.  D.  McKenzie  unterscheidet  zwischen  „mobility"  und 
„fluidity",  letztere  bezeichnet  „movement  without  change  of  secolo- 
gical  position";  die  Unterscheidung  ist  insofern  nützlich,  als  die 
mobileren  Schichten,  z.  B.  die  Einwohner  der  Slums,  eine  geringere 
Fluidity  als  die  seßhafteren  Schichten  haben,  d.  h.  sich,  solange  sie 
ansässig  bleiben,  weniger  weit  von  ihrem  Wohndistrikt  zu  entfernen 
pflegen,  etwa  zum  Zwecke  des  Vergnügens  oder  der  Erholung2). 
Gelegentlich  wird  mit  dem  Begriffe  mobility  im  Gegensatz  zu  dem 
der  bloßen  Bewegung  (movement)  der  Gedanke  des  Dynamischen 
verbunden:  mobility  sei  nur  solche  Bewegung,  die  einen  Wechsel 
in  der  sozialen  Struktur  hervorbringe3).  Der  Ausdruck  „mobility" 
bezeichnet  also  nicht  einen  soziologischen  Begriff,  sondern  ist  ein 
Sammelname  für  eine  Reihe  von  verschiedenartigen  sozialen  Wechsel- 
vorgängen. In  der  Anwendung  wird  denn  auch  gewöhnlich  wenig- 
stens zwischen  „physical  mobility"  und  „social  mobility"  unter- 
schieden4). 

Wir  werden  im  folgendem  unter  Mobilität  nur  Wanderungs- 
mobilität verstehen  (zum  Unterschied  von  SOZIALER  Mobilität 
in  dem  Sinne  der  Häufigkeit  des  Wechsels  „sozialer  Stellung"  ohne 
Rücksicht  darauf,  wie  solcher  Wechsel  z ustandekomme).  Wir  meinen 
damit  die  Tatsache,  daß  Individuen  mehr  oder  weniger  häufig  ihren 
Wohnort  wechseln,  also  die  Häufigkeit  der  Wanderungen  in  einer 


i)  Vgl.  E.  W.  Burgess,  The  Growth  of  the  city,  in:  Park,  and  Burgess 
The  City,   S.  58 f. 

2)  The  Scope  of  Human  Ecology,  in  Burgess  (ed.)  The  Urban  Community, 
S.    169  ff. 

3)  Burgess,  ebenda. 

4)  P.  Sorokin,  Social  Mobility  (1927),  aber  begreif t  Wechsel  des  Wohnortes 
als  eine  Form  ., horizontaler"  sozialer  Mobilität. 

Vgl.  meine  Kritik  in  The  American  Journal  of  Sociology,  July  1928, 
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Bevölkerung.    Wir  begreifen  damit  Mobilität  als  das  Gegenteil  von 
„Seßhaftigkeit". 

Um  aber  die  der  Mobilität  zugrunde  liegende  sozialpsychische 
Disposition  zu  bezeichnen,  werden  wir  den  Ausdruck  „Beweglich- 
keit" im  Gegensatz  zu  „Bodenständigkeit"  verwenden.  Diese  Unter- 
scheidung ist  deshalb  wichtig,  weil  z.  B.  eine,  psychologisch  ge- 
sehen, „bewegliche"  Bevölkerung  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  ge- 
hemmt sein  kann  (z.  B.  durch  Wohnungsknappheit)  und  dann  eine 
niedrige  „Mobilität"  aufweisen  wird.  Durch  diese  Unterscheidung 
suchen  wir  eine  Psychologisierung  des  Begriffes  Mobilität  zu  ver- 
meiden, wie  sie  unseres  Erachtens  vorliegt,  wenn  B.  E.  Park  meint, 
„mobility"  lasse  sich  messen  nicht  nur  als  Häufigkeit  des  Orts- 
wechsels, sondern  auch  durch  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der 
Stimuli,  auf  die  ein  Individuum  oder  die  Bevölkerung  reagiere, 
und  wenn  Burgess  sagt,  die  in  dem  Begriffe  „mobility"  enthaltenen 
Elemente  ließen  sich  klassifizieren  1.  als  Grad  der  Beweglichkeit 
(„State  of  mutability")  des  Individuums  und  2.  als  die  Zahl  und  Art 
der  Kontakte  oder  Stimulierungen  in  seiner  Umgebung1).  Das 
Problem  der  Mobilität  ist  also  für  uns  nur  eine  besondere  Seite 
des  Phänomens  der  Wanderungen,  indem  nämlich  die  Frage,  wie 
oft  in  einer  Bevölkerung  die  Individuen  wandern,  die  andere,  beim 
Studium  der  Wanderungen  gewöhnlich  in  erster  Linie  gestellte 
Frage  nach  Richtung  und  Distanz  der  Wanderungen,  zurückdrängt. 

Unter  Wanderungen  verstehen  wir  Wechsel  des  Wohnortes 
und  denken  dabei  in  erster  Linie  an  die  dauernde  Übersiedlung 
an  einen  neuen  Wohnort  unter  gänzlicher  Aufhebung  des  alten. 
Daneben  aber  müssen  auch  die  vorübergehenden  Wanderungen 
berücksichtigt  werden,  die  in  der  Absicht  der  Rückkehr  an  den 
als  dauernden  Wohnsitz  betrachteten  Ausgangspunkt  unternommen 
werden;  unter  diesen  sind  Reisen  und  die  sogenannten  Saison- 
wanderungen die  wichtigsten.  Endlich  aber  kann  sehr  häufiger 
Wechsel  des  Wohnortes  zum  gänzlichen  Verlust  eines  dauernden 
—  de  facto  oder  de  jure  —  Wohnsitzes  führen,  wenn  nämlich  das 
Wandern  nur  immer  durch  kurzen  Aufenthalt  an  einem  Orte  unter- 
brochen wird.  In  diesem  Falle  wollen  wir  von  „dauerndem  Wandern" 
sprechen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Unterscheidung  eine 
begriffliche,  typologische  ist  und  daß  in  der  „Wirklichkeit"  Über- 
gänge zwischen  diesen  Typen  häufig  sind. 


i)   R.E.Park,  Human  Behavicr  in  Urban  Environment  (The  City),  S.  17 
E.  W.  Burgess,  The  Growth  of  the  City,   S.  59. 
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Wir  schließen  also  alle  bloßen  Verkehrsvorgänge,  bei  denen 
kein  Wechsel  des  Wohnortes  stattfindet,  aus  dem  Mobilitätsbe- 
griffe aus. 

Dabei  verkennen  wir  nicht  die  Tatsache,  daß  die  Struktur  der 
Großstädte  und  auch  die  der  ländlichen  Gemeinwesen  erheblich  be- 
einflußt wird  dadurch,  daß  die  modernen  Verkehrsmittel,  besonders 
aber  das  Automobil,  die  Bewegungsfreiheit  der  Individuen  außer- 
ordentlich vergrößert  haben.  Wenn  Einwohner  einer  Stadt  wie 
Los  Angeles  sich  ganz  daran  gewöhnt  haben,  des  Abends  nach 
Geschäftsschluß  Fahrten  von  60  — 100  km  an  die  See  und  zurück 
zu  unternehmen,  so  wird  das  nicht  nur  die  städtebauliche  Ent- 
wicklung beeinflussen,  sondern  auch  die  soziale  Organisation  als 
solche,  indem  ihre  räumliche  Grundlage  sich  erweitert. 

Auch  die  sogenannten  täglichen  oder  wöchentlichen  „Pendel- 
wanderungen" zwischen  Wohn-  und  Arbeitsort  fallen  außerhalb  des 
Gesichtskreises  unserer  Betrachtung;  denn  diese  sind  weniger  eine 
Erscheinung  geringer  Seßhaftigkeit  als  eine  Folge  der  mit  der  Ent- 
wicklung des  kapitalistischen  Wirtschaftssystems  verknüpften  Tren- 
nung von  Wohnung  und  Arbeitsstätte,  in  Verbindung  mit  der  Aus- 
dehnung der  Organisationsbasis  der  modernen  Gesellschaft1). 

Wir  begreifen  aber  die  „Umzüge"  innerhalb  einer  Ortschaft 
als  „Wanderungen";  denn  sie  können  mit  stärkerem  Milieuwechsel 
verbunden  und  für  die  soziale  Struktur  des  betreffenden  Gemein- 
wesens von  größerer  Bedeutung  sein  als  die  Wanderungen  über 
weitere  Entfernungen. 

Dennoch  werden  wir  zwischen  Nah-  und  Fernwanderungen 
zu  unterscheiden  haben,  weil  ceteris  paribus  Fernwanderungen  größere 
soziale  Veränderungen  bewirken  werden  als  Nahwanderungen,  in- 
sofern nämlich,  als  mit  größerer  Entfernung  vom  bisherigen  Wohn- 
orte auch  die  Lösung  sozialer  Verbindungen  eine  vollständigere  sein 
wird  —  namentlich  in  der  Sphäre  der  „persönlichen"  Beziehungen 
(der  „primary  relations")  —  und  weil  in  den  Vereinigten  Staaten 
Wanderungen  über  sehr  große  Entfernungen  in  klimatisch  ver- 
schiedene Milieus  führen  werden,  deren  ökonomischer  und  sozialer 
Typus  dementsprechende  Verschiedenheiten  aufweisen  wird. 

Der  Grad  der  Mobilität  einer  Bevölkerungsgruppe 
wäre  also  bestimmt  durch  die  Zahl  der  auf  jedes  Individuum 
entfallenden  Ortswechsel  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raums. 


1)  Vgl.  das  ausgezeichnete  Buch  von  Graham  Wallas,  The  Great  Society, 
London    191 4. 
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Aus  Gründen,  die  später  im  einzelnen  darzulegen  sind,  ist  es 
nicht  möglich,  die  Mobilität  der  amerikanischen  Bevölkerung  im 
ganzen  auch  nur  annähernd  zu  messen  und  mit  der  Mobilität  euro- 
päischer Bevölkerungen  zu  vergleichen.  Wohl  aber  lassen  sich 
Unterschiede  der  Mobilität  zwischen  verschiedenen  Bevölkerungs- 
schichten in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  verschiedenen  Teilen 
des  Landes  konstatieren. 

Wir  haben  schon  angedeutet,  in  welcher  Richtung  die  sozialen 
Wirkungen  der  Mobilität  zu  suchen  sind.  Es  ist  daran  zu  erinnern, 
daß  es  sich  bei  dem  Gegenstande  unserer  Untersuchung  um  Be- 
wegungen von  Menschen  von  einem  Ort  zum  anderen,  an  und  für 
sich  also  um  eine  physische  Tatsache  handelt;  für  die  genauere 
theoretische  Erkenntnis  der  sozialen  Wirkungen  dieser  Bewegungen 
ist  es  nun  wichtig,  zu  bedenken,  daß  jedes  Individuum  sich  in  zahl- 
reichen und  verschiedenartigen  Beziehungen  zu  anderen  Individuen 
und  zu  Gruppen  befindet,  die  nicht  alle  in  der  gleichen  Weise  durch 
einen  Wechsel  des  Wohnortes  beeinflußt  werden  dürften.  Den  ge- 
samten Komplex  dieser  Beziehungen  wollen  wir  die  „soziale  Stellung" 
(Sorokin)  des  Individuums  nennen.  Diese  kann  nun  unter  ver- 
schiedenen Gesichtswinkeln  betrachtet  werden1),  Erstens  nämlich 
betrachten  wir  die  sozialen  Tatsachen  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
äußeren  Beieinanderlebens  der  Menschen,  so  etwa,  wie  wir  auch 
Tier-  oder  Pflanzen-„Gesellschaften"  betrachten  können:  als  biologisch 
und  räumlich  zusammengehörige  oder  differenzierte  Gruppen,  deren 
Wachstum  und  Gliederung  nach  Alter,  Geschlecht,  Rasse  usw.  und 
deren  Verhältnis  zum  Wohngebiet :  Bevölkerungsdichtigkeit,  Seß- 
haftigkeit uns  interessieren.  Diese  Betrachtungsweise  wollen  wir 
die  demographische  oder  sozialanthropologische  nennen. 

Während  nun  unsere  Kenntnis  von  den  „Pflanzen-  und  Tier- 
Gesellschaften"  sich  nahezu  ausschließlich  auf  diese  äußerliche  Be- 
trachtung des  Zusammenlebens  beschränkt,  sind  wir  gegenüber  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  der  Lage,  auch  die  seelischen  Ver- 
hältnisse und  Vorgänge,  die  sich  aus  dem  Miteinanderleben  ergeben, 
nachempfindend  zu  erkennen.  Wir  wissen  z.  B.,  daß  lange  an  einem 
Orte  ansässige  Individuen  gegenüber  Neuankömmlingen  unter  ge- 
gebenen Bedingungen  Empfindungen  bestimmter  Art  zu  haben 
pflegen,  Empfindungen,  die  sich  in  die  beiden  Klassen  der  Bejahung 
(Zuneigung)  und  Verneinung  (Abneigung)  gruppieren  lassen,  und 
deren   Nuance   und  Intensität   noch   dadurch   beeinflußt   wird,    daß 


i)  Vgl.  zum  folgenden:  F.  Tönnies,  Einteilung  der  Soziologie. 
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Viele  diese  Empfindungen  gemeinsam  haben.    Diese  Betrachtungs- 
weise nennen  wir  die  sozialpsychologische.    Von  ihr  ist  endlich  die 
im   eigentlichen  Sinne  SOZIOLOGISCHE  zu  unterscheiden.     Wir 
begreifen    soziale   Verhältnisse,   Verbände   oder   Organisationen    als 
überindividuelle  „Wesenheiten",  die  durch  den  Willen  und  das   Be- 
wußtsein der  Individuen  bejaht,  d.  h.  gesetzt,  und  auch  von  anderen 
als  solche  Verhältnisse  usw.  erkannt  und  anerkannt  werden.    Diese 
„sozialen   Wesenheiten"   gehen   zwar   aus   „positiven",   d.   h.   freund- 
lichen, seelischen  Verhältnissen  hervor,  sind  aber  begrifflich  etwas 
anderes   als   diese;    die   Freundschaft   z.  B„  als   soziales   Verhältnis, 
besteht   insofern   und   so   lange,    als   die   beteiligten    Individuen   sie 
wollen,  auch  wenn  die  emotionale  Haltung  der  Freunde  zueinander 
zeitweilig   in   Groll,   Eifersucht,   Haß   und   ähnliche  feindselige   Ge- 
fühle und  Stimmungen  umschlagen  sollte.    In  solchem  Falle  ist  das 
Entscheidende,    daß    die    beteiligten    Individuen    ihre    Stimmungen 
und  Handlungen  „orientieren"  an  dem  Verhältnis  der  Freundschaft, 
die   ihnen  „gebietet",  dies  oder  jenes  zu  tun  oder  zu  unterlassen1). 
Hieran  wird    das   normative  Element   in  jedem   sozialen  Verhältnis 
deutlich;   die   sozialen   „Verhältnisse"   erscheinen   somit,   ebenso  wie 
die  sozialen  „Gebilde"  oder  „Körperschaften",  als  Schöpfungen  und 
zugleich  als  Träger  eines  gemeinsamen  Willens.    Diese  begriffliche 
Unterscheidung  ist  deshalb  wichtig  für  unsere  Untersuchung,  weil 
derselbe  Wanderungsvorgang  je  nach  dem  angenommenen  Gesichts- 
punkt verschiedene  „Bedeutung"   haben  kann.     Wandert  z.  B.  ein 
verheirateter  Mann  unter  Zurücklassung  seiner  Familie  aus  Kansas 
nach   Californien,   so  hört  er   „demographisch"   auf,   ein  Bestandteil 
der  Bevölkerung  von  Kansas  zu  sein,  aber  er  mag  sich  —  sozial- 
psychologisch  gesehen   —    noch   als   ein   Kansas-Mann   empfinden, 
auch  mag  er  rechtlich  noch  Bürger  von  Kansas  bleiben;  im  Ver- 
hältnis zu  seiner  Familie  mag  sich  an  Intensität  der  Zuneigung  und 
Liebe    nichts    ändern,    obwohl    wahrscheinlich    die   Färbung    seiner 
Gefühle   mit   der  Entfernung  eine   andere  werden  dürfte,   oder  es 
mag    eine   „Entfremdung"    eintreten;    solange    aber   der   Wille    zur 
Aufrechterhaltung  des  Ehe-  und  Familienverbandes  bestehen  bleibt, 
bleibt  auch  das  eigentlich  „soziale"  Verhältnis  zu  seiner  Familie  un- 
verändert, während  die  sozialbiologische  und  die  ökonomische  Lebens- 
gemeinschaft zeitweilig  aufgehoben  wird.  — 

Die  „Wirkungen"  der  Wanderungen  auf  die  sozialen  Verhält- 
nisse und  Verbindungen  lassen  sich  grundsätzlich  klassifizieren  als 


i)  Hierzu  siehe  F.  Tönnies,   Einteilung  der  Soziologie,  bes.   S.  9. 
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Lösungen  alter  und  Knüpf ung  neuer  Beziehungen.  Das  besondere 
Problem  der  Mobilität  liegt  nun  in  der  Häufigkeit  der  Wieder- 
holung dieser  Vorgänge  oder  in  der  daraus  sich  ergebenden  Kürze 
und  Flüchtigkeit  der  Beziehungen  unter  sehr  mobilen  Individuen. 
Für  die  Gestaltung  der  Sozialen  Verhältnisse  ist  nicht  nur  die 
tatsächliche  Dauer,  sondern  auch  die  erwartete  wichtig,  denn  es 
werden  gerade  die  Vorstellungen  von  den  sozialen  Beziehungen  in 
einer  mobilen  Gesellschaft  einen  anderen  Charakter  annehmen  als 
in  einer  seßhaften.  Die  Erfahrung  z.  B.,  daß  man  sich  auf  Reisen 
den  Reisegenossen  gegenüber  in  vieler  Hinsicht  freier  gibt,  schneller 
Bekanntschaften  schließt,  als  man  sonst  wohl  zu  tun  gewohnt  ist, 
beruht  zum  Teil  auf  der  Erwartung  der  Flüchtigkeit  der  Beziehungen. 

In  der  vorliegenden  Untersuchung  wird  nun  im  allgemeinen 
von  den  demographischen  Tatsachen  ausgegangen ;  die  sozialpsycho- 
logischen Probleme  treten  aber  hinter  der  im  engeren  Sinne  sozio- 
logischen Fragestellung  zurück.  Zu  dieser  methodologischen  Be- 
schränkung tritt  noch  eine  materielle  Beschränkung  der  Untersuchung 
insofern,  als  bei  Erörterung  der  Sozialen  Wirkungen  der  Mobilität 
die  im  engeren  Sinne  ökonomischen  Probleme  nur  ganz  ge- 
legentlich behandelt  werden;  wie  etwa  die  Mobilität  der  Pächter 
die  Intensität  der  landwirtschaftlichen  Betriebsweise  beeinflusse, 
oder  inwiefern  die  Mobilität  der  Arbeiter  eine  größere  Anpassungs- 
fähigkeit des  Angebots  an  Arbeitsleistungen  an  regionale  Diffe- 
renzierungen der  Nachfrage  zur  Folge  habe  —  Fragen  dieser  Art 
sind  nicht  erörtert  worden.  Die  Beschränkung  war  nötig  einesteils, 
da  nur  eine  begrenzte  Zeit  für  die  Untersuchung  zur  Verfügung 
stand  und  andererseits,  weil  es  an  hinreichenden  Vorarbeiten  fehlte. 
Ferner  sind  die  Zusammenhänge  zwischen  der  Mobilität  und  der 
Sozialen  Differenzierung  und  den  Vorgängen  sozialen  Aufstiegs 
(Soziale  Mobilität)  nur  hier  und  da  gestreift  worden. 

Aber  auch  innerhalb  des  so  begrenzten  Feldes  konnte  er- 
schöpfende Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  einmal  erstrebt 
werden.  Vielmehr  haben  wir  uns  im  ersten,  vorwiegend  induktiven 
Teile  der  Untersuchung  damit  begnügen  müssen,  einige  besonders 
wichtige  typische  Erscheinungen  darzustellen,  um  eine  Vorstellung 
von  den  Formen,  dem  Grade  und  den  Ursachen  der  Mobilität  in 
den  Vereinigten  Staate*n  zu  geben.  Im  zweiten  Teile,  der  seiner 
letzten  Absicht  nach  als  ein  Versuch,  wesentliche  Züge  des  ameri- 
kanischen Nationalcharakters  von  demographischen  Tatsachen  aus 
zu  erklären,  bezeichnet  werden  darf,  war  es  des  öfteren  notwendig, 
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deduktiv  zu  verfahren,  wobei  wiederum  unser  Bemühen  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  war,  die  Probleme  aufzuzeigen  und,  soweit 
es  nicht  möglich  war,  mehr  zu  geben  als  Hypothesen,  diese  theo- 
retisch so  gut  wie  möglich  zu  begründen. 

Auf  diese  Weise  hoffen  wir  zum  Verständnis  der  Gesellschaft 
in  den  Vereinigten  Staaten  beigetragen  und  zugleich  die  Erkennt- 
nis der  sozialen  Wirkungen  der  Wanderungen  überhaupt  gefördert 
zu  haben. 
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Erstes  Kapitel. 

Historische  Grundlegung. 

§  i.  Expansion  der  Bevölkerung. 

as  Verständnis  der  sozialen  Bedeutung  der  Mobilität  im  gegen- 
wärtigen Amerika  wird  erleichtert  durch  einen,  wenn  auch 
nur  flüchtigen  Blick  in  die  Geschichte  der  Besiedelung  des 
heutigen  Territoriums  der  Vereinigten  Staaten.  Denn  erstens  ist 
zu  vermuten,  daß  soziale  Gewohnheit,  die  sich  während  der  Periode 
der  Besiedelung  entwickelte,  eine  der  Ursachen  der  Mobilität  in  der 
Gegenwart  ist,  indem  nämlich  während  jener  Zeit  der  bloße  Ge- 
danke, den  Wohnsitz  häufig  zu  wechseln,  dem  Amerikaner  viel 
vertrauter  wurde  als  seinen  europäischen  Zeitgenossen;  zweitens  ist 
anzunehmen,  daß  die  europäischen  Einwanderer  schon  von  Hause 
aus  eine  Auslese  der  beweglicheren  Elemente  darstellten,  und  daß 
dasselbe  für  die  aus  den  älteren  Landesteilen  der  Union  in  die 
neuen  Siedlungsgebiete  des  Westens  abwandernden  eingeborenen 
Amerikaner  zutrifft.  Endlich  aber  bietet  die  Geschichte  der  Be- 
siedelung des  amerikanischen  Kontinents  viele  Erscheinungen,  an 
denen  die  Prinzipien  der  sozialen  Wirkung  der  Mobilität  klarer 
sich  demonstrieren  lassen  als  an  gegenwärtigen  Zuständen.  Die 
Entwicklung  neuer  Siedlungen  an  der  „Grenze"  der  Zivilisation  hat, 
soweit  die  Struktur  des  sich  bildenden  Gemeinwesens  in  Betracht 
gezogen  wird,  mancherlei  Analoges  mit  der  Entwicklung,  die  jedes 
sehr  schnell  wachsende  Gemeinwesen  in  der  gegenwärtigen  ameri- 
kanischen Gesellschaft  durchzumachen  hat.  Auch  darf  wohl  an- 
genommen werden,  daß  gewisse  Erscheinungen,  die  der  Grenz- 
gesellschaft eigentümlich  waren,  einen  noch  fortwirkenden  Einfluß 
auf  die  Struktur  der  amerikanischen  Gesellschaft  und  auf  den' Cha- 
rakter der  amerikanischen  Nation  ausgeübt  haben1). 

i)   Die  Bedeutung  der  Grenze,  insbesondere  der  immer  wieder   von   neuem 
beginnenden  wirtschaftlichen  Entwicklung  in  der  Grenzzone  für  die  amerikanische 
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Insofern  jene  Grenzgesellschaft  eine  außerordentlich  mobile 
war,  sind  diese  Einflüsse  auch  für  unsere  Untersuchung-  wichtig. 
Freilich  kann  in  diesem  Zusammenhang  nicht  mehr  als  eine  sehr 
allgemein  gehaltene  Skizze  der  für  unser  spezielles  Problem  wich- 
tigen typischen  Züge  der  kolonisatorischen  Wanderungen  gen  Westen 
gegeben  werden. 

Solange  in  dem  Gebiet  der  heutigen  Vereinigten  Staaten  noch 
weite  Ländereien  unbesiedelt  und  reiche  Naturschätze  in  Wald  und 
Berg  unausgebeutet  waren,  befand  sich  ein  sehr  großer  Teil  der 
Bevölkerung  in  ständigem  Flusse.  Denn  die  unerschlossenen  Gebiete 
übten  ihre  Anziehungskraft  nicht  nur  auf  die  aus  dem  übervölkerten 
Europa  einströmenden  neuen  Einwanderer  aus  und  auf  den  natür- 
lichen Bevölkerungszuwachs  der  östlichen  Landesteile,  sondern  auf 
alle  Schichten  und  Gruppen  der  Bevölkerung.  Auch  solche,  die 
in  den  dichter  besiedelten  Regionen  ihr  Auskommen  hätten  finden 
können,  wurden  immer  wieder  angelockt  von  den  „wide  open  Spaces 
of  the  West",  von  der  größeren  Bewegungsfreiheit  und  den  un- 
vorhersehbaren Gewinnst-Möglichkeiten  der  „Grenze".  Die  Aus- 
dehnung der  Besiedelung  des  Westens  durch  die  Weißen  vollzog 
sich  also  nicht  in  der  Weise,  daß  gewissermaßen  aus  den  Reser- 
voiren des  Hinterlandes  und  Europas  immer  neue  Scharen  in  die 
jeweiligen  Grenzgebiete  einströmten,  indessen  die  älteren  Siedler 
an  Ort  und  Stelle  blieben,  sondern  mit  jedem  bedeutenderen  Vor- 
rücken der  Besiedelungsgrenze  ging  eine  Welle  der  Bewegung  durch 
die  ganze  Nation,  am  stärksten  diejenigen  erfassend,  die  selber  an 
der  „Grenze"  lebten  und  mit  der  „Grenze"  mitzuwandern  einem 
seßhaften  Dasein  vorzogen.  So  erklärt  sich  die  staunenerregende 
Schnelligkeit,  mit  der  sich  die  Besiedelung  des  amerikanischen 
Kontinents  vollzogen  hat.  Gerade  die  Geschwindigkeit  der  Be- 
völkerungsexpansion ist  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Grades  der 
Mobilität.  Bei  langsamerer  Expansion  wäre  die  große  Masse  der 
Bevölkerung  wahrscheinlich  viel  weniger  mobil  geworden. 

Das  Tempo  des  Vorrückens  der  „Grenze"  gewährt  also  einen 
Anhaltspunkt    für    Maß    und    Art    der    Bevölkerungsmobilität    im 


Gesellschaftsentwicklung  dargelegt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Historikers 
F.  J.  Turner  und  seiner  Schüler.  Siehe  vor  allem  Turner:  The  significance  of  the 
frontier  in  american  history,  proeeedings  of  the  forty-first  annual  meeting  of  the 
State  Historical  Society,  Madison  Wisc.  1894.  Wieder  abgedruckt  in  Turners 
gesammelten  Essays:  The  Frontier  in  American  History.    New  York  1921. 

Ferner   F.    L.    Paxson,    History   of   the    American   Frontier    1763— 1893. 
Boston  und   New  York   1924. 
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19.  Jahrhundert.  Während  mehr  als  i1^  Jahrhunderte  vergingen  seit 
dem  Beginn  der  englischen  Kolonisation  an  der  atlantischen  Küste, 
ehe  größere  Bevölkerungsmassen  über  die  apalachischen  Berge 
hinaus  vorzudringen  begannen,  erfolgte  die  Besiedelung  des  ganzen 
Gebietes  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem  Pazifischen  Ozean  in 
weniger  als  100  Jahren.  Als  im  Jahre  1790  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  die  erste  Volkszählung  veranstaltete,  wurden 
von  dem  politischen  Territorium,  das  ungerechnet  der  Wasserober- 
flächen 867,980  sqm  umfaßte,  nur  417,170  sqm  als  genügend  dicht 
besiedelt  in  das  Censusareal  einbegriffen,  also  ein  Gebiet,  das  nur  etwa 
einem  Siebentel  des  heutigen  kontinentalen  Landgebietes  entspricht1). 
Die  gezählte  Bevölkerung  dieses  Gebietes  betrug  3,9  Millionen. 
Aber  von  diesen  wohnte  wiederum  bei  weitem  der  größere  Teil 
östlich  der  Alleghanies  oder  genauer  östlich  einer  Frontierlinie,  die 
das  Küstengebiet  von  Maine  und  das  übrige  New  England  mit 
Ausnahme  eines  Teiles  von  New  Hampshire  und  Vermont  umfaßte, 
in  New  York  dem  Hudson  und  Mohawk  bis  Schenectady  folgte, 
Ost-  und  Süd-Pennsylvania  und  Virginia  einschließlich  des  Shenan- 
doahtales,  sowie  die  Carolinas  und  das  östliche  Georgia  einschloß2). 
Westlich  dieser  Grenzlinie  befanden  sich  bedeutsamere  Ansiedlungen 
nur  am  mittleren  Ohio  und  im  Gebiete  der  heutigen  Staaten  Ken- 
tucky und  Tennessee.  Die  Bevölkerung  der  beiden  letzteren  Ge- 
biete betrug  wenig  mehr  als  109  000,  während  allein  in  dem  kleinen 
Staate  Massachusetts  379000  und  in  Virginia,  dem  volksreichsten 
Staate  748  000  Einwohner  gezählt  wurden 3).  In  dem  300  000  sqm 
umfassenden  Nordwest-Territorium  zwischen  dem  Ohio  und  oberen 
Mississippi  wurden  auch  10  Jahre  später  noch  nicht  mehr  als 
51000  Einwohner  gezählt,  eine  Zahl,  die  nicht  erheblich  hinter 
der  wirklichen  Einwohnerschaft  zurückbleiben  dürfte.  Abgesehen 
von  dem  damals  spanischen  New  Orleans  lebten  um  1790  im 
Mississippitale  ungefähr  1 10  000  Weiße.  Um  1800  betrug  ihre  Zahl 
bereits  377  000  4). 

Selbst  wenn  man  noch  die  spanisch-mexikanische  Bevölkerung 
des  Südwestens  in  Betracht  zieht,  war  also  die  weiße  Bevölkerung 
westlich  der  Alleghanies  um  1800  herum  noch  außerordentlich  spär- 


1)  Für  genaue  Umschreibung  des  beim  Census  von  1790  erfaßten  Gebietes 
siehe:  14.  Census-Report,  Vol.  I,   S.  11. 

2)  Turner,  a.  a.  O.  S.  5. 

3)  Rep.   i4th  Census,  Vol.  I,  Summary  Tab.  8. 

4)  Ch.  A.  Beard  and  Mary  R.  Beard,  The  Rise  of  American  Civilization, 
Vol.  I,  New  York  1927,   S.  525. 
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lieh;  sie  bestand  im  wesentlichen  aus  Händlern  und  Jägern,  den 
ersten  Vorläufern  stetigerer  Besiedelung. 

130  Jahre  nach  der  ersten  Volkszählung  lebten  in  dem  ur- 
sprünglichen Censusareal  45,3  Millionen  und  in  dem  neu  hinzu- 
gekommenen Gebiet  60,3  Millionen.  Von  1800— 1920  hatte  die 
gezählte  Bevölkerung  des  ursprünglichen  Areals  sich  also  ungefähr 
neunmal  vermehrt,  während  die  Bevölkerung  des  neuen  Gebietes 
unvergleichlich  viel  stärker  gewachsen  war:  Während  also  1790 
fast  die  ganze  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  in  dem  Ge- 
biete östlich  der  Alleghanies  (nur  5%  westlich  derselben)  ansässig 
war,  lebten  1920  fast  60  %  in  den  westlichen  Gebieten,  die  zu  dem 
ursprünglichen  Censusareal  hinzugekommen  waren,  in  dem  Gebiet 
östlich  der  Alleghanies  lebten  1920  weniger  als  40  %  der  Gesamt- 
bevölkerung. Schon  zwischen  1870  und  1880,  also  vor  Beginn 
der  zweiten  großen  Einwanderungswelle  hatte  der  Westen  das  ur- 
sprüngliche Territorium  an  Bevölkerung  überflügelt1).  In  diesen 
Zahlen  spiegelt  sich  die  unerhörte  Stoßkraft  der  Kolonisations- 
wanderungen der  Amerikaner  wider. 

In  der  ersten  Periode  der  Besiedelung,  die  also  um  1790  ihren 
Abschluß  fand,  lassen  sich  wiederum  zwei  Abschnitte  unterscheiden. 
Während  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Grenze  der  Besiedelung  kaum 
über  die  Flutwasserregion  hinaus  vorgeschoben  worden,  d.  h.  die 
Flußtäler  aufwärts  bis  dort,  wo  Stromschnellen  den  Verkehr  hemmten. 
In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  begann  ein  weiterer  Vor- 
stoß: schottisch-irische  Kolonisten  und  deutsche  Pfälzer  strömten 
von  Norden  her  in  das  Shenandoahtal  und  in  die  westlichen  Teile 
von  Virginia,  sowie  in  die  Carolinas.  Im  Staate  New  York  trugen 
Deutsche  die  Besiedelungsgrenze  vor  bis  nach  „German-Flats".  In 
Pennsylvania  bildete  das  Stadtgebiet  von  Bedford  die  westliche  Grenze 
der  Besiedelung2). 

So  war  ganz  abgesehen  von  der  Einwanderung  auch  vor 
Beginn  der  großen  Westwanderung  in  der  Periode  langsamer  Er- 
schließung des  Gebietes  der  ursprünglichen  13  Kolonien  die  Be- 
völkerung keineswegs  seßhaft,  wenn  auch  wohl  weniger  mobil  als 
die  Grenzbevölkerung  des  Westens  in  späteren  Generationen. 

Die  große  Wanderung  nach  Westen  begann,  nachdem  schon 
Trapper  und  Händler  die  Wildnis  durchstreift  und  Zugstraßen  erkundet 
hatten,  bereits  während  des  Unabhängigkeitskrieges  (1776—83)  und 


1)  Cens.  Mon.  I,  Tab.  2,   S.  24. 

2)  Turner,  a.  a.  O.   S.   1 — 4. 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung. 
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nahm  seit  etwa  1787 x)  größeren  Umfang  an.  Und  zwar  waren  Aus- 
gangspunkt dieser  Westwanderung  im  Anfang  Pennsylvania  und 
die  südlichen  Staaten,  in  denen  Bodenerschöpfung  durch  vorwiegenden 
Tabakbau  die  Ausdehnung  nach  Westen  nahelegte,  während  in 
New  England  angesichts  des  Mangels  an  natürlichen  Straßen  nach 
dem  Westen  die  überschüssige  Bevölkerung  auf  dem  Meere  ein 
Betätigungsfeld  suchte  2). 

Diese  erste  Abwanderung  aus  den  Südstaaten  füllte,  den  Fluß- 
läufen folgend,  allmählich  die  Senken  des  Ohio  und  seiner  Neben- 
flüsse bis  hin  zum  Mississippi,  weite  Strecken  fruchtbaren  Landes 
vorläufig  noch  kriegerischen  Indianerstämmen  überlassend.  Als 
Louisiana  1805  durch  Kauf  an  die  Union  kam,  begann  auch  das 
untere  Mississippital  sich  mit  amerikanischen  Siedelungen  zu  beleben3). 
Später,  als  nach  dem  englisch-amerikanischen  Kriege  New  Englands 
Vorrang  in  der  Welt-Seeschiffahrt  geschwunden  war  und  nachdem 
im  Jahre  1825  durch  den  Eriekanal  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Hudson  und  dem  Gebiet  der  großen  Seen  hergestellt  worden,  nahm 
auch  die  Auswanderung  aus  New  England  und  dem  Staate  New 
York  in  dem  Nordwesten  größeren  Umfang  an4).  Mit  den  Strömen 
von  Siedlern  aus  den  älteren  Staaten  mischten  sich  seit  Beendigung 
der  Napoleonischen  Kriege  Auswanderer  aus  West-  und  Mittel- 
europa in  wachsender  Zahl.  Am  Ende  des  4.  Jahrzehnts  seit  dem 
Beginn  der  großen  Westwanderung  hatten  die  westlichen  Gebiete 
eine  größere  Bevölkerungszahl  erreicht  als  die  ursprünglichen  13  Ko- 
lonien in  mehr  als  einem  Jahrhundert. 

So  groß  war  die  Zahl  der  Abwandernden  geworden,  daß  man 
im  Osten  die  Entvölkerung  ganzer  Gemeinden  zu  beklagen  begann5). 

Um  1840  war,  mit  Ausnahme  von  Florida,  alles  Land  bis  zum 
Mississippi  hin  erschlossen  und  die  Frontierzone  verlief  in  einer  ge- 


1)  In  diesem  Jahre  erließ  der  Kongreß  auf  Betreiben  der  Ohio-Land-Company 
die  für  die  zukünftige  Siedelungspolitik  grundlegende  "ordinance  for  the  government 
of  the  territory  of  the  United  States  north west  of  the  river  Ohio". 

2)  E.  Semple,  American  History  and  its  Geographie  Conditions.  1903, 
S.   63f. 

3)  E.  Semple,  a.  a.  O.  S.  107. 

4)  Turner,  The  Problem  of  the  West.  Atlantic  Monthly  1896.  Middle 
Western  Pioneer  Ideals   (abgedr.  in  The  Frontier,  S.   346). 

L.  K.  Mathews,  The  Expansion  of  New  England,  S.  259,  meint,  die  große 
Auswanderung  aus  New  York  nach  Ohio,  Indiana,  Wisconsin,  Michigan  sei  wahr- 
scheinlich größtenteils  eine  Bewegung  von  Leuten  New  Englandischer  Abstammung 
in  2.  oder  3.  Generation  gewesen. 

5)  Beard,  a.  a.  O.  L,  S.  525. 
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bogenen  Linie,  die  im  Süden  am  Sabine  River  und  Red  River  in 
Texas  begann,  ungefähr  der  Westgrenze  von  Arkansas  und  Missouri 
folgte  (obwohl  in  beiden  Staaten  noch  weite  Gebiete,  namentlich  in 
den  unzugänglichen  Ozark-Bergen,  unbesiedelt  waren)  und  nördlich 
von  Kansas  City  nach  Milwaukee  hin  umbog,  um  dann  die  Halb- 
insel Michigan  ungefähr  in  halber  Höhe  zu  durchqueren. 

Das  nächste  Jahrzehnt  (bis  1850)  brachte  keine  wesentliche 
Veränderung  dieser  Frontierlinie1).  Wohl  aber  war  Texas,  in  das 
schon  lange  amerikanische  Siedler  in  großer  Zahl  eingeströmt  waren, 
von  Mexiko  gelöst  und  1845  in  die  Union  aufgenommen  worden2). 

Im  Pazifischen  Nordwesten  hatten  etwa  seit  1820  amerikanische 
Pelzjäger,  Missionare  und  Farmer  begonnen,  den  Engländern  das 
Oregon-Territorium  streitig  zu  machen3).  Diese  ersten  amerikanischen 
Pioniere  des  Nordwestens  kamen  aus  New  England  und  den  anderen 
Staaten  an  der  nördlichen  atlantischen  Küste,  aber  um  1840  be- 
gannen Farmer  aus  dem  Mississippital,  besonders  aus  dem  Missouri, 
die  unter  einer  Depression  der  Preise  für  Agrarprodukte  litten,  in 
größerer  Zahl  in  das  Willamettetal  einzuwandern4). 

Von  dort  aus  zogen,  als  die  besten  Böden  des  Willamettetals 
vergeben  waren,  einige  hundert  amerikanische  Siedler  nach  Cali- 
fornien,  dessen  nördlicher  Teil  auch  bald  durch  einen  direkteren 
Weg  über  die  Sierra  Nevada  zugänglich  gemacht  wurde5).  Diese 
friedliche  Durchdringung  Californiens  führte  während  des  Krieges 
der  Vereinigten  Staaten  mit  Mexiko  zur  Unabhängigkeitserklärung 
und  zur  Annexion,  die  im  Frieden  von  1848  bestätigt  wurde6),  durch 
den  auch  New  Mexico  und  das  gesamte  Gebiet  zwischen  dem  Rio 
Grande  und  dem  Pacific  an  die  Vereinigten  Staaten  fiel.  In  den 
folgenden  Jahren  brachten  dann  die  seit  1849  erfolgten  Goldfunde 
in  Californien  einen  so  plötzlichen  Zustrom  aus  aller  Herren  Länder, 
daß  der  Census  von  1850  schon  mehr  als  92000  Einwohner  ver- 
zeichnete,   während   5  Jahre   früher   die   amerikanische   und    mexi- 


1)  Vgl.  Turner,   Significance  of  The  Frontier,   1894,   S.  7. 

2)  Beard,  a.  a.  O.  L,  S.  587.  „Ein  Jahrzehnt  amerikanischer  Durchdringung 
hatte  mehr  Siedler  ins  Land  gebracht  als  300  Jahre  spanischer  Verwaltung." 

3)  E.   Semple,  a.  a.  O.  S.  2oyii. 

4)  E.  Semple,  S.  214,  gibt  an,  daß  zwischen  1826  und  1829  ungefähr  600 
amerikanische  Trapper  in  der  Region  der  Teton  Mountains  und  des  Green  River 
lebten;  um  1845  waren  aber  schon  8000  Amerikaner  im  Oregon- Gebiet. 

5)  Das.    S.    218. 

6)  Beard,  I,   S.  588. 

2* 
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kanische  Bevölkerung  zusammen  schätzungsweise  kaum  ioooo  be- 
tragen haben  dürfte. 

Im  folgenden  Jahrzehnt  (1850 — 1860)  wuchs  die  Bevölkerung 
Californiens  um  310,4%  (auf  380000),  diejenige  von  Oregon  um 
294,7%  (auf  52  ooo)1). 

Ein  Jahr  vor  den  ersten  Goldfunden  in  Californien  hatten  die 
aus  dem  Mittelwesten  ausgewanderten  Mormonen  im  heutigen  Utah 
ihre  erste  Ansiedelung  in  der  Wüste  gegründet,  deren  wirtschaft- 
lichem Gedeihen  in  den  nächsten  Jahren  die  große  Überlandwande- 
rung  nach  Californien  zugute  kam. 

Im  Mittelwesten  hatte  die  Frontierlinie  sich  zwischen  1850 
und  1860  ins  östliche  Kansas  und  Nebraska,  vor  allem  aber  in 
Iowa,  Wisconsin  —  wo  die  deutsche  Einwanderung  seit  1848 
größeren  Umfang  annahm  —  und  in  Minnesota  vorgeschoben2). 
Der  Bürgerkrieg  brachte  eine  gesteigerte  Nachfrage  nach  landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen  des  Westens,  und  die  hierdurch  stimulierte 
Ausdehnung  des  landwirtschaftlichen  Areals  nach  Westen  wurde 
durch  das  Homestead-Gesetz  von  1861  begünstigt.  So  begannen 
schon  während  des  Krieges  die  Siedler  in  die  Prärien  bis  an  die 
Grenze  der  halbdürren  „Great  plains"  vorzudringen;  eine  Bewegung, 
die  nach  dem  Bürgerkrieg  auch  durch  die  als  Siedler  begünstigten 
ehemaligen  Soldaten  verstärkt  wurde3). 

Aber  der  große  Zustrom  in  die  Staatenreihe  Kansas,  Nebraska 
und  die  Dakotas  erfolgte  erst  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts4). 
Inzwischen  hatten  die  Gold-  und  Silberfunde  im  westlichen  Nevada, 
bei  Denver  in  Colorado  und  an  anderen  Orten  in  den  Rocky  Moun- 
tains einen  rapiden  Zustrom  von  Bevölkerung  in  diese  sonst  ganz 
öden  Gebiete  veranlaßt.  Der  Bürgerkrieg  war  der  Zuwanderung 
in    diese    Regionen    eher   förderlich   als   abträglich:    denn    der   ge- 


1)  14.  Cens.,  Vol  I,  Tab.  9,  S.  22/23  und  Tab.  8. 

2)  Die  Bevölkerung  von  Minnesota  stieg  von  ca.  6000  im  Jahre   1850  auf 
172  000  in  1860,  die  von  Iowa  von  192  000  auf  675  000; 

Wisconsin  zählte  1840:  30900. 
1850:  305  400 
1860:  775  900. 

3)  Beard,  a.  a.  O.  II,  S.  132,  140. 

4)  Es  betrug  die  Bevölkerung 
von  im  Jahre 
Kansas  .... 
Nebraska  .  .  . 
North  Dakota]  . 
South  Dakota/  . 
aus  14.  Cens.,  Vol.  I,  S.  20. 


1860 

1870 

1880 

1890 

1900 

107  000 

364  000 

996  000 

1  428  000 

1  470  000 

29  000 

123  000 

452  000 

1  063  000 

1  066  000 

4  800 

14  000 

135  000 

191  000 
349  000 

319  000 
401  000 
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steigerte  Bedarf  des  Ostens  an  Edelmetallen  und  der  Wunsch,  den 
Gefahren  und  Folgen  des  Krieges  sich  durch  Abwanderung  zu  ent- 
ziehen, wirkten  beide  in  dieser  Richtung1).  Die  Entwicklung  der 
Viehweidewirtschaft  auf  den  noch  im  Eigentum  der  Bundesregierung 
befindlichen  halbdürren  Ebenen  östlich  der  Rocky  Mountains  hatte 
dort  seit  den  60  er  Jahren  eine  spärliche,  sehr  heterogene  und  sehr 
mobile  Bevölkerung  sich  ansammeln  lassen. 

Damit  war  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  die  „letzte  Fron- 
tier" erreicht;  nicht  mehr  eine  kontinuierliche  Linie,  sondern  eine 
Menge  von  zerstreuten  Enklaven  im  ganzen  weiten  Fernen  Westen, 
in  Berg,  Wald  und  Halbwüste2).  — 

Ist  nun  auch  die  Westwärtswanderung  die  wichtigste  Erschei- 
nung in  der  Bevölkerungsbewegung  des  19.  Jahrhunderts,  so  darf 
doch  nicht  übersehen  werden,  daß  in  den  älteren  Landesteilen, 
hinter  der  Frontier,  auch  andere  wichtige  Bevölkerungsverschie- 
bungen vor  sich  gingen.  Vor  allem  hat  natürlich  schon  frühzeitig 
im  19.  Jahrhundert  eine  Wanderung  vom  Lande  in  die  Städte  be- 
gonnen, die  freilich  quantitativ  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
auffällig  wurde;  immerhin  aber  ist  der  nach  dem  Bürgerkrieg  ein- 
setzende Urbanisierungsprozeß  der  Pflanzeraristokratie  des  Südens3) 
von  großer  sozialer  Bedeutung  gewesen,  denn  er  veranlaßte  auf  der 
einen  Seite  eine,  numerisch  freilich  geringfügige,  Einwanderung  von 
Leuten  aus  den  Nordstaaten,  die  durch  die  billigen  Landpreise  an- 
gelockt wurden4)  und  half  auf  der  anderen  Seite  die  industrielle 
Entwicklung  des  Südens  vorbereiten,  indem  die  besten  Kräfte  des 
Landes  sich  nunmehr  auf  Handel  und  Industrie  warfen.  Auch  be- 
gann ein  stetiger  Strom,  namentlich  von  jüngeren  Männern,  aus 
dem  Süden  sich  in  die  nördlichen  Städte  zu  ergießen5).  — 

Ferner  ist  der  Osten  nicht  frei  von  plötzlichen  dramatischen 
Bevölkerungsverschiebungen,  wie  wir  sie  namentlich  für  den  fernen 
Westen  als  typisch  kennenlernten.  Insbesondere  gab  die  Ent- 
deckung der  Petroleumfelder  am  Pithole  Creek  in  Pennsylvania 
und  in  anderen  Teilen  des  Ostens  Anlaß  zur  Entstehung  schnell 
aufschießender  und  schnell  wieder  vergehender  industrieller  Siede- 


1)  Beard,  II,  S.  ißiff.    Im  Jahre  1864  allein  flüchteten  150000  Personen 
aus  der  Missourigegend  nach  dem  fernen  Westen  "mostly  to  the  mines". 

2)  Beard,  II,   S.    140. 

3)  Vgl.  Beard,  II,  S.  263  und  268L 

4)  Nevins,  a.  a.  O.  S.  22f. 

5)  Nevins,  a.  a.  O.   S.    17. 
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hingen1).  —  Endlich  hat  während  der  ganzen  Zeit  der  koloni- 
satorischen Wanderungen  stets  eine  erhebliche  Rückwanderung 
stattgefunden,  sowohl  solcher  Leute,  die  im  Westen  Schiffbruch 
erlitten  hatten  als  auch  solcher,  denen  das  Glück  günstig  ge- 
wesen war2). 

§  2.     Wirtschaftsstufen  der  Frontier. 

Indem  die  Besiedelungsgrenze  immer  weiter  nach  Westen  oder 
Nordwesten  vorgeschoben  wurde,  durchlief  die  Wirtschaftsstruktur 
der  jeweiligen  Grenzsiedelungen  typischerweise  drei  Stadien3): 

Als  Vorläufer  festerer  Besiedelung  kam  der  Pelzjäger  und 
Händler,  der  zwar  häufig  seine  Familie  auf  einer  Waldlichtung  in 
einem  primitiven  Blockhaus  ansiedelte,  wo  die  Frau  mit  Hilfe  der 
Kinder  das  für  den  eigenen  Lebensunterhalt  Notwendigste  produ- 
zierte: Mais  baute  und  ein  paar  Rinder  im  Walde  grasen  ließ. 
Darauf  folgte  regelmäßig  der  „Rancher",  dessen  Wirtschaft  noch 
ihren  Schwerpunkt  in  der  Viehweide  hatte,  denn  Getreide  oder 
andere  transportkosten-belastete  Güter  für  den  Markt  zu  produ- 
zieren, war  bei  den  Schwierigkeiten  des  Transports  in  der  Regel 
noch  nicht  tunlich. 

So  begnügte  sich  der  Siedler  dieses  Typus',  der  übrigens 
meistens  ein  Squatter  war,  d.  h.  sein  Land  ohne  gültigen  Rechts- 
titel kraft  Besitzes  innehatte,  damit,  ein  wenig  Mais  und  Gemüse 
für  den  eigenen  Bedarf  zu  bauen. 

Mit  wachsender  Bevölkerungsdichte  verringerte  sich  die  freie 
Weide  und  erhöhte  sich  zugleich  der  Wert  des  Bodens,  und  damit 
ergab  sich  die  Möglichkeit,  durch  Verkauf  der  „homestead"  an  die 
neu  in  die  Grenzzone  einströmenden  Farmer  einen  Gewinn  zu 
machen.    So  blieb  der  Rancher  in  der  Regel  nicht  ansässig,  sondern 


i)  Vgl.  Nevins,  a.  a.  O.  S.  40:  "Within  six  weeks  an  almost  untouched 
sylvan  district  became  the  site  of  Pithole  City  and  its  ten  thousand  inhabitants, 
which  steadily  increased  until  it  held  five  thousand  more. .  .  .  For  a  time  Pithole 
City  which  not  many  years  later  reverted  to  an  open  wheat  field,  had  a  postal  businesg 

outriveling  all  cities  in  the  State  except  Philadelphia Stimulated  by  the  new 

discovery,  a  fever  of  speculation  seized  the  large  Eastern  centers. .  .  .     The  rush  of 
population  lifted  numerous  hamlets  almost  over  night  into  small  cities " 

2)  Rossiter,  A  Century  of  Population  Growth,  S.  127:  "...  There  is  an 
increasing  tendency,  on  the  part  of  natives  of  the  newer  states  of  the  West  and 
Southwest,  who  have  accumulated  large  fortunes,  to  seek  the  financial  and  business 
centers  of  the  East  for  residence  and  investment." 

3)  Vgl.  Turner,   Significance,   S.   iof. 
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wanderte   wie   der   Händler   und  Jäger   von   einer  Heimstätte   zur 
anderen  immer  wieder  in  die  Wildnis  hinaus1). 

Dem  Rancher  folgte  der  Farmer,  der  sein  Land  käuflich  er- 
worben und  in  dessen  Wirtschaft  nun  Getreidebau  und  mehr  oder 
weniger  spezialisierte  ackerbauliche  Produktion  für  den  Markt  neben 
die  Viehwirtschaft  traten.  Mit  ihm  kamen  dann  Händler,  Hand- 
werker und  die  anderen  Klassen,  welche  die  ländliche  Bevölkerung 
eines  eben  in  der  Entwicklung  befindlichen  Landes  auszumachen 
pflegen,  nicht  zu  vergessen  des  Landspekulanten  und  des  Anwalts. 
Als  Mittelpunkte  des  sozialen  Lebens  entstehen  Dörfer  und  Flecken. 

Diese  ersten  eigentlichen  Farmer  waren  oft  nicht  in  der  Lage, 
ihre  Farmen  zu  halten,  mußten  kapitalkräftigeren  Siedlern  Platz 
machen  und  sahen  oft  in  der  Abwanderung  in  neubesiedelte  Ge- 
biete den  leichtesten  Ausweg2). 

Aber  trotz  fortschreitender  Integrierung  der  Gesellschafts- 
struktur blieb  die  Bevölkerung  dieser  „neuen"  Gebiete  noch  äußerst 
mobil.  Zwar  blieben  in  jeder  der  drei  „Wellen"  von  Siedlern  viele 
Personen  ansässig3),  ihren  Wirtschaftsbetrieb  der  schnell  sich  ändern- 
den Lage  anpassend,  aber  es  dürfte  unter  diesen  ersten  Pionieren 
und  auch  unter  den  nachdrängenden  Gruppen  die  Zahl  derer  über- 
wogen haben,  die  geneigt  waren,  weiter  zu  ziehen,  sobald  wachsende 
Konkurrenz  oder  Bodenerschöpfung  höhere  Anforderungen  an  die 
Intensität  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  zu  stellen  begannen,  oder 
sonst  aus  irgendeinem  Grunde  neue  unerschlossene  Gebiete'  an- 
ziehender erschienen. 

So  wurde,  in  den  vorgeschobenen  Teilen  des  Westens,  das 
Gründen  und  Wiederaufgeben  und  Neugründen  eines  Wohnsitzes 
geradezu  zur  Gewohnheit,  wie  es  in  einem  zeitgenössischen  Bericht 
heißt4). 


i)  Turner,  a.  a.  O.  S.  ioff.,  dessen  Klassifikation  nicht  ganz  klar  ist,  be- 
schreibt diesen  Typus  des  Squatters  als  "the  pioneer  who  depends  for  the  subsistance 
of  his  family  upon  the  natural  growth  of  Vegetation,  called  the  'ränge'  and  the 
proceeds  of  hunting". 

Vgl.  auch  James  Flint,  Letters  from  America  18 18—1820,  Edinbourgh 
und  London  1822,  S.  206 ff.  Abgedruckt  bei  Thwaites,  Early  Western  Travels, 
Vol.  IX,   S.  232  ff. 

2)  Vgl.  Turner,  a.  a.  O. 

3)  Turner,  a.a.O.S.  28.  ,,A  portion  of  the  f irst  t wo  classes  remain  stationary 
amidst  the  general  movement,  improve  their  habits  and  condition  and  rise  in  the 
scale  of  society." 

4)  Pecks  New  Guide  to  the  West,  1837,  cit.  bei  Carl  Becker,  S.  163.  "Mi- 
gration has  become  almost  a  habit  in  the  West.  Hundreds  of  men  can  be  found, 
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Die  Rückwirkung  dieser  Gewohnheit  auf  die  Bevölkerung 
des  Ostens  konnte  nicht  ausbleiben;  obwohl  ein  höherer  Grad  von 
Seßhaftigkeit  dort  erhalten  blieb,  wurde  doch  im  ganzen  19.  Jahr- 
hundert die  Abwanderung  nach  Westen  als  die  normale  einem  vor- 
wärtsstrebenden Manne  angemessene  Lösung  pekuniärer  oder  son- 
stiger Schwierigkeiten  angesehen.     „Go  west,  young  man!" 

Im  fernen  Westen,  wo  häufig  der  Goldsucher  und  der  Berg- 
mann als  die  ersten  Weißen  nach  dem  „Trapper"  auftraten,  und 
wo  im  Gebiete  der  Great  Plains  der  „Rancher"  das  Feld  verhältnis- 
mäßig lange  für  sich  behielt,  nahm  die  „Frontier"-Gesellschaft  einen 
besonders  labilen  Charakter  an,  was  sich  auch  in  hochgradiger 
Mobilität  äußerte. 

Das  Gebiet  der  Viehweidewirtschaft  ("the  cow  country"  oder 
"the  cattle  country")  erstreckte  sich  zur  Blütezeit  der  Rinderwirt- 
schaft von  Südtexas  mit  seinem  feucht-heißen  Klima  bis  hinauf 
nach  Wyoming,  Montana  und  dem  westlichen  Dakota,  wo  alljähr- 
lich ein  großer  Teil  der  Herden  dem  strengen  Winter  zu  erliegen 
pflegte. 

Im  Süden  nun  war  die  Rinderzucht  ein  aus  spanischer  und 
mexikanischer  Zeit  eingesessener  Erwerbszweig,  im  Norden  da- 
gegen war  sie  erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  entwickelt 
worden,  nachdem  man  die  Möglichkeit,  Vieh  zu  überwintern,  ent- 
deckt hatte;  während  im  Süden  viele  Ranches  seit  Generationen 
im  Besitze  derselben  Familie  sich  befanden,  die  eine  Art  Landaristo- 
kratie bildeten,  waren  die  „cattle-kings"  des  Nordens  aus  dem  Osten 
oder  aus  Europa  eingewandert,  und  oft  ließen  sie,  im  Osten  lebend, 


not  over  fifty  years  of  age,  who  have  settled  for  the  fourth,  fifth  or  sixth  time  on  a 
new  spot.  To  seil  out  and  remove  only  a  few  hundred  miles  makes  up  a  portion 
of  the  variety  of  backwoods  life  and  manners." 

Sehr  anschaulich  wird  die  Beweglichkeit  der  Grenzer-Farmer  geschildert 
in  der  Beschreibung  der  Ansiedelung  des  Engländers  Birbeck  in  Illinois,  welche  John 
Woods  (in  „Two  Years  of  Residence  in  the  settlement  on  the  English  Prairie  in 
the  Illinois  Country  etc.,  London  1822,  S.  231)  gegeben  hat: 

"Many  of  the  people  here  have  been  extensive  Travellers;  to  have  resided 
in  three  or  four  states  and  several  places  in  each  state  is  not  uncommon. ...  A  person 
who  lives  in  Birks  Prairie,  who  has  been  there  four  years,  and  who  has  planted  a 
small  orchard,  had  a  few  apples  last  year,  the  first  he  ever  grew,  although  he 
had  planted  six  orchards  before  the  present  one.  His  wife  says  she  has  had 
twelve  children,  but  never  had  two  born  in  one  house;  and  does  not 
remember  how  many  houses  they  have  inhabited  since  they  where  married;  yet 
they  think  they  are  now  fixed  for  life;  but  several  of  his  sons  are  gone  to  the 
Red  River,  seven  hundred  miles  to  the  South  west.  . ."    [Sperrungen  von  mir.] 
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ihre  Ranches  durch  angestellte  Verwalter  bewirtschaften,  was  ver- 
mutlich häufigeren  Besitzwechsel  mit  sich  brachte,  als  im  Süden 
der  Fall  war. 

So  dürfte  die  Gesellschaft  der  nördlichen  Region  in  ihrer 
Basis  einen  noch  weniger  konsolidierten  Typus  dargestellt  haben 
als  die  des  Südens.  Waren,  namentlich  im  Süden,  die  Rancher 
selber  noch  einigermaßen  seßhaft,  so  galt  dies  nicht  von  ihrem 
Personal,  den  „cow-boys"  oder  „cattle-punchers",  jenem  eigenartigen 
Typus,  der  dem  sozialen  Leben  dieser  Region  einige  Jahrzehnte 
hindurch  die  charakteristische  Note  verlieh J). 

Vor  allem  aber  lockten  die  schnell  aufblühenden  Markt-  und 
Versandstädte  unstete  Elemente  aller  Bevölkerungsschichten  an, 
dies  um  so  mehr,  als  niemand  sich  um  die  Vergangenheit  eines 
Mannes  kümmerte  und  Berufs-  und  Standesvorurteile  eine  noch 
geringere  Rolle  spielten  als  im  Osten.  — 

Ein  anderer  Typus  höchst  mobiler  Gesellschaft,  geographisch 
mit  dem  des  cattle-country  sich  häufig  überdeckend,  bildete  sich 
aus  in  den  Bergbauregionen.  Die  ersten  Goldsucher  in  Californien, 
Nevada,  Colorado  waren  an  und  für  sich  schon  abenteuerlustige 
unstete  Gesellen,  bereit,  jedem  Gerücht  reicher  Gold-  und  Silber- 
funde in  irgendeinem  entfernten  Teile  der  Erde  zu  folgen;  nicht 
geneigt,  Lohnarbeiter  für  größere  Unternehmer  zu  werden  und 
selber  in  der  Regel  nicht  über  nennenswertes  Kapital  verfügend, 
pflegten  sie  ihre  Zelte  abzubrechen,  sobald  die  mit  einfachen  Werk- 
zeugen auszubeutenden  Minen  und  Fundstätten  sich  nicht  mehr 
ergiebig  zeigten.  So  zogen  sie  von  Californien  in  den  60  er  Jahren 
nach  Idaho,  nach  Nevada,  später  nach  Colorado,  Arizona,  Oregon, 
British  Columbia,  Alaska  oder  gar  nach  Sibirien,  Südafrika  oder 
Südamerika  2). 

Erstaunlich  war  die  Geschwindigkeit,  mit  der  in  von  Natur 
öden,  wüstenartigen   Gegenden   gewissermaßen   über  Nacht  Städte 


1)  Die  cow-boys  waren  im  Süden  meistens  Mexikaner,  im  Norden  aus  aller 
Herren  Länder  zusammengewürfelt.  Siehe  Emerson  Hough,  The  story  of  the 
Cow-boy,  New  York  1897. 

2)  C.  H.  Shinn,  Mining-camps.  A  study  in  American  Frontier  Government. 
New  York  1885,  S.  289,  meint,  daß  in  den  60er  Jahren  30 — 40  000  miners  aus  Kali- 
fornien abgewandert  seien.  "The  great  majority  of  those  to  whom  the  mines  were 
no  longer  liberal,  swarmed  out  of  the  busy  hive,  as  has  always  been  the  custom 
of  the  pioneers  of  our  race.  When  the  smallest  coin  used  for  change  in  California 
sank  from  a  twenty-five-cent-piece  to  ten  cents,  the  emigration  began ;  when  it  sank 
still  further  to  five  cents,  the  disgust  and  despair  of  the  genuine  forty-niner  can 
hardly  be  described.. . ." 


( 
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von  zehn,  zwanzigtausend  Einwohnern  aufsprangen,  die  eine  Zeit- 
lang Schauplätze  eines  turbulenten  verschwenderischen  Lebens  waren, 
um  ebenso  schnell  wieder  zu  verschwinden,  wenn  die  Fundstätte 
erschöpft,  die  Bergwerke  nicht  mehr  rentabel  waren.  Der  Staat 
Nevada,  der  seine  Existenz  im  wesentlichen  der  Entdeckung  der 
reichen  „Comstock  Lode"  verdankt,  hat  denn  auch  sehr  starke 
Schwankungen  der  Bevölkerungszahlen  erfahren1). 

Die  Bevölkerung  aller  Bergbaustaaten  wuchs  langsam,  trotz 
der  plötzlichen  Massenzuwanderungen  in  neuerschlossene  Distrikte, 
denn  ebenso  schnell,  wie  neue  „camps"  oder  Städte  entstanden,  ver- 
fielen die  älteren2). 

Es  ist  schwierig,  eine  Vorstellung  von  dem  Grade  der  Mobi- 
lität zu  verschiedenen  Zeiten  während  dieses  zweiten  großen  Ab- 
schnitts der  Kolonisation  zu  gewinnen.  Solange  der  Vormarsch 
der  Siedler  mit  dem  „covered  wagon"  oder  mit  Canus  und  primi- 
tiven Flußkähnen  erfolgte,  in  einem  Lande,  das  noch  ziemlich  dicht 
von  kriegerischen  Indianerstämmen  bewohnt  war,  dürften  die  Wan- 
derungen der  großen  Masse  der  Pioniere  sich  nicht  über  sehr  weite 
Entfernungen  erstreckt  haben.    Eine  Ausnahme  bildete  naturgemäß 

i)  Shinn,  a.  a.  O.  S.  58:  "20  000  people  went  into  Washoe  in  a  few  months 
and  half  of  them  remained  there " 

2)  Vgl.  A.  Nevins,  The  emergence  of  modern  America,  S.  134:  "Colorados 
history  justafter  the  war  illustrated  the  frequent  barrenness  and  unsatisfactoriness 
of  the  mining-craze  as  an  impetus  to  permanent  growth."  Gold-  und  Silbergruben- 
lager waren  vor  und  während  des  Krieges  in  Oro-City  (Leadville),  Boulder,  am 
Clear  Creek  bei  Denver  und  am  Arkansa  oberhalb  Pueblo  entstanden.  Denver 
hatte  am  Ende  des  Krieges  5000  Einwohner  und  5  Jahre  später,  "when  it  was  doing 
an  annual  business  of  10  millions  had  8  thousand  inhabitants".  "But  the  territory 
was  slow  in  finding  its  feet";  im  Jahre  1870  hatte  es  noch  nicht  40  000  Einwohner, 

d.  i.  eine  Zunahme  von  nur  5000  in  10  Jahren.    " the  chief  reason  however, 

was  that  as  fast  as  new  mining  camps  were  established,  the  old  ones  declined." 

"But  it  was  Nevada  which  best  exhibited  the  mining  boom  in  its  spasmodic  phases. 
Here  in  1865  the  new  golcondas  were  the  wonder  of  the  world.  Five  years  earlier 
the  region  had  been  a  desert;  but  the  discoveries  of  Virginia  City,  Austin  and  the 
White  Pine  district  .  .  .  had  brought  it  into  the  Union  in  1864  as  a  fullfledged  State" 

"California,  not  Nevada  reaped  the  richest  profit  of  this  vast  Output  of  wealth. 

Most  of  the  original  capital  invested  was  Californian Not  a  Single  promising 

city,   no  counterpart  of  Denver  and   Sacramento  was  created  in  Nevada  by  the 

whole  wealth  of  the  Comstock Nor  did  the  other  mining  camps  in  Nevada, 

such  as  the  gold  fields  at  Austin  and  the  stränge  Community  in  the  white  pine  region, 
where  a  city  of  twenty  thousand  leaped  into  brief  existence  on  the  harshest  of 
mountainsides,  accomplish  anything  more  for  the  State."  .  . .  "The  regions  which  are 
now  Idaho  and  Montana  fared  better  because  agriculture  could  gain  a  firmer  footing 
and  ranching  became  profitable  soon  after  vhe  first  flare  of  excitement  over  gold 
and  silver  had  died  down." 
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die  Besiedelung  des  Fernen  Westens,  wohin  die  Siedler  aus  dem 
gesamten  Gebiet  östlich  der  Rocky  Mountains  zusammenströmten. 
Später,  als  die  Eisenbahnen  Siedler  aus  den  atlantischen  Staaten 
und  Europa  unmittelbar  in  die  Missouriregion  und  nach  dem  Fernen 
Westen  zu  transportieren  in  der  Lage  waren  und  als  die  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  systematisch  an  die  Bekämpfung  der  Indi- 
aner oder  ihre  Konzentrierung  in  Reservationen  heranging,  wurden 
die  Bedingungen  für  Fernwanderungen  günstiger. 

Im  allgemeinen  dürften  die  Bewohner  des  jeweiligen  „Westens" 
mobiler  gewesen  sein  als  die  der  älteren  Landesteile,  denen  die 
Gewohnheit  des  Wanderns  nicht  in  demselben  Maße  eisfen  war. 
Die  Bewohner  der  Mississippi-  und  Missouri -Frontier  hatten  ent- 
weder selber  schon  mehrfache  Umsiedelungen  hinter  sich  oder 
stammten  von  Pionieren  ab,  die  vielleicht  fünf-,  sechsmal  in  ihrem 
Leben  neue  Heimstätten  gegründet  hatten.  Sie  hatten  ein  anderes 
Verhältnis  zum  Boden,  zum  Gemeinwesen  als  die  große  Masse  der 
Bewohner  der  atlantischen  Küstenstaaten,  denen  die  „eigene  Scholle" 
doch  noch  mehr  bedeutete  als  bloß  ein  Erwerbsmittel.  Der  Ge- 
danke, sein  ganzes  Leben  an  ein  und  demselben  Ort  zu  verbringen, 
war  den  Pionieren  der  mittleren  Grenze  ganz  fremd  geworden  und 
kam  etwa  einer  nach  dem  Osten  zurück,  so  empfand  er  die  Seß- 
haftigkeit der  Neuengländer  Farmer  als  etwas  ganz  Sonderbares1). 

Andererseits  aber  mischten  sich  mit  diesen  mobilen  amerika- 
nischen Siedlern  gerade  in  den  späteren  Stadien  der  mittleren  Frontier 
Einwanderer  aus  den  agrarischen  Teilen  Europas,  denen  die  ame- 
rikanische Beweglichkeit  ganz  fremd  war,  die  noch  ganz  im  dörflich- 
bauernhaften  Denken  befangen  waren  und  in  Amerika  vor  allem 
das  suchten,  was  ihnen  Europa  nicht  gewähren  konnte:  eigenen 
Hof  und  eigenes  Haus2). 

Von  ähnlicher  Mentalität  dürften  aber  auch  viele  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts  aus  den  Küstenstaaten  nach  dem 
Westen  abgewanderten  Amerikaner  gewesen  sein3). 

i)  Vgl.  Hamlin  Garland,  A  son  of  the  Middle  Border. 

2)  Für  die  Deutschen  in  Wisconsin  wird  dies  z.  B.  von  J.  Schaf  er,  Prairie 
and  Forest,  1928,  S.  104  bestätigt:  "the  Germans  stayed,  where  they  planted  their 

homes "    Von  den  Deutschen  im  westlichen  Pennsylvania  berichtet  um  1802 

F.  A.  Michaux  (Travels,  siehe  Thwaites,  Bd.  III),  sie  seien  im  allgemeinen  wohl- 
habender als  die  Anglo- Amerikaner  und  die  Scotch-Irish ;  die  Deutschen,  sagt  er, 
"have  not  that  wandering  mind,  which  often,  for  the  slightest  motive,  prompts  them 
(die  Amerikaner)  to  emigrate  several  hundred  miles,  in  hopes  of  finding  a  more 
fertile  soü"  (S.   152). 

3)  E.  Semple,  a.  a.  O.  S.  156:  "The  New  York,  New  England  and  German 
elements  brought  with  them  the  staid,  contracted  ideals  of  the  old  Atlantic  seaboard 
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§  3.     Siedler-Typen. 
Unter  den  Bevölkerungselementen,  die  den  „Westen"  erschlossen 
haben,   lassen  sich  nun  nach  den  Motiven,   die  sie  zur  Wanderung 
gen  Westen  veranlaßten,  drei  „Typen"  aufstellen,  die  sich  vermut- 
lich auch  nach  dem  Grade  ihrer  „Mobilität"  unterscheiden. 

1 .  Am  seßhaftesten  dürften  im  allgemeinen  diejenigen  gewesen 
sein,  die  aus  keinem  anderen  Grunde  an  die  „Grenze"  zogen,  als 
um  ein  neues  Heim  zu  gründen  —  einerlei  aus  welchen  Motiven 
sie  die  alte  Heimat  verlassen  haben  mochten.  Im  allgemeinen  dürfte 
der  politische  Flüchtling  oder  religiöse  Sektierer  mit  dem  aus  über- 
völkerter Gegend  ausgewanderten  Bauernsohn  oder  Landarbeiter 
diesem  seßhaften  Typus  angehört  haben, 

2.  Dem  gegenüber  steht  der  Farmer-Spekulant,  dem  es  in 
erster  Linie  um  Gewinn,  namentlich  um  den  Wertzuwachs,  den 
eine  halbwegs  gerodete  Farm  bei  steigender  Bevölkerungsdichte 
erfahren  mußte,  zu  tun  war1). 

Während  die  europäischen  Einwanderer,  vor  allem  die  Deut- 
schen —  und  später  die  Skandinavier  —  in  der  Regel  dem  ersten 
Typ  angehörten,  fand  sich  der  zweite  häufig,  und  fast  ausschließlich, 
unter  den  eingeborenen  Amerikanern2). 

3.  Endlich  aber  dürfen  die  irrationalen  Motive  der  West- 
wanderung nicht  übersehen  werden.  Immer  wieder  begegnen  wir 
unter  den  „Grenzern"  romantisch  gestimmten  abenteuernden  Gesellen, 
die  aus  lauter  innerer  Unstetheit,  oft  wohl  auch  aus  Mangel  an 
Interesse  am  Erwerbe  es  nirgends  recht  zu  etwas  brachten  und 
ihrem  so  gehemmten  Betätigungsdrange  durch  wiederholtes  Siedeln 

and  of  Europe  .  .  .  they  tended  to  settle  on  moderate  and  equal  sized  farms  on  the 
uplands  between  the  streams,  put  solid  improvements  on  their  land,  reflecting  their 
sedentary  purpose,  while  only  a  slow  compact  protrusion  of  their  frontier  registered 
their  advance  at  the  cost  of  the  'wilderness'.  The  Trans-Mississippi  Westerners, 
on  the  other  hand,  with  the  half  nomadic  instinet  bred  from  many  migrations,  and 
inherited  from  their  Virginia  and  Carolina  forbears,  strung  out  their  Settlements 
along  watercourses  whence  a  fresh  movement  was  easy,  put  up  temporary  buildings 
which  could  be  abandoned  without  a  pang,  left  the  upland  region  between  unoecupied 
and  strode  forward  into  the  up-river  country  with  the  glory  of  the  sunset  in  their 
faces." 

1)  R.  T.  Hill,  The  public  Domain,  S.  74:  "Besides  the  opportunity  and 
profit  in  the  exploitation  of  natural  resources,  men  in  moving  on  to  the  frontier, 
have  done  so  with  the  füll  expeetation  that  they  would  be  abundantly  rewarded  by 
greatly  increased  land  values". 

2)  J.  Schaf  er,  a.  a.  O.  S.  123:  "The  type  of  farmer  speculator  was  almost 
exclusively  found  among  Americans;  foreigners  generally  looked  upon  land  as 
something  to  be  used  for  homemaking  and  not  as  an  objeet  for  barter  and  sale." 
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und  Umsiedeln  Befriedigung  zu  schaffen  suchten.  Am  stärksten 
vertreten  war  dieser  Typus  unter  den  Jägern  und  Händlern  sowie 
unter  den  miners  und  den  cow-boys  des  Fernen  Westens,  aber  er 
war  keineswegs  selten  unter  den  Farmern  der  mittleren  Grenze1). 
Übrigens  dürfte  diese  Typologie  mutatis  mutandis  auch  auf 
die  sonstigen  mobileren  Teile  der  amerikanischen  Bevölkerung,  die 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  mehr  zur  Grenzbevölkerung  gerechnet 
werden  können,  zutreffen. 

§  4.     Individualistischer  Charakter  der  Westwanderung. 

Mußte  schon  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  amerikanische  Be- 
völkerung sich  über  das  heutige  Territorium  der  Vereinigten  Staaten 
ausbreitete,  zu  häufigem  Abbrechen  und  Neuanknüpfen  sozialer 
Beziehungen  führen,  so  wurde  diese  atomisierende  Tendenz  noch 
verstärkt  durch  den  Umstand,  daß  die  Besiedelung  des  Westens  im 
großen  und  ganzen  durch  Individuen  und  einzelne  Familien2)  er- 
folgte, die  sehr  häufig  keinerlei  Verbindung  miteinander  gehabt 
hatten,  bevor  sie  sich  an  dem  neuen  Wohnort  niederließen. 

In  einigen  Fällen  freilich  wanderten  auch  ganze  Gemeinden 
geschlossen  nach  dem  Westen  aus,  namentlich  unter  den  Neu- 
engländern, die  hierin  weniger  individualistisch  sich  betrugen  als 
die  Leute  aus  den  Südstaaten3),  war  dies  nicht  ganz  selten4). 

Auch  kam  es  vor,  daß  mehrere  Familien  oder  Individuen  sich 
zum  Zwecke  gemeinsamer  Reise  oder  Ansiedelung  verbanden. 

Selbst  während  des  „Gold-Rush"  nach  Californien,  einer  der 
turbulentesten,  spontansten  Wanderungen  in  der  ganzen  Geschichte 

1)  Ein  solcher  Farmer-Charakter  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Bürger- 
kriege ist  geschildert  in  der  literarisch  wenig  wertvollen,  soziologisch  aber  recht 
aufschlußreichen  Autobiographie  von  H.  Garland,  a.  a.  O.  Edwin  James  in 
S.  H.  Longs  Expedition,  abgedruckt  bei  Thwaites,  Early  Western  travels  1823, 
XIV.  Bd.,  bemerkt  S.  169:  "In  the  inhabitants  of  the  new  States  and  Territories 
there  is  a  manifest  propensity,  particularly  among  the  males,  to  remove  westward, 
f  or  which  it  is  not  easy  to  account"  —  hauptsächlich,  meint  er,  liege  der 
Drang  nach   Unabhängigkeit  von  Nachbarn  zugrunde.  (Sperrung  von  mir.) 

2)  Beard,  a.  a.  O.,  Vol.  I,  S.  509.  Abgesehen  von  einzelnen  land-companies 
"that  helped  to  blaze  the  westward  way"  und  einzelnen  "little  associations  of  neigh- 
bours  who"  "went  in  groups  over  the  mountains",  "in  the  main  the  great  west 
was  conquered  by  individuals  or,  to  speak  more  accurately,  by  f amilies". 

3)  Vgl.  Turner,  Significance,  S.  347.   "The  Yankees carried  with  them 

a  habit  of  Community  life  in  contrast  with  the  individualistic  democracy  of  the 
Southerner." 

4)  Vgl.  z.  B.  L.  K.  Mathews,  The  Expansion  of  New  England.     Boston  and 
New  York  1909,  passim. 
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des  Westens,  bildeten  sich  in  New  England  zahlreiche  Gesellschaften 
und  Genossenschaften,  teils  nur  zum  Zwecke  gemeinsamer  Seereise, 
teils  zum  Zwecke  gemeinsamen  Betriebes  von  Goldminen1). 

In  anderen  Fällen  war  die  Verbindung  durch  gemeinsame 
politische  und  religiöse  Ideen  gegeben,  und  der  Koloniegründung 
ging,  wie  z.  B.  im  Falle  der  Mormonen,  oft  eine  längere  Periode 
gemeinsamen  Lebens  in  älteren  Siedelungsgebieten  voraus.  Solche 
Gruppenwanderungen  aber  bilden  bei  weitem  die  Ausnahme. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  es  im  allgemeinen  leichter  ist, 
ein  Gemeinwesen  wieder  zu  verlassen,  dessen  Bevölkerung  nur  zu- 
fällig* zusammengeströmt  ist,  als  ein  solches,  das  als  eine  geplante 
Koloniegründung  einer  festen  geschlossenen  Gruppe  entstanden  ist. 

Wenn  kaum  etwas  anderes  als  das  Erwerbsinteresse  die  Siedler 
an  einen  Ort  bindet,  dann  wird  auch  ein  verhältnismäßig  schwacher 
ökonomischer  Anreiz  genügen,  um  sie  zum  Wechsel  ihres  Wohn- 
ortes zu  veranlassen. 

Der  individualistische,  „atomistische"  Charakter  der  West- 
wanderung wurde  aber  gemildert  dadurch,  daß  einerseits  der  Haupt- 
anreiz von  den  bereits  Abgewanderten  ausging,  so  daß  Verwandte 
und  Nachbarn  einander  nachzogen,  auch  wenn  dies  nicht  in  Form 
irgendwelcher  Organisation  zum  Ausdruck  kam,  und  andererseits 
dadurch,  daß  Kolonisationsunternehmer  wie  Eisenbahnkompagnien 
häufig  ihre  Kolonisten  aus  bestimmten  Regionen  der  Vereinigten 
Staaten  oder  Europas  anwarben;  so  sind  im  Westen  regionale  und 
nationale  Gruppierungen  entstanden,  deren  Bedeutung  für  unser 
Problem  an  anderer  Stelle  zu  erörtern  bleibt2). 

In  der  Regel  aber  war  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
in  den  neuen  Gemeinwesen  des  Westens  eine  außerordentlich 
heterogene  und  selbst  in  den  mehr  homogenen  Siedelungen  religiöser 
Sekten  oder  politischer  Gruppen  fand  mit  dem  Eindringen  neuer 
Ansiedler  oft  eine  erhebliche  Änderung  der  Zusammensetzung  statt. 

i)  O.  Th.  Howe,  Argonauts  of  '49.History  and  adventures  of  the  emigrants' 
companies  from  Massachusetts  1849 — 50.     Cambridge  1923. 

2)  Morris  Birbeck,  Letters  from  Illinois,  2.  ed.,  London  1818,  schreibt  S.  14: 
"...  .There  is  a  little  bias  of  attraction  in  a  newly  settled  neighbourhood,  which 
brings  emigrants  from  some  particular  State  or  country  to  that  spot;  and  thus  a 
tone  is  given  to  the  society " 
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Zweites  Kapitel. 

Bedingungen  der  Mobilität  in  der  Gegenwart. 

Es  ist  häufig  behauptet  worden,  daß  mit  der  seit  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  eingetretenen  Erschöpfung  des  freien  Siedelungs- 
landes  und  mit  wachsender  Bevölkerungsdichte  die  Seßhaftigkeit 
der  Bevölkerung  zunehmen  müsse1). 

Nun  ist  aber,  wie  angedeutet,  die  Möglichkeit,  in  den  noch 
unbesiedelten  Teilen  des  Landes  Grund  und  Boden  billig  zu  er- 
werben, doch  immer  nur  einer  von  mehreren  Anreizen  zur  Wande- 
rung gewesen  und  nur  eine  von  mehreren  Ursachen  der  geringen 
Seßhaftigkeit.  Andere  Bedingungen  der  Mobilität  bestehen  unver- 
ändert fort,  und  neue  sind  hinzugetreten. 

Vor  allen  Dingen  hat  die  Abwanderung  vom  Lande  in  die 
Städte  mit  zunehmender  Ausbreitung  der  Industrie  bei  gleichzeitiger 
Abnahme  des  Arbeitsbedarfs  in  der  Landwirtschaft  infolge  Speziali- 
sierung und  Mechanisierung  der  Betriebe  an  Bedeutung  gewonnen. 
Und  Standortsverschiebungen  der  Industrien  veranlassen  wiederum 
Verschiebungen  städtischer  Bevölkerung  von  einem  Landesteil  zum 
anderen.  Während  andererseits  infolge  des  Bestrebens,  den  dauernden 
Arbeitsbedarf  in  der  Landwirtschaft  einzuschränken,  kurzfristiger 
Hochbedarf  an  Arbeitskräften  zu  umfangreichen  Saisonwanderungen 
Anlaß  gibt. 

Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  namentlich  im  Fernen 
Westen  immer  noch  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Gebiete  durch  künst- 
liche Bewässerung  erschlossen  werden  oder  infolge  von  Entdeckung 
neuer  Bodenschätze  einen  plötzlichen  Bevölkerungszustrom  erfahren. 
So  verdankt  z.  B.  der  Städtekomplex  von  Los  Angelos,  Long  Beach 
und  Vororten  sein  enormes  Bevölkerungswachstum  während  der 
letzten  15  Jahre  zum  großen  Teil  der  Entdeckung  sehr  ergiebiger 
Petroleumfelder  —  neben  der  kommerziellen  Ausbeutung  seines 
Klimas  — ,  während  etwa  das  Imperial  Valley  in  Süd-Californien 
oder    das  Yakima  Valley   in  Washington   und   die   Stadt  Phoenix 


1)  Vgl.  L.  J.  Dublin  (ed)  Population  Problems  in  The  United  States  and 
Canada.  Boston  u.  New  York  1924,  S.  10;  Willcox,  Decrease  of  interstate  migration. 
Political  Science  Quarterly,  Vol.  X,  1895,  S.  603—614.  Neuerdings  Census  Mono- 
graphy,  I,  S.  72 :  "In  future  years,  as  the  density  of  population  increases,  the  shifting 
of  any  considerable  number  of  persons  over  wide  areas  will  necessarily  decrease. 
"In  1920  the  Iure  of  possible  betterment  of  conditions  was  capable  of  expression 
within  the  Republic,  in  later  years,  it  may  not  be." 
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in  Arizona  als  Beispiele  durch  künstliche  Bewässerung  geschaffener 
Gemeinwesen  genannt  werden  dürfen. 

Mit  dem  wachsenden  Wohlstande  breiter  Massen  der  Bevölke- 
rung und  der  technischen  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  hat  das 
Reisen  im  Lande  und  das  Hin-  und  Herpendeln  zwischen  Sommer- 
und  Winterwohnorten  an  Bedeutung  gewonnen.  Letztere  Gewohnheit, 
die  durch  die  starken  klimatischen  Differenzierungen  begünstigt 
wird,  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  heute  nicht  mehr  wie  in 
Europa  auf  die  dünne  Schicht  der  Wohlhabenden  beschränkt,  son- 
dern hat  seit  der  Ära  des  billigen  Automobils  auch  in  die  breiten 
Massen  der  Städter  und  der  ländlichen  Bevölkerung  Eingang  ge- 
funden. Die  Möglichkeit,  ohne  ins  Ausland  gehen  zu  müssen,  sei 
es  zu  Erwerbs-,  sei  es  zu  Konsumzwecken,  zwischen  Regionen 
jeweils  angenehmsten  Klimas  hin  und  her  zu  wechseln,  wird  auch 
von  Farmern x),  kleinen  Geschäftsleuten  und  Handwerkern  ausgenutzt, 
ganz  abgesehen  von  Kellnern  und  anderen,  deren  Erwerbsart  der- 
artige Saisonwanderungen  notwendigerweise  mit  sich  bringt.  So 
findet  z.  B.  alljährlich  ein  Hin-  und  Herströmen  beträchtlicher 
Massen  zwischen  New  England  und  Florida  statt,  und  Farmer  aus 
den  Staaten  des  Mittel westens,  deren  auf  Weizen  spezialisierte  Be- 
triebe im  Winter  keine  Arbeitsleistung  verlangen,  suchen  wohl  dem 
strengen  Winter  durch  vorübergehende  Übersiedelung  nach  Süd- 
Californien  zu  entgehen. 

Endlich  finden  gerade  in  den  dichtbevölkerten  großstädtischen 
Distrikten  fortgesetzt  Nahwanderungen  statt,  an  denen  häufig  ein 
sehr  hoher  Prozentsatz  der  Einwohner  beteiligt  ist.  Diese  „Umzüge" 
mögen  mannigfache  persönliche  Gründe  haben,  die  keine  spezifisch 
amerikanischen  Probleme  enthalten,  sie  hängen  aber  auch  zusammen 
mit  dem  rapiden  Wachstum  der  amerikanischen  Städte.  Dieses 
bedingt  schnelle  Veränderungen  der  Bodenpreise  gewisser  Stadtteile, 
namentlich  derjenigen,  die  dem  Geschäftszentrum  benachbart  sind 
und  somit  Veränderungen  im  funktionalen  Charakter  der  betreffenden 
Stadtteile,  die  wiederum  Bevölkerungsverschiebungen  mit  sich  bringen. 
So  werden  frühere  „vornehme"  Wohnviertel  zu  Proletarierdistrikten, 
um  vielleicht  binnen  weniger  Jahre  bei  einer  neuen  Veränderung 
der  wirtschaftsgeographischen  Struktur  der  Stadt  sich  in  eine  Art 
Bohemequartier  zu  verwandeln  (z.  B.  „Greenwich  Village"  in  New 
York  City),  in  dem  dann  auch  andere  Leute  mit  beschränkten  Mitteln, 
die  doch  dem  Geschäftszentrum  nahe  wohnen  wollen,  sich  ansiedeln. 


i)  Vgl.  u.  a.  Charles  L.  Stewart,  Migration  to  and  from  our  farms.    Ann. 
Amer.  Acad.  of  Pol.  and  Soc.  Science,  Jan.  1925,  S.  507. 
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Das  Geschäftszentrum  selber  mag  sich  schnell  verschieben  —  wie 
z.  B.  in  New  York  der  Haupt-shopping-district  im  Laufe  der  letzten 
20—30  Jahre  mehrfach  gewandert  ist,  so  daß  die  5th  Avenue  ihr 
architektonisches  Aussehen  fortwährend  gewechselt  hat. 

Auch  der  schnelle  Aufstieg  zu  Wohlstand  ist  eine  Ursache 
dieser  Wanderungen  innerhalb  der  Städte,  insofern  nämlich  als  die 
zu  Wohlstand  gekommenen  Bevölkerungsgruppen  in  bessere  Wohn- 
viertel abzuwandern  pflegen.  So  sind  etwa  in  den  letzten  10  Jahren 
ca.  200  000  Juden  (von  700  000)  von  der  unteren  Ostseite  von  Man- 
hattan nach  Brooklyn,  Queens  und  The  Bronx  (im  Norden  von 
Manhattan)  abgewandert1).  Solche  Wanderungen,  die  sich  übrigens 
in  Städten  wie  New  York,  Chicago  oder  Cleveland  über  Ent- 
fernungen von  mehreren  englischen  Meilen  erstrecken  mögen, 
können  selbstverständlich  von  viel  größerer  sozialer  Bedeutung  sein 
als  Wanderungen  von  einer  Stadt  zur  anderen,  bei  denen  die  be- 
treffenden Individuen  im  gleichen  sozialen  Milieu  bleiben2). 

Wenn  behauptet  worden  ist,  daß  mit  größerer  Bevölkerungs- 
dichte die  Häufigkeit  des  Ortswechsels  abnehmen  würde,  so  ist  darauf 
hinzuweisen,  daß  Wanderungen,  wie  angedeutet,  teils  um  besserer 
Erwerbsmöglichkeiten  willen  unternommen  werden,  teils  um 
günstigere  Konsumtionsorte  aufzusuchen.  Daß  die  großen  Städte 
als  Konsumzentren  Anziehungskraft  besitzen,  wird  oft  in  Verbin- 
dung mit  der  Erörterung  der  Ursachen  der  Abwanderung  vom 
Lande  beklagt.  Andererseits  findet  eine  ständig  wachsende  Ab- 
wanderung aus  den  großen  Städten  in  die  weniger  dicht  bevölkerten 
Vorortzonen  statt,  da  namentlich  Familien  mit  Kindern  hier  bessere 
Konsum-  und  Lebensbedingungen  finden. 

Die  Erwerbschancen  auf  der  anderen  Seite  sind  nicht  eindeutig 
abhängig  von  der  Zahl  der  Einwohner  pro  Quadratkilometer,  sondern 
von  der  Expansionsfähigkeit  des  Arbeitsbedarfs  der  verschiedenen 
Erwrerbszweige  und  diese  ist  keine  Funktion  der  Bevölkerungs- 
dichtigkeit.  Die  großen  Städte  und  metropolitan  districts  üben  im 
Gegenteil  als  Arbeitsmärkte  eine  große  Anziehungskraft  gerade  auf 
die  weniger  seßhaften  Teile  der  Bevölkerung  aus.  Nun  könnte  man 
freilich  argumentieren,  daß  erfahrungsgemäß  Großstädte  wenig  Be- 
völkerung  abgeben;    aber   dieser  Einwand  hat   nur  geringe  Kraft 


1)  Vgl.  New  York  Times,  Sunday,  March  18,  1928,  S.  12.    Bericht  über  eine 
"Survey"  des  Bureau  of  Jewish  Social  Research. 

2)  Vgl.  Rob.  E.  Park,  The  Urban  Community  as  a  spatial  Pattern  and  a 
moral  Order  in  (ed.)  Burgess,  The  Urban  Community,  Chicago  1925,  S.  5 ff. 

Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung.  ° 
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im  Hinblick  auf  das  Problem  der  Mobilität,  da  ja  innerhalb  dieser 
großstädtischen  Bevölkerungszentren  die  Mobilität  immer  noch  be- 
stehen bleibt  und  gerade  durch  schnelles  Wachstum  der  Großstädte 
gefördert  wird. 

Es  ist  ferner  noch  einiger  anderer  Umstände  zu  gedenken, 
die  die  Mobilität  begünstigen.  Abgesehen  von  der  gesetzlichen 
Freizügigkeit,  die  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  dem  euro- 
päischen Reisenden  in  den  Vereinigten  Staaten  besonders  auffallen 
mußte,  isr  da  zunächst  das  Fehlen  polizeilicher  Kontrolle  der  Wohn- 
sitzveränderungen durch  obligatorische  An-  und  Abmeldungen  zu 
erwähnen,  wodurch  gewisse  kriminelle  Formen  der  Mobilität,  z.  B. 
Umzüge  zahlungsunfähiger  oder  unwilliger  Mieter  in  städtischen 
Armenvierteln  (slums)  erleichtert  werden.  Aber  auch  die  allgemeine 
soziale  Kontrolle  gegenüber  den  mobilen  Elementen  der  Bevölke- 
rung ist  —  wie  später  noch  dargelegt  werden  soll  —  außerordent- 
lich lax,  gerade  in  den  Regionen  größter  Mobilität. 

Auf  die  Bedeutung  der  Verkehrsmittel  für  die  Mobilität  der 
Bevölkerung  eines  Landes  von  den  Ausmaßen  der  Union  braucht 
kaum  näher  eingegangen  zu  werden.  Insbesondere  hat  das  billige 
Auto  den  Beweglichkeitskreis  auch  der  minderbemittelten  Schichten 
so  sehr  erweitert,  daß  sich  sozusagen  ein  neues  Nomadentum  ent- 
wickelt, indem  nicht  nur  die  durch  Beruf  oder  Neigung  beweg- 
licheren Teile  der  Mittelklasse,  sondern  auch  breite  Massen  der 
unteren  Schichten  Kind  und  Kegel  und  allen  nötigsten  Hausrat  in 
und  aufs  Auto  packen  und  unter  Benutzung  der  zahlreichen  billigen 
Übernachtungsgelegenheiten  (camps  und  tourist  quarters)  von  Ort 
zu  Ort  ziehen.  Seit  ein  paar  Jahren  klagen  die  Wohltätigkeits- 
organisationen in  den  Pacifischen  Staaten  über  die  neue  Landplage 
des  „Gasoline-Bettlers". 

Die  Hauptlandstraßen  in  Californien  und  den  anderen  Staaten 
des  Fernen  Westens  wimmeln  im  Sommer  von  Strömen  von  Autos, 
deren  Insassen  überwiegend  Fruchtpflücker  und  andere  Wander- 
arbeiter sowie  Touristen  sind.  Die  letzteren  sind  in  unserem  Zu- 
sammenhange insofern  von  größerer  Bedeutung  als  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen  mag,  weil  die  werbende  Kraft  des  Touristenverkehrs 
wesentlich  mit  zu  dem  jüngsten  schnellen  Wachstum  der  Bevölke- 
rung in  gewissen  Regionen  des  Fernen  Westens  und  wahrscheinlich 
auch  in  Florida  beigetragen  hat.  Überhaupt  ist  die  persönliche 
Werbung  durch  Briefe  und  mündliche  Berichte  Abgewanderter  wie 
für  die  internationalen  so  auch  für  die  inneren  Wanderungen  einer 
der  wichtigsten  Anreize.      Die  zahlreichen    amtlichen   und  privaten 
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Untersuchungen  über  Ursachen  und  Organisation  der  Auswande- 
rung nach  den  Vereinigten  Staaten  haben  mit  größter  Deutlichkeit 
gezeigt,  daß  Briefe  von  Auswanderern  und  die  als  lebende  Reklame 
wirkenden  erfolgreichen  Heimkehrer  jede  andere  Form  der  An- 
lockung von  Auswanderern  an  Wirksamkeit  übertreffen,  sobald  ein- 
mal der  Wanderungsstrom  größeren  Umfang  angenommen  hat. 

Trotzdem  bleibt  organisierte  Werbung  noch  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Stimulierung  der  Wanderungen  und  dürfte  daher  zur 
Erhöhung  der  Mobilität  der  Bevölkerung  wesentlich  mit  beitragen. 
Die  Staaten,  die  Städte,  die  Counties,  namentlich  des  Westens,  suchen 
durch  ausgedehnte  und  kostspielige  Reklame  Zuwanderer  heran- 
zuziehen. Das  ist  keineswegs  eine  neue  Erscheinung,  der  Staat 
Wisconsin  z.  B.  hat  schon  ziemlich  früh  im  vorigen  Jahrhundert 
Auswandereragenten  nach  Europa  geschickt1).  Da  in  früherer  Zeit 
das  Hauptmotiv  für  die  Einwanderung  nach  Amerika  und  die  Wande- 
rung nach  dem  Westen  das  Begehren  nach  billigem  Lande  war,  so 
hing  die  Werbekraft  eines  Staates  aufs  innigste  zusammen  nicht  nur 
mit  den  natürlichen  Siedelungsbedingungen,  die  er  zu  bieten  hatte, 
sondern  vor  allem  mit  seiner  Kolonisationspolitik  bzw.  mit  der 
Kolonisationspolitik  der  Union.  Auch  die  Erleichterung  der  Be- 
dingungen für  die  Erlangung  der  politischen  Rechte  wurde  als 
Mittel  zur  Heranlockung  von  Einwanderern  benutzt;  während  öst- 
liche Staaten  wie  Connecticut  und  Massachusetts  der  „Überfremdung" 
ihres  politischen  Lebens  durch  neue  Beschränkungen  des  Wahlrechts 
zu  steuern  suchten,  waren  die  westlichen  Staaten  im  allgemeinen 
liberal  in  der  Gewährung  des  Wahlrechts  an  neue  Siedler2).  In 
den  älteren,  industriell  fortgeschrittenen  Staaten  erkannte  man  sehr 
wohl  die  Bedeutung  günstiger  Ansiedelungsbedingungen  im  Westen 
für  die  Gestaltung  des  Arbeitsmarktes  im  Osten,  und  die  östlichen 
Arbeitgeberinteressen  widersetzten  sich  bekanntlich3)  den  Bestre- 
bungen zur  Verbilligung  des  Siedlerlandes  auf  dem  Gebiete  der 
Federal  Domain.  Die  westlichen  Staaten  waren  nicht  nur  aus  öko- 
nomischen Gründen,  sondern  auch  aus  politischen  an  der  Vermeh- 
rung ihrer  Volkszahl  interessiert  —  jene  betrafen  das  Interesse  der 
Landspekulanten  und  Kaufleute,  diese  das  Interesse  der  Politiker,  denn 
von  der  Volkszahl  hing  die  Vertretung  im  House  of  Representatives 
ab,  und  damit  die  Möglichkeit,  die  Politik  der  Union  zu  beeinflussen. 


1)  Vgl.  Th.  C.  Biegen:  The  Competition  of  the  North- Western  States  for 
immigrants.    Wisconsin  Magazin  of  History,  Vol.  III,  No.  1,  1919. 

2)  E.  Mc  Chesney  Sait,    American    parties   and    elections,    1927,    S.   18  ff. 

3)  Beard,  a.  a.  O.  I.,  S.  562,  689ff. 

3* 
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Hand  in  Hand  mit  der  Werbetätigkeit  der  Staaten  ging  die 
der  großen  westlichen  Eisenbahngesellschaften,  denen  die  Bundes- 
regierung riesige  Strecken  öffentlichen  Landes  zu  Besiedelungs- 
zwecken  —  als  eine  kaum  verschleierte  Staatsbeihilfe  —  verliehen 
hatte.  Als  Transportunternehmen  sind  sie  natürlich  heute  noch  an 
der  Begünstigung  innerer  Wanderungen  —  abgesehen  von  Reisen  — 
interessiert,  was  sich  z.  B.  manchmal  in  der  ganz  unverantwortlichen 
Anlockung  von  Erntearbeitern  für  den  Mittelwesten  zeigt. 

Größte  Bedeutung  dürfte  aber  heutzutage  die  Werbetätigkeit 
der  Städte  haben.  Wer  in  den  Vereinigten  Staaten  reist,  wird  bald 
mit  amüsiertem  Erstaunen  desjenigen  Charakterzuges  der  Ameri- 
kaner gewahr  werden,  den  Sar\tayana  ihre  „singular  preoccupation 
with  quantity"  genannt  hat1),  und  in  keiner  Beziehung  tritt  einem 
dies  vielleicht  schlagender  und  naiver  entgegen  als  in  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Städte  ihres  Wachstums  sich  rühmen  und,  um  es  zu 
befördern,  den  Reisenden  mit  einer  Fülle  von  Reklame  in  Bild  und 
Schrift  überhäufen.  Das  vorzügliche  Klima  von  Seattle,  die  ewige 
Sonne  Südkaliforniens  und  das  reichliche  Angebot  an  billigen  Arbeits- 
kräften und  was  sonst  als  günstige  Bedingungen  für  industrielle  und 
kommerzielle  Unternehmungen  hingestellt  werden  mag,  werden  ge- 
priesen. 

So,  wie  ein  findiger  Fabrikant  seinen  Waren  eine  „ziehende" 
Marke  verleiht,  wetteifern  die  Städte  Amerikas  in  eindrucksvollen 
„slogans".  Salt  Lake  City  nennt  sich  „the  hub  on  the  wheel  of 
scenic  america",  St.  Louis  rühmt  sich  „the  Workshop  of  the  World" 
zu  sein,  wird  aber  von  Los  Angeles  als  „Nature's  Workshop"  über- 
trumpft. Longview  (eine  Neugründung  von  ca.  25000  Einwohnern 
im  Staate  Washington)  preist  sich  auf  riesigen  Reklametafeln  in 
einem  Umkreis  von  500  miles  an  allen  Autostraßen  als  „the  City 
of  surprise",  während  Houston,  Texas,  verkündet,  es  sei  „the  City 
which  has  fooled  the  Geographers". 

„To  put  our  town  on  the  map"  ist  eine  Angelegenheit,  die 
durchaus  im  Interesse  der  Grundstückshändler,  der  Bankiers  und 
der  Fabrikanten,  sowie  der  meisten  größeren  Geschäftsleute  liegt, 
und  sie  sind  es  in  erster  Linie,  die  solche  Reklame  begünstigen. 
Die  städtischen  Reklamefeldzüge  werden  daher  in  der  Regel  von 
der  lokalen  Chamber  of  Commerce  ausgeführt,  die  bekanntlich  von 
den  deutschen  Handelskammern  sich  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  private  Institutionen  sind. 

1)  G.  Santayana,  Character  and  opinion  in  the  United  States,  New  York 
1920,   S.   181. 
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Dabei  fehlt  es  häufig  an  klaren  Vorstellungen  über  die  prak- 
tischen Möglichkeiten  weiteren  Wachstums.  Man  ist  besessen  von 
dem  Wunsche,  die  Stadt  möglichst  groß  zu  machen,  und  das  mög- 
lichst schnell1).  Zuweilen  geschieht  es,  daß  ein  „rush"  nach  einer 
neuen  Niederlassung  stattfindet  —  etwa  wenn  irgendwo  Petroleum 
gefunden  ist  — ,  daß  Hotels  und  andere  Wohnungen  in  Erwartung 
einer  großartigen  Entwicklung  errichtet  werden,  und  daß  nach  Zu- 
sammenbruch des  „booms"  eine  unbewohnte  Stadt  stehen  bleibt. 
So  wurde  in  einem  künstlich  bewässerten  Distrikt  des  Staates 
Washington  ein  großes  Hotel  erbaut,  mitten  in  der  Wüste,  das  zu- 
nächst zwar  die  Kanalarbeiter  beherbergte,  dann  aber,  als  die 
Siedler  ausblieben,  leer  stand,  und  schließlich  von  einer  religiösen 
Sekte,  der  die  Einsiedelei  wohlgelegen  kam,  für  Schulzwecke  an- 
gekauft wurde.  Solche  „busted  boom  towns"  gibt  es  ferner  im 
Nordwesten  von  Arkansas  und  in  anderen  Gegenden,  namentlich 
in  Bergbau-  und  Petroleumdistrikten. 


Drittes  Kapitel. 

Form  und  Grad  der  Mobilität  im  allgemeinen. 

§  i.     Die  Meßbarkeit  der  Mobilität. 

Lassen  sich  also  die  Bedingungen  der  Mobilität  im  gegenwärtigen 
Amerika  sehr  wohl  darlegen,  so  ist  es  doch  schwierig,  eine 
einigermaßen  genaue  quantitative  Vorstellung  von  dem  Grade  der 
Mobilität  zu  geben.  Denn  eine  genaue  Messung  der  Mobilität  wäre 
überhaupt  nur  möglich,  wenn  jeder  Ortswechsel  jedes  Individuums 
sowie  die  verschiedenen  Aufenthaltsorte  desselben  und  die  Dauer 
des  Aufenthalts  an  jedem  Aufenthaltsorte  bekannt  wären.  Bei  Er- 
füllung dieser  Voraussetzungen  wäre  es  möglich,  die  Bevölkerung 
nach  dem  Mobilitätsgrade,  sowie  nach  der  Art  und  Distanz  der 
Wanderungen  als  dauernde  Wanderer,  als  Saison-  und  Pendel- 
wanderer, als  Wanderer  zu  permanenter  Übersiedelung  usw.  zu 
gruppieren.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  einer  solchen  Erhebung 
und  ihrer  statistischen  Auswertung  erhebliche  technische  Schwierig- 
keiten entgegenstehen,  sind  derartige  ins  Detail  gehende  Erhebungen 
in  keinem  Lande  vorgenommen.     Man  muß  sich  also  mit  den  Ge- 

i)  Cens.  Mon.  I.,  S.  69:  "It  must  be  remembered  that  in  all  newly  settled 
areas  it  is  the  American  way  to  rush  in  and  start  boom  communities  without 
much  regard  to  the  ability  of  the  region  itself  to  afford  permanent  support " 
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bürtigkeitsziffern x)  begnügen,  deren  ohnehin  geringe  Brauchbar- 
keit für  unsere  Aufgabe  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  dadurch 
vermindert  wird,  daß  der  Census  nur  den  Geburtsstaat  berück- 
sichtigt und  auch  nur  für  die  Bevölkerung  der  Staaten  und  der 
größeren  Städte;  nur  die  Censusberichte  von  1870  und  1880  geben 
die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  der  counties  nach  den  wich- 
tigsten Geburtsstaaten.  Während  man  in  Deutschland  einen,  wenn 
auch  unvollkommenen  Maßstab  für  die  Seßhaftigkeit  der  Bevöl- 
kerung in  den  Gebürtigkeitsziffern  für  Gemeinden2)  zur  Verfügung 
hat,  fehlt  ein  solcher  Maßstab  also  in  den  Vereinigten  Staaten.  Ab- 
gesehen von  den  allgemeinen  Mängeln,  welche  die  Gebürtigkeits- 
ziffern immer  nur  als  ein  unvollkommenes  Mittel  zur  Erkenntnis 
der  inneren  Wanderungen  erscheinen  lassen,  sind  die  amerika- 
nischen Staatsgebürtigkeitsdaten  aus  folgenden  Gründen  besonders 
unzureichend  zur  Messung  der  Mobilität  der  Bevölkerung.  Erstens 
nämlich  werden  die  sehr  wichtigen  Wanderungen  innerhalb  der 
Staaten  überhaupt  nicht  erfaßt  und  zweitens  sind  die  Daten  für  die 
Staaten  untereinander  nicht  vergleichbar  wegen  der  außerordentlich 
starken  Größenunterschiede  der  Territorien3).  Drittens  läßt  sich  auf 
Grund  der  Gebürtigkeitsziffern  nicht  erkennen,  wie  oft  das  einzelne 
Individuum  in  der  betreffenden  Periode  seinen  Wohnsitz  gewechselt 
hat,  und  die  saisonmäßigen  und  anderen  vorübergehenden  Wande- 
rungen sind  nicht  erkennbar. 

Trotz  der  dargelegten  Mängel  kann  auf  die  Verwertung  der 
Gebürtigkeitsziffern  nicht  verzichtet  werden.  Denn  die  aus  ihnen 
erkennbaren  Endergebnisse  zwischenstaatlicher  Wanderungen  sind 
für  manche  Teilprobleme  unserer  Untersuchung  von  Bedeutung, 
und  außerdem  geben  die  Veränderungen  der  Staatsgebürtigkeits- 
ziffern  einen  Anhaltspunkt  für  die  Vermehrung  oder  Verminderung 


1)  Darunter  ist  verstanden  der  Anteil  der  in  einem  Gebiet  oder  einem  Orte 
Geborenen  an  der  gesamten  Wohnbevölkerung  einerseits,  der  Anteil  der  außerhalb 
Lebenden  in  dem  betreffenden  Gebiet  Geborenen  an  der  Geburtsbevölkerung  anderer- 
seits, endlich  der  Anteil  der  außerhalb  Geborenen  an  der  Wohnbevölkerung. 

2)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  II.  Bd,  Freiburg  1897, 
S.  118:  „Als  der  beste  Ausdruck  des  Grades  der  Seßhaftigkeit  stellt  sich  die  Ermitt- 
lung der  Gemeindegebürtigkeit  dar". 

3)  Vgl.  hierüber  E.  G.  Ravenstein,  The  Law  of  Migrations.  Journal 
of  The  Royal  Statistical  Society,  London  1885,  June,  S.  245.  In  diesem  Zusammen- 
hange ist  auch  zu  bedenken,  daß  die  Staatsgrenzen,  namentlich  der  westlichen  Staaten, 
so  willkürlich  gezogen  sind,  daß  zwischenstaatliche  Wanderungen  oft  viel  geringere 
wirtschaftlich-soziale  Milieuwechsel  mit  sich  bringen,  als  Wanderungen  innerhalb 
ein  und  desselben  Staates. 
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zwischenstaatlicher  Wanderungen    als   eines  besonderen  Falles   von 
Mobilität. 

Zunächst  aber  sei  eine  kurze  Bemerkung-  über  die  vorliegen- 
den Versuche,  die  Mobilität  der  amerikanischen  Bevölkerung  zu 
messen,  eingeschaltet. 

In  Ermangelung  zureichender  Daten  für  die  Messung  der 
Mobilität  der  Bevölkerung  im  allgemeinen  hat  man  sich  bei  dem 
quantitativen  Studium  der  Mobilität  bisher  auf  ausgewählte  Be- 
völkerungsmassen in  einzelnen  Städten  oder  Stadtteilen  beschränkt; 
solche  quantitative  Begrenzung  der  Aufgabe  ermöglicht  die  Anwen- 
dung ziemlich   zuverlässiger  Verfahren  zur  Messung  der  Mobilität. 

So  hat  McKenzie  in  seiner  Studie  über  Nachbarschafts- 
beziehungen in  Columbus-Ohio1)  die  Mobilität  zu  messen  versucht, 
indem  er  die  Quote  der  Wiedereintragungen  in  die  Precinct- Wähler- 
listen in  zwei  aufeinanderfolgenden  Wahljahren  als  Index  benutzte. 

Bei  diesem  Verfahren  werden  aber  diejenigen  Einwohner  von 
vorne  herein  ausgeschlossen,  die  entweder  nicht  stimmberechtigt  sind 
oder  ihre  Eintragung  in  die  Wählerlisten  vernachlässigt  haben; 
wegen  der  später  darzulegenden  Beziehungen  zwischen  Wahl- 
beteiligung und  Mobilität  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  in  welcher 
Richtung  eine  Korrektur  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Er- 
gebnisse vorzunehmen  wäre.  Mc  Kenzie  ist  denn  auch  über  die 
Mängel  seines  Verfahrens  nicht  im  unklaren  und  hat  seine  Unter- 
suchungen ergänzt  durch  Erhebungen  über  die  Dauer  der  Ansässig- 
keit in  einem  bestimmten  Stadtteil,  ein  sehr  viel  zuverlässigeres 
Verfahren,  das  nur  die  vorübergehenden  Abwanderungen  nicht 
vollständig,  zur  Geltung  kommen  lassen  dürfte. 

Ein  ähnliches  Verfahren  wie  McKenzie  hat  A.  Lind  in  einer 
Untersuchung  über  die  Mobilität  der  Bevölkerung  in  Seattle2)  an- 
gewandt, indem  er  auf  Grund  der  Schülerregister  von  Public  Schools 
die  Häufigkeit  und  Richtung  der  Umzüge,  Ab-  und  Zuwanderungen 
der  betreffenden  Familien  feststellte.  Diese  Untersuchung  betrifft 
also  wiederum  nur  einen  ganz  bestimmten  Kreis  der  Bevölkerung, 
der  vermutlich  weniger  mobil  ist  als  die  nicht  berücksichtigten  Be- 
völkerungsschichten, die  keine  schulpflichtigen  Kinder  ihr  eigen 
nennen. 

An  und  für  sich  lassen  sich  die  Mitglieder-  und  Kundenlisten 


1)  Vgl.  R.  D.  Mc  Kenzie,    The  Neighborhood,   Am.   Journ.    of   Soc.,  Vol. 
XXVII. 

2)  A.  W.  Lind,  A  Study  of  Mobility  of  Population  in  Seattle.    Diss.    Uni- 
versity  of  Washington  1925. 
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einer  großen  Anzahl  von  Vereinigungen  und  halböffentlichen  Unter- 
nehmungen, wie  der  Chamber  of  Commerce1),  der  Gas-,  Licht-  und 
Telefongesellschaften  usw.,  benutzen,  um  die  Zahl  der  Umzüge,  Ab- 
und  Zuwanderungen  in  einer  Stadt  oder  einem  Landesteil  zu  er- 
mitteln; freilich  leidet  dieses  Verfahren  daran,  daß  die  Gründe  für 
den  Wechsel  im  Bestand  der  registrierten  Personen  nicht  ganz  ein- 
wandfrei zu  ermitteln  sind  und  man  daher  Gefahr  läuft,  Fälle  mit 
einzuschließen,  in  denen  die  betreffenden  Individuen  aus  dem  Ver- 
bände ausscheiden,  ohne  den  Wohnort  zu  wechseln. 

§  2.     Veränderungen  des  Grades  und  der  Richtung  der 
zwischenstaatlichen  Mobilität. 

Obwohl  die  durch  die  Staatsgebürtigkeitsziffern  vermittelte  Ein- 
sicht in  Art  und  Umfang  der  inneren  Wanderungen  nur  eine  be- 
schränkte ist  und  keineswegs  Auskunft  zu  geben  vermag  über  das 
Gesamtvolumen  innerer  Wanderungen,  so  ist  eine  vergleichende 
Betrachtung  der  Gebürtigkeitsziffern  in  aufeinanderfolgenden  Volks- 
zählungsjahren doch  geeignet,  einen  ersten  Anhalt  für  die  Beur- 
teilung der  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Mobilität  der  ein- 
geborenen (native)  Bevölkerung  zu  geben2).  Die  Erhebung  des 
Geburtsstaates  der  in  den  Vereinigten  Staaten  geborenen  Bevölke- 
rung hat  seit  1850  stattgefunden.  Vergleicht  man  nun  die  Anteile 
der  außerhalb  des  Geburtsstaates  Lebenden  an  der  gesamten  ein- 
geborenen Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  in  den  Census- 
jahren  1850 — 19203),  so  ergibt  sich,  daß  diese  Rate  von  1860 — 1900 
gesunken,  seitdem  aber  wieder  von  20,6%  auf  22,2%  gestiegen  ist. 
Es  hatten  also  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1920  etwa  20  Millionen 
Menschen  oder  etwas  mehr  als  1/8  der  eingeborenen  Bevölkerung 
irgendwann  einmal  ihren  Geburts Staat  verlassen;  da  aber  Nah- 
wanderungen häufiger  sind  als  Fernwanderungen,  so  wird  die  Zahl 
derjenigen,  die  irgendwann  einmal  ihren  Geburtsort  verlassen  hatten, 
sehr  viel  höher  sein;  die  große  Mehrzahl  von  jenen  20  Millionen 
und  von  der  übrigen,  nicht  mehr  am  Geburtsorte  ansässigen  Be- 
völkerung wird  mehr  als  einmal  im  Leben  den  Wohnort  gewechselt 
haben.     Während   Wille ox4)    im  Jahre  1895    auf   Grund   der   ge- 

1)  Eine  solche  Untersuchung  ist  für  Seattle  von  Suen  Chan  angestellt 
worden.     Zit.  bei  Mc  Kenzie,  a.  a.  O.  S.   i59f. 

2)  Vgl.  14.  Census,  Vol.  II,  Sh.  V.,  S.  608. 

3)  Die  Angaben  für  1850  und  1860  erfassen  nur  die  weiße  und  freie  farbige 
Bevölkerung.     Siehe  Tabelle  A  im  Anhang. 

4)  Walter  F.  Willcox,  The  Decrease  of  Interstate  Migration.  Pol.  Science 
Quarterly,  Vol.  X,   1895,   S.  603 — 614. 
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sunkenen  Rate  der  Abgewanderten  eine  Tendenz  zur  Verminderung 
der  zwischenstaatlichen  Wanderungen  feststellen  konnte,  scheinen 
seit  1900  die  zwischenstaatlichen  Wanderungen  wieder  im  Zunehmen 
begriffen  zu  sein. 

Die  Zahl  der  Staaten  mit  mehr  als  durchschnittlicher  Ab- 
gewandertenrate  hat  sich  seit  1890  von  18  auf  26  vermehrt;  die 
folgende  Tabelle  gibt  die  Veränderungen  im  einzelnen: 

Tabelle  I. 

Staaten   mit  mehr  als   (für  das  betreffende  Jahr)    durchschnitt* 
licher  Rate  der  Abgewanderten. 

(In  Prozent  der  Geburtsbevölkerung 
jedes  Staates.) 

Geburtsstaat  1890           1900  1910  1920 

Vereinigte  Staaten 20,9            20,7  21,7  22,2 

New  England 

Maine 27,5            27,9  26,9  25,9 

New  Hampshire 34,1             33,8  33,8  34,4 

Vermont 40,9            40,4  38,6  38,8 

Rhode  Island 22,7            22,3 

Connecticut 23,1             21,6 

Middle  Atlantic 

New  York 23,6            21,1 

East  North  Central 

Ohio 27,6            25,9  24,7 

Indiana 25,9            25,5  27,6  27,8 

Illinois 27,1             25,9  27,7  27,0 

Wisconsin 24,0            22,7  25,0  24,7 

West  North  Central 

Minnesota 22,5  23,4 

Iowa 28,5            29,6  36,1  36,1 

Missouri 23,2  29,2  32,3 

North  Dakota 24,8 

South  Dakota .  21,3  26,3  29,9 

Nebraska 24,0  29,1  31,1 

Kansas 22,0            31,5  34,2  37,0 

South  Atlantic 

Delaware 28,0            30,0  30,7  31,2 

Virginia 28,1             25,7  25,2  25,6 

East  South  Central 

Kentucky 23,2            22,3  24,9  27,2 

Tennessee 24,7            24,6  26,4  27,3 

Mississippi 23>6 

West  South  Central 

Arkansas 20,9  24,4  27,1 

Mountain 

Montana 24,9  28,1 

Idaho 26,3  29,5 

Wyoming 29,8            35.3  37.8  39,9 

Colorado 21,8  27,8  32,9 

Utah 23.2 

Nevada -,  38,0  43,7  46,4  48,7 

Pacific 

Oregon 21,0  23,3  26,2 

Nach:  u.Cens.,  Vol.  I,  S.  CXXI;  t€.  Cens.,  Vol.  I,  S.  CXLIX,  Tab.  LXIX; 

13.  Cens.,  Vol.  I,  S.  700,  Tab.  20;  14.  Cens.,  Vol.  II,  S.  622,  Tab.  15. 
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Tabelle  II. 
Zunahme  der  Rate  der  Abgewanderten  1910—1920. 

Rate  der  Abgew.  in  % 

Geburtsstaat  der  Ge£iaaBtee^  Jedes        Zunahme 

New  England  1910  1920 

New  Hampshire 33,8  34,4  0,6 

Rhode  Island 21,5  22,2  0,7 

Middle  Atlantic 

Pennsylvania 16,6  17,0  0,4 

East  North  Central 

Indiana flf|6  27,8  0,2 

West  North  Central 

Minnesota 22,5  23,4  0,9 

Missouri * 29,2  32,3  3,1 

North  Dakota 19,5  24,8  5,3 

South  Dakota 26,3  29,9  3,6 

Nebraska 29,1  31,1  2,0 

Kansas 34,2  37,0  2,8 

South  Atlantic 

Delaware 30,7  31,2  0,5 

Maryland 20,9  21,8  0,9 

Virginia 25,2  25,6  0,4 

West  Virginia 16,8  19,2  2,4 

North  Carolina      15,4  15,7  0,3 

South  Carolina      15,5  16,3  0,8 

Georgia 16,4  17,1  0,7 

Florida 10,2  14,1  3,9 

East  South  Central 

Kentucky 24,9  27,2  2,3 

Tennessee 26,4  27,3  0,9 

Alabama 19,8  21,2  1,4 

Mississippi 18,3  23,6  5,3 

West  South  Central 

Arkansas 24,4  27,1  2,7 

Louisiana 12,1  14,6  2,5 

Oklahoma 17,8  22,0  4,2 

Texas 12,9  14,5  1,6 

Mountain 

Montana 24,9  28,1  3,2 

Idaho 26,3  29,5  3,2 

Wyoming 37,8  39,9  2,1 

Colorado 27,8  32,9  5,1 

New  Mexico 15,5  22,1  6,6 

Arizona 18,0  21,2  3,2 

Utah 20,3  23,2  2,9 

Nevada 46,4  48,7  2,3 

Pacific 

Washington 17,6  20,7  3,1 

Oregon 23,3  26,2  2,9 

Nach:    14.  Census,  Vol.  II,    Ch.  V,    S.  622,   Tab.  15  und  13.  Census,  Vol.  I, 
Ch.  VI,  S.    700,    Tab.    20. 
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Tabelle  III. 

Zunahme  der  Rate  der  Zu 


Staat 
New  England 

Maine 

New  Hampshire    .... 

Vermont 

Connecticut 

Middle  Atlantic 

New  York 

New  Jersey 

Pennsylvania 

East  North  Central 

Ohio 

Indiana 

Michigan 

Wisconsin 

South  Atlantic 

Delaware 

Maryland 

Virginia 

West  Virginia 

North  Carolina      .... 

South  Carolina      .... 

Georgia 

Florida 

East  South  Central 

Kentucky 

Tennessee 

West  South  Central 

Louisiana 

Mountain 

Arizona 

Pacific 

California 


gewanderten. 

Rate  d.  Zug 

ew.  in  % 

d.  eingeborenen  Wohn- 

bev.  jedes 

Staates 

1910 

1920 

Zunahme 

8,0 

8,9 

0,9 

•       24,9 

26,3 

1.4 

17,2 

17,9 

o.7 

•       22,3 

24,2 

1.9 

.       10,8 

ii,5 

o,7 

.       28,1 

29,6 

i,5 

9,2 

IO,2 

1,0 

14,6 

19,4 

4,8 

.      19,8 

20,3 

o,5 

•      19,9 

23,9 

4,o 

.      14,1 

14,3 

0,2 

25,6 

29,2 

3,6 

•       13,6 

17,6 

4,o 

9,3 

12,9 

3,6 

■      19,8 

20,3 

o,5 

6,2 

6,5 

i,3 

8,6 

9,7 

1,1 

•      34,6 

38,4 

3,8 

9,6 

10,4 

0,8 

13,3 

13,9 

0,6 

n,9 

12,8 

0,9 

48,6 

55,6 

7.o 

48,8 

5i,8 

3,o 

Tabelle  IV. 

Abnahme  der  Rate  der  Abgewanderten  1910 

Rate  d.  Abgew.  in  % 

d.  Geburtsbev.  jedes 

Staates 

Geburtsstaat                                        1910  1920 

New  England 

Maine 26,9  25,9 

Vermont 38,6  38,4 

Massachusetts 16,1  15,9 

Connecticut 21,5  19,8 

Middle  Atlantic 

New  York 18,9  18,0 

New  Jersey 16,8  16,4 

East  North  Central 

Ohio 24,7  21,9 

Illinois 27,7  27,0 

Michigan 18,8  18,0 

Wisconsin 25,0  24,7 

Quelle:  s.  Tab.  II. 


1920. 


Abnahme 

1,0 
0,2 
0,2 
i,7 

0,9 
0-4 

2,8 

o,7 
0,8 

o,3 
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Tabelle  V. 

Abnahme  der  Rate  der  Zugewanderten. 

Rate  d.  Zugew.  in  % 

d.  eingeborenen  Wohn- 

bev.  jedes  Staates 

Staat  1910 
New  England 

Massachusetts 18,9 

Rhode  Island 26,2 

East  North  Central 

Illinois 22,6 

West  North  Central 

Iowa 27,0 

Missouri 27,0 

North  Dakota 52,3 

South  Dakota \ 53,1 

Nebraska 41,0 

Kansas 46,7 

East  South  Central 

Alabama 12,2 

Mississippi „ 12,3 

West  South  Central 

Arkansas 31,9 

Oklahoma 68,0 

Texas , 25,0 

Mountain 

Montana 64,2 

Idaho 67,8 

Wyoming 72,6 

Colorado 64,8 

New  Mexico 39,0 

Utah 20,0 

Nevada 64,7 

Pacific 

Washington 69,8 

Oregon 59,4 

Nach:   Siehe  Tab.  II. 


1920 

Abnahme 

17.7 

1,2 

24,0 

2,2 

0,6 


25,1 

i,9 

25,6 

1.4 

40,1 

12,2 

44,9 

8,2 

35.4 

5,6 

4L3 

5,4 

11,6 

0,6 

10,3 

2,0 

30,8 

1,1 

58,5 

9,5 

22,7 

2,3 

61,4 

2,8 

61,9 

5,9 

7°.5 

2,1 

6o,8 

4,0 

36,4 

2,6 

19,1 

0,9 

59,i 

4,6 

61,8 

8,0 

55,9 

3,5 

Die  Rate  der  Abgewanderten  hat  seit  1910  in  36  Staaten  zu- 
genommen, in  10  Staaten  abgenommen  und  ist  in  2  Staaten  un- 
verändert geblieben.  Eine  Zunahme  der  Abgewandertenquote  hat, 
wie  Tab.  II  und  Karte  I  zeigen,  von  1910 — 1920  in  den  meisten 
westlichen  und  südlichen  Staaten  stattgefunden,  und  zwar  vor  allem 
in  5  Staaten  der  West  North  Central-Region x)  und  in  den  Staaten 


1)  Das   US-Bureau   of  the   Census   unterscheidet  folgende    Staatengruppen 


(Divisions) : 

New  England  =  N.  E., 

Middle  Atlantic  =  M.  A., 

East  North  Central  =  E.  N.  C, 

West  North  Central  =  W.  N.  C. 

South  Atlantic  —  S.  A., 


East  South  Central  =  E.  S.  C, 

West  South  Central  =  W.  S.  C. 

Mountain  =  Mt., 

Pacific  =  Pcf. 
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des  Fernen  Westens  (Mountain  und  Pacific-Region)  mit  Ausnahme 
von  Californien,  dessen  Rate  unverändert  geblieben  ist. 

Dem  steht  gegenüber  eine  Zunahme  der  Rate  der  Zugewan- 
derten in  24  Staaten,  von  denen  alle,  mit  Ausnahme  von  Californien, 
Arizona  und  Louisiana,  östlich  des  Mississippi  liegen.  Bemerkens- 
wert ist  nun,  daß  in  New  Hampshire,  Pennsylvania  und  Indiana, 
sowie  in  den  Staaten  des  „alten"  Südens  (mit  Ausnahme  von  Missis- 
sippi und  Alabama)  sowohl  die  Zugewanderten-  als  auch  die  Ab- 
gewandertenrate  gestiegen  ist  (Tab.  III  und  Karte  I).  Diese 
Betrachtung  findet  ihre  Ergänzung  in  der  Untersuchung  der  Ver- 
minderung der  Ab-  bzw.  Zuwanderungsraten  (Tab.  IV  und  V). 
Die  Abnahme  der  Abwanderung  ist  auf  die  Staaten  des  Nord- 
ostens, die  Abnahme  der  Zuwanderung  im  wesentlichen  auf  die 
des  Gebietes  westlich  des  Mississippi  sowie  auf  Mississippi  und 
Alabama  beschränkt. 

Nur  in  zwei  Staaten,  nämlich  in  Massachusetts  und  Illinois 
hat  sowohl  die  Zuwanderungs-  als  auch  die  Abwanderungsrate  ab- 
genommen. 

Will  man  die  Bedeutung  dieser  Veränderungen  für  das  Problem 
der  Zunahme  oder  Abnahme  der  zwischenstaatlichen  Wanderungen 
erkennen,  so  ist  es  notwendig,  zu  überlegen,  wie  diese  Verände- 
rungen zustande  kommen. 

Die  Rate  der  Abgewanderten  (d.  h.  der  Anteil,  der  nicht  im 
Geburtsstaate  Wohnenden  an  der  Zahl  der  in  diesem  Staate  Ge- 
borenen) kann  nur  steigen  infolge  Vermehrung  der  Abwanderung, 
es  sei  denn,  daß  eine  höhere  Mortalität  der  im  Geburtsstaate  an- 
sässig Gebliebenen  konstatiert  werden  könnte;  es  weisen  denn  auch 
alle  die  Staaten,  in  denen  die  Rate  der  Abgewanderten  gestiegen 
ist,  ebenfalls  eine  absolute  Zunahme  der  Abgewanderten  auf.  Ebenso 
kann  die  Rate  der  Zugewanderten  nur  steigen  infolge  vermehrter 
Zuwanderung,  es  sei  denn,  daß  die  staatsbürtige  Wohnbevölkerung 
eine  höhere  Mortalität  als  die  Zugewanderten  habe,  was  praktisch 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  da  in  der  Regel  die  zugewanderte 
Bevölkerung  eine  geringere  durchschnittliche  Lebensdauer  hat  als 
die  eingeborene  Bevölkerung.  In  den  Staaten  also,  wo  gleichzeitig 
Zunahme  der  Raten  der  Ab-  und  Zugewanderten  stattgefunden  hat, 
darf  daher  eine  Zunahme  der  zwischenstaatlichen  Wanderungen  an- 
genommen werden.  Da  die  zwischenstaatlichen  Wanderungen  in 
erster  Linie  zwischen  aneinandergrenzenden  Staaten  erfolgen  und 
somit  zugleich  einen  gewissen  Anhaltspunkt  für  das  Maß  der  inner- 
staatlichen Wanderungen  bieten,  so  darf  ferner  angenommen  werden 
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daß,  wenn  in  einer  zusammenhängenden  Staatengruppe  Ab-  und 
Zuge  wander  tenraten  gestiegen  sind,  die  Mobilität  der  Bevölkerung 
auch  innerhalb  der  Staaten  gestiegen  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  bedeutet  aber  Abnahme  der  Rate  der 
Abgewanderten  nicht  notwendig  zunehmende  Seßhaftigkeit  der  Be- 
völkerung. Denn  die  Abnahme  der  Rate  der  Abgewanderten  wird 
beeinflußt  durch 

1.  höhere  Mortalität  der  Abgewanderten  im  Vergleich  mit 
der  im  Geburtsstaate  ansässig  gebliebenen  Bevölkerung; 
dies  namentlich  dann,  wenn  die  Hauptperiode  der  Abwande- 
rung aus  dem  betreffenden  Staate  schon  einige  Jahrzehnte 
zurückliegt,  wie  das  gerade  bei  den  Staaten  des  Ostens 
der  Fall  ist; 

2.  Rückwanderung; 

3.  Zurückbleiben  der  neuen  Abwanderung  hinter  der  natür- 
lichen Vermehrung  der  Geburtsbevölkerung  des  Abwande- 
rungsstaates. Nur  wenn  diese  letztere  Ursache  die  vor- 
wiegende ist,  kann  Verminderung  der  Abgewandertenrate 
als  ein  Symptom  gestiegener  Seßhaftigkeit  gewertet  werden. 

Abnahme  der  Zugewanderten  kann  beruhen  auf 

1.  höherer  Mortalität  der  Zugewanderten,  namentlich,  wenn 
die  Perioden  der  Hauptzuwanderung  schon  einige  Jahr- 
zehnte zurückliegen; 

2.  Rückwanderung; 

3.  Zurückbleiben  der  neuen  Zuwanderung  hinter  dem  Wachs- 
tum der  staatsbürtigen  Wohnbevölkerung,  dieses  aber  kann 
wiederum  beeinflußt  werden  durch  verminderte  Abwanderung. 

Untersucht  man  die  Abnahme  der  Abwanderung  für  die  ein- 
zelnen Staaten,  so  zeigt  sich,  daß  nur  drei  Staaten,  nämlich  Maine, 
Vermont  und  Ohio1),  eine  absolute  Abnahme  der  außerhalb  ihrer 
Grenzen  lebenden  Staatsbürtigen  aufzuweisen  hatten.  Das  bedeutet 
nun  nicht,  daß  in  dem  Jahrzehnt  1910 — 1920  keine  Personen  aus 
diesen  Staaten  mehr  abgewandert  seien,  sondern  nur,  daß  diese  neue 
Abwanderung  so  gering  gewesen  ist,  daß  sie  die  Verluste  der  früher 
abgewanderten  Bevölkerung  durch  Mortalität  und  Rückwanderung 
nicht  aufwiegen  konnte.     Mit   Ausnahme   der   relativ   (nämlich  für 

1)  Es  lebten  außerhalb  ihres  Geburtsstaates  von  den  in  folgenden  3  Staaten 
Geborenen : 


1910 

1920 

Maine  .  . 

213088 

208  667 

Vermont  . 

157  460 

156  4J7 

Ohio  .  .  . 

1  166  018 

1  143  716 
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New  England)  dünnbesiedelten,  vorwiegend  agrarischen  Staaten 
Maine  und  Vermont,  in  denen  die  Bevölkerung  wohl  in  ein  Stadium 
des  Gleichgewichts  gelangt  ist,  sind  alle  die  Staaten  abnehmender 
Abwanderung  solche,  in  denen  wachsende  Industrie  die  Bevölke- 
rung festzuhalten  geeignet  ist. 

Die  Abnahme  der  Zugewanderten  dagegen  hat  hauptsächlich 
in  den  vorwiegend  landwirtschaftlichen  Staaten  des  Westens  statt- 
gefunden. Und  zwar  ist  eine  absolute  Abnahme  der  Zahl  der  Zu- 
gewanderten in  Mississippi  (vermutlich  infolge  Abwanderung  zu- 
gewanderter Neger)  sowie  in  den  Staaten  der  W NC- Gruppe  mit 
Ausnahme  von  Iowa  und  Minnesota  erfolgt  (in  Minnesota  ist  die 
Rate  der  Zugewanderten  unverändert  geblieben). 

Die  in  Illinois  und  Massachusetts  zu  konstatierende  beider- 
seitige Abnahme  der  Ab-  und  Zuwanderungsraten  dürfte  in  keinem 
dieser  Staaten  auf  verminderte  Mobilität  schließen  lassen,  vor  allem 
nicht  in  Illinois,  wo  Chicago  und  Umgebung  ständig  Bevölkerung 
aus  den  Landgebieten  anzieht. 

In  der  Annahme,  daß  Steigerungen  der  Ab-  und  Zugewan- 
dertenraten  auf  steigende  zwischenstaatliche  Ab-  und  Zuwanderung 
schließen  lassen,  ist  das  Steigen  beider  Raten  in  den  Staaten  des 
Südens  besonders  bemerkenswert.  Die  Bevölkerung  gerade  dieser 
Region  gilt  im  allgemeinen  für  seßhafter  als  die  des  Westens  und 
der  nordöstlichen  Industriegebiete;  wenn  daher  eine  Zunahme  der 
zwischenstaatlichen  Wanderungen  in  diesen  Staaten  zu  verzeichnen 
ist,  so  würde  das  eine  Angleichung  bedeuten,  die  vermutlich  folgende 
Ursachen  hat:  erstens  hat  die  zunehmende  Industrialisierung  des 
Südens  die  Einwanderung  aus  dem  Norden  begünstigt1),  zweitens 
hat  aus  demselben  Grunde  die  Abwanderung  vom  Lande  in  die 
Städte  zugenommen  (die  häufig  über  die  Staatsgrenzen  hinweg  er- 
folgt), drittens  sind  seit  1917  große  Massen  von  Negern  aus  dem 
Süden  nach  dem  Norden  abgewandert  (s.  u.). 

Die  Zunahme  der  Abgewandertenraten  in  den  westlichen  Staaten 
und  die  Zunahme  der  Zugewanderten  in  den  nordöstlichen  läßt  auf 
eine  relative  Vermehrung  der  Wanderung  nach  dem  Osten  schließen. 

Diese  beiden  Bewegungen,  vermehrter  Bevölkerungsaustausch 
zwischen  Norden  und  Süden  und  vermehrte  Rückwanderung  aus 
dem  Westen  nach  dem  Osten,  kommen  in  den  folgenden  beiden 
Tabellen  deutlich  zum  Ausdruck. 


1)  Die  Rate  der  in  die  South  Atlantic  Division  aus  anderen  Staatengruppen 
Zugewanderten  hat  1910 — 1920  zugenommen,  die  Rate  der  in  andere  Staatengruppen 
Abgewanderten  aber  abgenommen.    14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  V,  S.  615. 
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Obwohl  die  absolute  Zahl  der  Transmississippiwanderer  in  beiden 
Richtungen  zugenommen  hat,  ist  doch  ihr  Anteil  an  der  gesamten 
„native  population"  seit  1890  gesunken,  und  ein  erhebliches  .An- 
schwellen des  west-östlichen  Gegenstroms  zu  bemerken.  Der  Be- 
völkerungsaustausch zwischen  Nord  und  Süd  ist  absolut  und  im  Ver- 
hältnis zu  der  „native  population"  des  Nordens  und  Südens  geringer 
als  der  Bevölkerungsaustausch  zwischen  dem  Osten  und  Westen. 
Die  Wanderung  vom  Norden  nach  Süden  hat  aber  seit  1870  ständig 
zugenommen,  und  zwar  absolut  und  im  Verhältnis  zu  der  Geburts- 
bevölkerung des  Nordens.  Die  Wanderung  vom  Süden  nach  dem 
Norden  hatte  ebenfalls  zugenommen,  aber  in  geringerem  Maße  als 
die  umgekehrte  Bewegung,  so  daß  der  Wanderungsgewinn  des 
Nordens  in  der  Zeit  vor  dem  Kriege  rapide  abnahm;  hauptsächlich 
infolge  der  später  näher  zu  erörternden  Wanderung  der  Neger1) 
hat  aber  der  Norden  in  der  Dekade  1910 — 1920  einen  zusätzlichen 
Wanderungsgewinn  von  350000  zu  verzeichnen.  Die  Summe  der 
von  dem  Norden  nach  dem  Süden  oder  umgekehrt  Gewanderten 
war  1920  absolut  und  im  Verhältnis  zu  der  in  beiden  Regionen 
geborenen  Bevölkerung  größer  als  in  irgendeinem  vorhergehenden 
Censusjahr  seit  1870.  — 

Ein  Vergleich  der  Gebürtigkeitsziffern  mit  den  Wanderungs- 
gewinnen und  -Verlusten  der  Staatengruppen  (divisions)  für  die  Jahr- 
zehnte von  1870 — 1920  ergibt,  daß  im  großen  und  ganzen  die  Regionen 
vorwiegender  Abwanderung  steigende  Zugewandertenraten,  die  Ge- 
biete vorwiegender  Wanderungsgewinne  dagegen  steigende  Ab- 
gewandertenraten  aufzuweisen  haben2). 

Dies  gilt  insbesondere  für  New  England  und  die  Mittel-At- 
lantischen und  Süd-Atlantischen  Staatengruppen  auf  der  einen,  für 
die  West-South-Central-Staaten  und  die  Staaten  des  Fernen  Westens 
auf  der  anderen  Seite.  In  der  East-North-Central-Gruppe  ist  eine 
Abnahme  des  Wanderungsverlustes  bei  der  letzten  Volkszählung 
zu  konstatieren. 

Es  läßt  sich  also  keine  Abnahme  der  zwischenstaatlichen  Wande- 
rungshäufigkeit feststellen,  sondern  eher  eine  Zunahme  unter  gleich- 
zeitiger Veränderung  der  Wanderungsrichtungen. 

§  3.     Regionale  Unterschiede  der  Mobilität. 

Veränderungen  im  Mobilitätsgrade  der  einzelnen  Staaten  lassen 
aber  nicht  erkennen,  wie  die  Staaten  sich  untereinander  hinsichtlich 

1)  Vgl.  14.  Census,  Vol.  II,  S.  614. 

2)  Vgl.  Tab.  7,  14.  Census,  Vol.  II,  S.  615. 
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ihres  Mobilitätsgrades  verhalten.  Denn  eine  erhebliche  Steigerung 
der  Mobilität  eines  Staates  mit  wenig  mobiler  Bevölkerung  mag 
einer  geringen  Mobilitätssteigerung  in  einem  Staate  mit  an  und  für 
sich  schon  sehr  mobiler  Bevölkerung  gegenüberstehen. 

Die  Wanderungsgewinne  und  -Verluste  der  Staaten  stellen  eben- 
falls keinen  Maßstab  für  das  Beteiligtsein  der  betreffenden  Staaten 
an  dem  Gesamtvolumen  der  inneren  zwischenstaatlichen  Wanderungen 
dar,  da  große  Abwanderung  großer  Zuwanderung  die  Wage  halten 
mag,  während  in  anderen  Fällen  die  beiden  Bewegungen,  obwohl 
zahlenmäßig  gering,  eine  starke  Differenz  aufweisen  mögen  (14.  Cens., 
Ch.  V,  S.  608).  Dagegen  gibt  eine  Gruppierung  der  Staaten  nach 
der  Größe  ihres  Wanderungsvolumens  einen  Anhaltspunkt.  Es  zeigt 
sich,  daß  in  den  folgenden  Staaten  im  Jahre  1920  die  Rate  der  Zu- 
gewanderten und  gleichzeitig  die  Rate  der  Abgewanderten  über 
dem  nationalen  Durchschnitt  lagen. 


Tabelle  VII. 


Staaten,  deren  Wanderungsraten  beiderseitig  über  dem  natio- 
nalen Durchschnitt  liegen.    1920. 


Staat  USA. 

Abgewanderte 
(in  %  der  Geburts- 
bevölkerung) 

Zugewanderte 
(in  %  der  eingebor. 
Wohnbevölkerung) 

New  England 

New  Hampshire    .... 

34.4 

23.4 
36,i 
32,3 
24,8 

29,9 
31. 1 
37.o 

3J.2 

27,1 

28,1 
29,5 
39,9 
32,9 
48,7 

26,2 

26,3 

26,4 

25,1 
25,6 
40,1 
44.9 
35.5 
4L3 

29,2 

30,8 

61,4 
61,9 

70.5 
60,8 

59,i 
55.9 

West  North  Central 

Minnesota 

Iowa 

Missouri 

North  Dakota 

South  Dakota 

Nebraska 

Kansas 

South  Atlantic 

Delaware 

West  South  Central 

Arkansas    

Mountain 

Montana 

Idaho 

Wyoming 

Colorado 

Nevada  

Pacific 

Oregon 

Aus  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  V,  S.  622,  Tab.  15. 
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Bedenkt  man  nun,  daß  Nahwanderungen  innerhalb  desselben 
Staates  im  allgemeinen  häufiger  sein  dürften  als  Wanderungen,  bei 
denen  Staatsgrenzen  zu  kreuzen  sind,  so  darf  angenommen  werden, 
daß  in  den  in  der  Tabelle  genannten  Staaten  der  Anteil  der  nicht 
am  Geburtsorte  Wohnenden  bedeutend  höher  ist  als  die  Rate  der 
von  außerhalb  des  Staates  Zugewanderten.  Andererseits  sind  Nah- 
wanderungen   über  Staatsgrenzen  zu  berücksichtigen. 

In  Nevada,  um  ein  besonders  instruktives  Beispiel  heraus- 
zugreifen, waren  im  Jahre  1920  nur  40,9%  der  in  den  Vereinigten 
Staaten  geborenen  Wohnbevölkerung  (die  ihrerseits  79,3%  der  ge- 
samten Wohnbevölkerung  ausmachte)  im  Staate  selber  geboren, 
während  fast  die  Hälfte  der  überlebenden  Geburtsbevölkerung  ab- 
gewandert war. 

Nevada  hat  also  für  einen  so  jungen  und  verhältnismäßig  wenig 
besiedelten  Staat  eine  ungewöhnlich  hohe  Abwanderungsrate.  Die 
Erklärung  liegt  darin,  daß  das  Gros  der  Bevölkerung  von  Nevada 
in  dem  kleinen  Bergbaudistrikt  an  der  californischen  Grenze  kon- 
zentriert ist,  wo,  wie  angedeutet,  ein  erhebliches  Maß  von  Grenz- 
nahwanderung stattfindet1),  und  ferner  darin,  daß  die  schwankenden 
Konjunkturen  im  Bergbau  in  Verbindung  mit  der  Erschöpfung  der 
Minen  schon  in  früheren  Jahrzehnten  wiederholt  Bevölkerungs- 
verluste verursacht  haben. 

Einem  so  mobilen  Staate  wie  Nevada  steht  unter  den  Staaten 
des  Fernen  Westens  Utah  gegenüber  mit  einem  „Wanderungs- 
volumen" von  nur  23,2%  Abgewanderten  und  19,1%  Zugewanderten. 
Gerade  das  Beispiel  Utahs  aber  zeigt,  wie  wenig  in  einem  Kolonial- 
lande die  Rate  der  in  einem  Landesteil  eingeborenen  Wohnbevölke- 
rung für  die  Seßhaftigkeit  besagt,  denn  in  den  ersten  Jahrzehnten 
nach  der  Gründung  hatte  Utah  aus  offensichtlichen  Gründen  eine 
Zuwanderungsrate,  die  hinter  denen  der  anderen  Staaten  des  Fernen 
Westens  nicht-  zurückstand,  während  sie  jetzt  unter  der  Rate  für 
die  Vereinigten  Staaten  im  ganzen  liegt;  die  Abwanderungsrate 
ist- seit,  1910 — 1920,  wie  früher  dargelegt,  um  2,9%  gestiegen  und 
ist   um  1%  höher  als  der  nationale  Durchschnitt.     Diese  Entwick- 


1)  Von  ca.  23  000  aus  Nevada  Abgewanderten  waren  13  361  in  Californien, 
ca.  2700  in  Idaho  und  Utah,  also  ca.  16  000  in  unmittelbar  benachbarten  Staaten 
ansässig.  Von  den  in  Californien  lebenden  13  000  wohnten  nur  6  597  in  St.  Francisco, 
Oakland  und  fünf  anderen,  den  Städten  mit  mehr  als  50  000  Einwohnern.  Es  ist 
daher  trotz  Ermangelung  von  Angaben  für  die  counties  zu  vermuten,  daß  etwa 
die  Hälfte  der  von  Nevada  nach  Californien  Abgewanderten  in  die  unmittelbar 
an  der  Grenze  gelegenen  (Bergbau-)  Distrikte  gezogen  waren. 
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lung  deutet  auf  verhältnismäßig  hohe  Seßhaftigkeit  der  Bevölkerung 
hin,  die  erklärt  werden  mag,  teils  aus  dem  vorwiegend  agrikul- 
turellen  Charakter  des  Staates,  teils  aus  der  besonderen  soziologischen 
Struktur  des  Mormonenstaates.  Die  fünf  nach  diesem  Verfahren  als 
im  höchsten  Grade  mobil  zu  bezeichnenden  Staaten  liegen  alle  im 
westlichen  Mittelwesten  und  in  der  Rocky  Mountain-Region.  Alle 
Staaten  dieser  Gruppe,  mit  Ausnahme  von  New  Hampshire  und 
Delaware,  liegen  westlich  des  Mississippi. 

Die  Staaten  mit  unterdurchschnittlichen  Ab-  und  Zuwande- 
rungsraten dagegen  sind  vorwiegend  ältere  Staaten  an  der  atlan- 
tischen Küste  und  im  Süden. 

Tabelle  VIII. 

Staaten ,  deren  Wanderungsquote  beiderseitig  (d.  h.  Zu*  und  Ab* 
Wanderung)  unter  dem  nationalen  Durchschnitt  liegt. 


1920 

Staat 

Abgewanderte 
in  %  der  Geburts- 
bevölkerung 

Zugewanderte 

in  %  der  eingeborenen 

Wohnbevölkerung 

Massachusetts  . 
New  York     .    . 
Pennsylvania    . 

Ohio 

Maryland  .    .    . 
West  Virginia  . 
North  Carolina 
South  Carolina 
Georgia      .    .    . 
Alabama    .    .    . 
Louisiana  .    .    . 

15.9 
18,0 
17,0 
21,9 

21,8 

19,2 

15.7 
16,3 

i7»i 
21,2 
14,6 

17.7 
ii,5 
10,2 

19,4 

17,6 

20,3 

6,3 

6,5 

9,7 

11,6 

12,8 

Die  Bevölkerung  in  den  südlichen  Staaten  des  „Alten  Südens" 
ist  in  einem  sehr  hohen  Maße  im  Staate  des  Geburtsortes  wohn- 
haft; von  der  gesamten  Bevölkerung  (einschließlich  der  im  Auslande 
geborenen)  waren  1920  im  Wohnstaate  geboren:  in  Virginia  85,7%, 
in  North  Carolina  93,4%,  in  South  Carolina  93%,  in  Georgia  89,6% 
in  Kentucky  88,3%,  in  Tennessee  85,3%,  in  Alabama  87,5%,  in 
Mississippi  89,1%  und  in  Louisiana  84,7%  (vgl.  14.  Cens.  Report 
vol.  II,  Ch.  V,  Tab.  13,  S.  620). 

Diese  Prozentsätze  staatsbürtiger  Bevölkerung  wurden  in  keinem 
der  anderen  Staaten  erreicht. 

Niedrige  Ab-  und  Zuwanderungsraten  andererseits  sind  aber 
kein  untrügliches  Zeichen  großer  Seßhaftigkeit.  Die  Staaten  New 
York  und  Pennsylvania  z.  B.,  deren  relatives  Wanderungsvolumen 
ziemlich  niedrig  ist,  haben  (nicht  nur  einen  hohen  Prozentsatz  von 
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fremdbürtigen  Einwanderen,  sondern  auch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach)  starke  innerstaatliche  Wanderungsbewegungen.  Die  Südstaat  1  1 1 
N.  und  S.  Carolina  und  Georgia  andererseits,  deren  Ab-  und  Zu- 
wanderungsraten  ebenfalls  sehr  niedrig  sind,  haben  bei  geringer  aus- 
ländischer Einwanderung  und  hoher  Seßhaftigkeit  großer  Teile  der 
Bevölkerung  hohe  Mobilität  gewisser  Bevölkerungsschichten  in  be- 
stimmten Landesteilen. 

In  diesen  Staaten  hat  die  Industrie,  insbesondere  die  seit  den 
80er  Jahren  aufgeblühte  Textilindustrie,  Umschichtungen  der  Be- 
völkerung veranlaßt,  die  sich  noch  heute  in  hoher  Mobilität  eines 
Teils  der  betroffenen  Bevölkerungsschichten  auswirken  (s.  u.). 

Die  Bergbewohner  in  Kentucky,  Tennessee  und  N.  Carolina 
andererseits  dürften  neben  denen  der  Ozarkberge  in  Arkansas  und 
Missouri1)  und  den  Acadiern  im  Mississippidelta  zu  den  allerseß- 
haf testen  Bevölkerungsgruppen  der  Vereinigten  Staaten  gehören. 
Auch  in  den  ländlichen  Teilen  des  nördlichen  New  England  dürfte 
die  Bevölkerung  im  allgemeinen  trotz  zeitweiliger  starker  Abwande- 
rung sehr  seßhaft  sein.  Im  Süden  New  Englands,  also  gerade  in 
Massachusetts,  dagegen  wird  die  eingeborene  amerikanische  Land- 
bevölkerung mehr  und  mehr  von  südeuropäischen  Einwanderern 
verdrängt. 

Das  Verhältnis  der  Abgewanderten  zur  Geburts-  und  der  Zu- 
gewanderten zur  Wohnbevölkerung  eines  Staates  mag  zwar  als  Maß- 
stab für  die  relative  Bedeutung  der  zwischenstaatlichen  Wanderungen 
für  die  betreffenden  Staaten  benutzt  werden,  aber  einen  Anhalt  für 
die  Beteiligung  des  Staates  an  dem  Volumen  der  zwischenstaatlichen 
(Binnen-)  Wanderungen  im  ganzen  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten 
gewinnt  man  erst  durch  Vergleich  der  absoluten  Massen  von  Ab- 
bzw.  Zugewanderten.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  diejenigen  Staaten, 
die  das  größte  absolute  Wanderungsvolumen  aufweisen,  nicht  mit 
denen  identisch  sind,  die  das  größte  relative  Volumen  von  Ab-  und 
Zugewanderten  haben. 

Während  die  Staaten,  in  denen  gleichzeitig  die  mobilen  und 
die  seßhaften  Teile  der  Bevölkerung  verhältnismäßig  groß  sind,  vor- 
wiegend   westlich   des   Mississippi   liegen,    finden   offenbar   die   be- 


1)   Siehe  Bryce,  II,  S.  319. 

Campbell,  The  Southern  Highlander  and  his  Homeland.  Publ.  Rüssel 
Sage  Foundation,  New  York  1921. 

Kephart,  Our  Southern  Highlanders.     New  York  1922. 

Ellen  Ch.  Semple,  The  Anglo-Saxons  of  the  Kentucky  Mountains.  Geo- 
graphical   Journal,   London  1901. 

C.  O.  Sauer,  The  Geography  of  the  Ozark  Highlands  of  Missouri.  Chicago  1920. 
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dcutendsten  Massenbewegungen  im  Nordosten  und  im  Mittelwesten 
statt.    Hier  sind  ja  auch  die  größten  Bevölkerungsmassen  konzentriert. 


Tabelle  IX. 


Die  10  Staaten  mit  größter  Summe  der  Ab*  und  Zugewanderten. 

1920. 


Staat 

Abgewanderte 

Zugewanderte 

Summe 

Illinois 

New  York 

Ohio 

Pennsylvania    .... 

Missouri 

Texas 

California 

Iowa 

Indiana      

Oklahoma 

i  515  465 

1  451  729 

1  143  916 

1  342  946 

1  136  610 

559  552 

141  224 

919  601 

851  255 

230  930 

1  156  685 

865  523 
983  017 

744  254 
821  375 
968  382 

1  363  95i 
543  565 
561  058 

1  155  880 

2.6  MiU. 

2.3  ., 
2,1 

2,1       ,, 
i,9       „ 
i,5      „ 
i,5      „ 
i,5      ,. 

1.4  .. 
i,4      >. 

Nach:   14.  Census,   Vol.   II,  Ch.  V,    S.   622,   Tab.    15. 


Von  diesen  Staaten  sind  Californien,  und  Oklahoma  ausge- 
sprochenermaßen Zuwanderungsstaaten,  die  für  eine  Untersuchung 
des  Bevölkerungswechsels  geringe  Bedeutung  haben.  Die  anderen 
Staaten  lassen  sich  einteilen  in  solche,  in  denen  frühere  starke  Ab- 
wanderung durch  jüngere  Zuwanderung  ausgeglichen  wird  und  in 
solche,  in  denen  die  umgekehrte  Entwicklung  stattgefunden  hat. 
Missouri,  Iowa,  auch  Ohio  und  Indiana,  also  die  westlicheren  Staaten, 
sind  der  zweiten  Gruppe  zuzuteilen. 

Um  die  Ergebnisse  des  Bisherigen  noch  einmal  zusammen- 
zufassen: eine  Verminderung  des  relativen  und  absoluten  Umfanges 
der  zwischenstaatlichen  Wanderungen  ist  nicht  festzustellen:  wohl 
aber  ein  Nachlassen  der  Zuwanderung  in  die  westlichen  Staaten, 
dem  ein  Steigen  der  Abwanderung  gegenübersteht,  und  auf  der 
anderen  Seite  ein  Nachlassen  der  Abwanderung  aus  den  östlichen 
Staaten,  die  im  Gegenteil  steigende  Raten  Zugewanderter  aufweisen, 
während  im  Süden  sowohl  Ab-  als  auch  Zuwanderung  sich  ver- 
mehrt haben.  Gemessen  an  dem  Anteil  der  Abgewanderten  zur 
Geburts-  und  der  Zugewanderten  zur  Wohnbevölkerung,  finden  sich 
die  Staaten  größter  zwischenstaatlicher  Mobilität  im  Westen,  während 
die  Staaten  mit  absolut  größter  Zahl  Zu-  und  Abgewanderter  sich 
im  Nordosten  befinden. 
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§   4.     Beteiligung   der   ländlichen   und    der   städtischen    Be- 
völkerung an  den  zwischenstaatlichen  Wanderungen. 

Eine  Klassifizierung  der  Staaten  und  politischen  Regionen 
nach  dem  Grade  der  Mobilität  der  Bevölkerung  ist,  übrigens  ganz 
abgesehen  von  den  angedeuteten  Schwierigkeiten,  nicht  geeignet, 
eine  angemessene  Vorstellung  von  den  geographischen  Differen- 
zierungen der  Mobilität  zu  geben,  weil  erhebliche  Unterschiede  der 
Mobilität  bestehen  dürften,  je  nachdem,  ob  die  Bevölkerung  des 
flachen  Landes  oder  größerer  und  kleinerer  Städte  in  Betracht  ge- 
zogen wird. 

Teilt  man  die   gesamte  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
(einschließlich    der    im    Auslande    geborenen)    in    „ländliche"    und 
„städtische"1)  Bevölkerung,   so   ergibt   sich  für  die  Gesamtbevölke- 
rung, daß  von  der  städtischen  Bevölkerung  im  Jahre  1920 
59,1%  im  Staate  ihres  Wohnortes  geboren, 
21,1%  aus  anderen  Staaten  gezogen, 
I93%  aus  dem  Auslande  eingewandert  waren2). 

In  der  ländlichen  Bevölkerung  dagegen  war  der  Anteil  der 
im  Staate  ihres  Wohnortes  Geborenen     75,9%, 

der  der  Zugewanderten  .     .     .     .     17,2%, 

der  der  Eingewanderten      .     .     .       6,7%. 
Demnach    enthielt   die   städtische  Bevölkerung   im  ganzen   weniger 
„seßhafte"  Elemente  als  die  ländliche  Bevölkerung. 

Entsprechendes  zeigt  sich,  wenn  man  die  Anteile  der  länd- 
lichen und  städtischen  Bevölkerung  an  der  staatsbürtigen,  der  zu- 
und  eingewanderten  Bevölkerung  betrachtet  (s.  Tabelle  auf  S.  56). 
Die  im  Geburtsstaate  wohnhafte  Bevölkerung  hatte,  wie  zu  erwarten, 
den  höchsten  Anteil  ländlicher  Bevölkerung,  die  eingewanderte  Be- 


1)  "The  Census  Bureau  classifies  as  urban  population  that  residing  in  cities 
and  other  incorporated  places  having  2500  inhabitants  or  more,  and  in  towns  of 

that  size  in  Massachusetts,  New  Hampshire  and  Rhode  Island The  urban 

areas  in  the  three  states  in  question,  as  classified  by  the  Census,  thus  contain  a 
certain  number  of  inhabitants  who  in  other  sections  of  the  country  would  be  seg- 

regated  as  rural.     Nevertheless the  proportion  classed  as  urban,  considering 

each  state  as  a  whole,  is  not  greatly  exaggerated  by  the  practice  adopted  .... 
Urban  population  being  thus  defined,  the  remainder  of  the  country  is  classed  as 
rural,  consisting  of  all  unincorporated  territory  and  all  incorporated  places  having 
fewer  than  2500  inhabitants,  except  in  Massachusetts,  New  Hampshire  and  Rhode 
Island,  where  it  consists  of  all  towns  under  2500."     (14.  Census,  Vol.  I,  S.  43.) 

2)  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  V,  Tab.  30,  S.  683. 
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ländlich 

städtisch 

Zunahme  des  Anteils 

der  städtischen 

Bevölkerung 

1920 

1910 

1920 

1910 

Im  Staate  des  Wohn- 
ortes Geborene  .    . 

Zugewanderte  aus  ande- 
ren Staaten    .    .    . 

Eingewanderte      .... 

54,9% 

43.6% 
24.6% 

60,1% 

5L3% 
27.9% 

45.i% 

56.4% 
75.4% 

39,9% 

48,7% 
72,i% 

5,2% 

7,7% 
3.3% 

Nach:   14.  Census,  Vol.  II,  Ch.   V,  Tab.  29. 

völkerung  den  größten  Anteil  städtischer  Bevölkerung1).  Es  ist 
aber  bemerkenswert,  daß  in  allen  drei  Bevölkerungskategorien  der 
städtische  Anteil  gestiegen  ist,  und  zwar  am  meisten  in  der  Klasse 
der  „Zugewanderten". 

Nimmt  man  nun  den  Anteil  der  im  Staate  des  Wohnortes  Ge- 
borenen an  der  Gesamtbevölkerung  als  Maßstab  der  Seßhaftigkeit 
(s.  Tabelle  X),  so  zeigt  sich,  daß  die  Seßhaftigkeit  sowohl  der  länd- 
lichen als  auch  der  städtischen  Bevölkerung  in  den  Mountain  und 
Pacifischen  Staaten  hinter  dem  nationalen  Durchschnitt  zurück- 
bleibt; in  diesen  Staaten  ist  die  ländliche  Besiedelung  noch  ver- 
hältnismäßig jung  und  zeigt  daher  kolonialen  Charakter;  nur  Utah, 
dessen  Bevölkerung  wir  bereits  früher  als  verhältnismäßig  seßhaft 
bezeichnet  haben,  macht  eine  Ausnahme.  In  einigen  Staaten  New 
Englands  und  in  New  Jersey  drücken  über  dem  nationalen  Durch- 
schnitt liegende  Anteile  von  Eingewanderten  den  Anteil  der  in  den 
Wohnstaaten  Geborenen  unter  das  normale  Maß  herab;  in  New 
Jersey  ist  auch  die  Zahl  der  Zugewanderten  (namentlich  aus  New 
York  infolge  von  Grenznahwanderung  im  Umkreise  von  Groß-New- 
York)  verhältnismäßig  groß. 

1)  Vergleicht  man  die  Angaben  für  die  einzelnen  Staaten,  so  ergibt  sich  fast 
ausnahmslos  die  Regel,  daß  die  Anteile  städtischer  Bevölkerung  unter  den  Zu- 
gewanderten höher  waren,  als  unter  den  im  Wohnstaate  Geborenen,  auch  in  den- 
jenigen Staaten,  in  denen  der  größere  Teil  der  Zugewanderten  auf  dem  Lande  an- 
sässig ist;  zum  Beispiel  ergibt  sich  folgende  Gliederung  für  einige  Südstaaten  (1920): 


Im  Staate  des  Wohn- 
ortes Geborene 

Zugewanderte 

städtisch 

ländlich 

städtisch            ländlich 

North  Carolina   .    .    . 
South  Carolina   .    .    . 
Georgia 

17.4   % 
16,1    % 
22,0    «/0 

82,6   Vo 
83,9   % 
78.o   % 

-44.1    % 
34,2   % 
50,8   Vo 

55.9   % 
65,8    % 
49.2    Vo 

Darin   zeigt   sich,    daß   die   zwischenstaatlichen   Wanderungen   zum   großen 
Teile  Wanderungen  in  die  Städte  sind. 
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Tabelle  X. 


Anteil  der  im  Geburtsstaate  Lebenden  (in  Prozent)  an  der  länd* 

liehen  und  städtischen  Gesamtbevölkerung,  1920,  sofern  geringer 

als  im  Durchschnitt  für  die  Vereinigten  Staaten. 


ländlich 

Vereinigte  Staaten 75,9 

New  England 

New  Hampshire 64,7 

Vermont 73,8 

Massachusetts 68,o 

Rhode  Island 68,8 

Connecticut 58,3 

Middle  Atlantic 

New  Jersey 59,0 

East  North  Central 

Michigan 69,9 

Wisconsin 74,0 

West  North  Central 

Minnesota 63,3 

Iowa 71,9 

North  Dakota 48,5 

South  Dakota 49,6 

Nebraska 62,1 

Kansas 59,4 

South  Atlantic 

Delaware 74,2 

Florida 64,1 

West  South  Central 

Arkansas 70,4 

Oklahoma 44,4 

Texas 75,7 

Mountain 

Montana 31,5 

Idaho 36,0 

Wyoming 26,1 

Colorado 37,2 

New  Mexico 61,1 

Arizona 37,3 

Nevada    , 33,0 

Pacific 

Washington 35,8 

Oregon 44.° 

California 42,4 


städtisch 

Vereinigte  Staaten 59, 1 

New  Hampshire 54  1 

Massachusetts 58,3 

Rhode  Island 53,4 

Connecticut 53,1 

New  Jersey 52,2 

Illinois 56,3 

Michigan 54,7 


Minnesota 


52,0 


North  Dakota 38,3 

South  Dakota 37,5 

Nebraska 44,9 

Kansas 46,0 

Delaware 55,6 

Florida 47,0 

Arkansas 58,0 

Oklahoma      29,4 


Montana 31,4 

Idaho 29,8 

Wyoming 23,1 

Colorado 30,1 

New  Mexico 44,5 

Arizona      24,7 

Nevada 27,7 

Washington 25,7 

Oregon 31,5 

California 34,5 


Nach:  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  V,  S.  683,  Tab.  30. 

In  Illinois  und  Michigan  ist  der  Anteil  der  Eingewanderten 
an  der  städtischen  Bevölkerung,  in  Michigan  auch  der  Anteil  der 
Eingewanderten  an  der  ländlichen  und  der  Zugewanderten  an  der 
städtischen  Bevölkerung  verhältnismäßig  hoch.  In  Staaten,  die  in 
neuerer  Zeit  einen  erheblichen  Bevölkerungszustrom  erfahren  haben, 
wie  Oklahoma  und  Florida,  ist  naturgemäß  der  Anteil  der  staats- 
bürtigen  Elemente  an  der  städtischen  wie  ländlichen  Bevölkerung 
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gering,  die  Rate  der  Zugewanderten  hoch,  wodurch  sich  die  Aus- 
nahmestellung dieser  Staaten  unter  den  Staaten  des  Südens  ergibt. 
Diese  sind  in  der  Regel  ausgezeichnet  durch  sehr  hohe  Raten 
Staatsbürtiger  in  der  städtischen,  besonders  aber  in  der  ländlichen 
Bevölkerung.  North  Carolina  erreicht  das  Maximum  mit  95,5% 
staatsbürtiger  ländlicher  Bevölkerung.  Gerade  in  den  Südstaaten 
aber  sind,  wie  später  zu  erörtern,  gewisse  Schichten  der  „länd- 
lichen" Bevölkerung  ganz  außerordentlich  wenig  seßhaft,  nur  sind 
ihre  Wanderungen  in  der  Regel  auf  einen  engen  Umkreis  begrenzt, 
so  daß  die  hier  benutzten  Indices  nicht  beeinflußt  werden.  — 

Im  allgemeinen  dürften  die  Städte  mit  mehr  als  50000  Ein- 
wohnern einen  höheren  Prozentsatz  Zugewanderter  haben  als  die 
kleinen  Orte.  Eine  private  Untersuchung1)  über  landwirtschaftliche 
Dörfer  („agricultural  villages",  zum  Unterschied  von  „mining",  „lum- 
ber"  und  anderen  „industrial"  villages)  hat  folgende  Raten  von 
zugewanderten  Weißen  ergeben2): 

Tabelle  XI. 

Eingeborene  weiße  (native  white)  Bevölkerung  ausgewählter  land* 
wirtschaftlicher  „villages". 


Gebiet 

geboren  im   Staate 
des  Wohnortes 

/o 

geboren  in 
anderen  Staaten 

% 

New  York 

Pennsylvania    .... 

Old  South     

South  West 

Middle    West,    east    of 
Mississippi   .... 
West  of  Mississippi 
Far  West  (Mountains) 
Pacific 

92,6 

94.5 
90,1 
72,8 

80,1 

64.9 
30.6 
46,2 

7.4 

5.5 

9,9 

27,2 

19,9 
35,9 
69,4 
53,8 

,_ 

1)  Der  Censusbericht  enthält  keine  Gebürtigkeitsziffern  für  Orte  mit  weniger 
als  50  000  Einwohnern. 

2)  Siehe  Tab.  XI. 

C.  Luther  Fry,  A  Census  Analysis  of  American  Villages,  being  a  study  of 
the  1920  Census  Data  for  177  villages,  scattered  over  the  United  States.  i925-  Unter 
>t  villages"  werden  in  dieser  Untersuchung  verstanden  Orte  mit  250  bis  2500  Ein- 
wohnern. Es  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  amerikanische  Ausdruck 
village  nicht  zutreffend  mit  Dorf  übersetzt  werden  kann,  denn  Dörfer  im  europäischen 
Sinne  gibt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  bei  dem  Vorwiegen  der  Einzelhofsiedelung 
kaum,  außer  in  Utah;  ein  village  ist  vorwiegend  Schul-,  Kirch-,  Handels-  und  Ver- 
waltungszentrum, zugleich  Wohnort  der  nicht-landwirtschaftlichen  Landbevölkerung 
und  der  Farmer,  die  sich  zur  Ruhe  gesetzt  haben.    J.  M.  Gilette,  Rural  Sociology 
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Vergleicht  man  diese  Raten  mit  denen  der  Staaten,  in  denen 
die  untersuchten  villages  liegen  und  außerdem  mit  den  Raten  für 
die  städtische  Bevölkerung  in  diesen  Staaten,  so  zeigt  sich,  daß  in 
der  Regel  die  Village  -  Bevölkerung  weniger,  die  Stadtbevölkerung 
mehr  „mobil"  ist  als  die  Bevölkerung  im  Durchschnitt.  Nur  in  der 
Rocky  Mountain-Region  scheint  die  Village-Bevölkerung  eine  höhere 
Rate  staatsfremder  Weißer  zu  haben  als  die  Staats-  und  Stadtbevölke- 
rung. Dies  erklärt  sich  aus  der  früher  schon  erwähnten  Jugend  der 
landwirtschaftlichen  Besiedelung  dieser  Staaten,  in  denen  also  die 
landwirtschaftlichen  „villages"  ebenfalls  jünger  sind  als  die  „indu- 
strial  villages"  und  die  Städte  und  daher  in  noch  höherem  Grade 
als  diese  kolonialen  Charakter  haben1). 

Es  zeigt  sich  also  wieder,  daß  die  städtische  Bevölkerung  mehr 
staatsfremde  Elemente  enthält  und  vermutlich  auch  mobiler  ist  als 
die  der  kleinen  Ortschaften. 

Freilich  bezieht  sich  die  Erörterung  nur  auf  die  Häufigkeit 
der  Wanderungen  von  Staat  zu  Staat.  Da  aber  erfahrungsgemäß 
ein  großer  Teil  der  Zuwanderung  in  große  Städte  aus  größeren 
Entfernungen  erfolgt  als  bei  den  Wanderungen  in  kleinere  Ort- 
schaften 2),  so  berechtigen  die  bisherigen  Darlegungen  nicht  zu  einem 
endgültigen  Urteil  über  die  Mobilität  der  Bevölkerung  kleinerer  Ort- 
schaften im  Vergleich  zu  Städten,  soweit  Wanderungen  innerhalb 
ein  und  desselben  Staates  in  Betracht  kommen. 

§  5.     Wanderungen  zwischen  Land  und  Stadt. 

Soweit  nach  des  bisherigen  Darlegungen  eine  Zunahme  der 
zwischenstaatlichen  Wanderungen  angenommen  werden  darf,  wird 
sie  zu  einem  bedeutenden  Teil  auf  vermehrte  Wanderungen  vom 
Lande  nach  den  Städten  zurückzuführen  sein.  Diese  Bewegung  ist 
gewissermaßen  an  die  Stelle  der  früheren  Kolonisationswanderungen 


1928,  S.  73,  weist  darauf  hin,  daß  geschlossene  Dörfer  in  den  Vereinigten  Staaten 
nur  in  Utah  und  anderen  Mormonensiedelungen  zu  finden  seien ;  als  Gründe  werden 
angeführt:  1.  die  Indianergefahr,  2.  das  Bestreben  der  Mormonenkirche,  "to  develop 
a  System  which  would  promote  the  greatest  possible  solidarity  among  members 
of  the  faith,  and  more  especially  among  the  new  converts",  3.  die  künstliche  Be- 
wässerung, welche  bei  kleinen  Betriebsgrößen  der  Farmen  ein  enges  Zusammen- 
wohnen ermöglicht. 

1)  Dem  entspricht  auch  in  der  Proportion  der  Geschlechter  ein  für  Village- 
Bevölkerung  ungewöhnliches  Vorwiegen  der  Männer,  nämlich  107  :  100  (in  7  ausge- 
wählten villages),  während  im  allgemeinen  in  villages  die  Frauen  überwiegen. 
C.  L.  Fry,  a.  a.  O.  S.  125. 

2)  Ravenstein,  a.  a.  O.   (1889)   S.  287. 
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getreten.  Denn  neue  Siedelungen  in  bisher  unerschlossenem  Gebiet 
sind  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  doch  nur  in  sehr  wenigen  Fällen 
and  auf  begrenztem  Areal  erfolgt;  die  bedeutendsten  Vorgänge 
dieser  Art  sind  die  Besiedelung  des  als  Indianerreservation  bis  1907 
aufgesparten  Staates  Oklahoma,  die  Erschließung  des  Imperial  Valley 
und  anderer  wüstenartiger  Bezirke  im  Fernen  Westen  durch  künst- 
liche Bewässerung,  sowie  die  Erschließung  neuer  Bergwerke  und 
Petroleumfelder  in  den  südwestlichen  Staaten:  Texas,  Colorado, 
Calif ornien  x).  Auch  die  Ausdehnung  der  Holzindustrie  im  Pacifischen 
Nordwesten  hat  Anlaß  zur  Entstehung  neuer  oder  zu  plötzlicher  Er- 
weiterung bestehender  Siedelungen  gegeben ;  es  sei  nur  an  die  Stadt 
Longview  im  Staate  Washington,  erinnert.  Alle  diese  Vorgänge  aber 
haben  unmittelbar  keine  sehr  bedeutenden  Bevölkerungsverschie- 
bungen veranlaßt. 

Das  schnellere  Wachsen  der  „städtischen"  Bevölkerung  gegen- 
über der  „ländlichen"  seit  Ende  des  19.  Jahrhunderts  ist  ein  deut- 
liches Anzeichen  für  die  Wanderung  großer  Bevölkerungsmassen 
vom  flachen  Lande  und  den  kleineren  Ortschaften  in  die  Städte. 
Folgende  Tabelle  zeigt  die  Veränderungen  im  Verhältnis  der  Be- 
völkerungen der  zur  Zeit  eines  jeden  Census  als  „ländlich"  und 
„städtisch"  definierten  Gebiete. 


Tabelle  XII. 

Städtische  und  ländliche  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 

1880-1920. 


Bevölkerung  der 
Ver.   Staaten 

1880 

1890 

1900 

1910 

1920 

insgesamt     .    .    . 

davon 
städtisch      .    .    . 
ländlich    .... 

50  155  783 

14  358  167 
35797616 

62  947  714 

22  298  359 
4°  649  355 

75  994  575 

30  380  433 
45  614  142 

91  972  266 

42  166  120 

49  806  146 

105  710  620 

54  304  603 
51  406017 

insgesamt   in  % 

davon 
städtisch      .    .    . 
ländlich    .... 

100,0 

28,6 
7L4 

100,0 

35.4 
64,6 

100,0 

40,0 
60,0 

100,0 

45,8 
54,2 

100,0 

5i,4 
48,6 

Quelle:  Tab.  26,  14.  Census,  Vol.  I,  S.  43  (ältere  Daten  nicht  vergleichbar). 

Die  städtische  Bevölkerung  ist  von  1900 — 1910  um  38,8%, 
von  1910 — 1920  um  28,8%,  die  ländliche  Bevölkerung  dagegen 
nur  um  9,2%  bzw.  3,2%  gewachsen2). 


1)  Vgl.  Cens.  Mon.  I,  S.  19. 

2)  Ein  Teil  dieses  Wachstums  beruht  darauf,  daß  in  einer  wachsenden  Be- 
völkerung das  „städtische"    Gebiet,   ganz  abgesehen   von  inneren  Wanderungen, 
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Die  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung  ist  also  in  den 
Jahren  1910 — 1920  nicht  mehr  so  stark  gewesen  wie  in  dem  vor- 
hergehenden Jahrzehnt.  Man  muß  aber  berücksichtigen,  daß  die 
Zunahme  der  Gesamtbevölkerung  infolge  der  Kriegswirkungen 
(verminderte  Geburtenziffer  und  Wiederauswanderung  von  Ein- 
wanderen) nachgelassen  hatte1). 

Zieht  man  dies  in  Betracht,  so  ergibt  sich,  daß  der  Zuwachs 
der  ländlichen  Bevölkerung  sich  mehr  vermindert  hat  als  der  Zu- 
wachs der  Gesamtbevölkerung,  während  der  Zuwachs  der  städtischen 
Bevölkerung  absolut  größer  war  als  in  der  vorhergehenden  Dekade 
und  sich  weniger  verringert  hat  als  der  Zuwachs  der  gesamten  Be- 
völkerung. Im  ganzen  dürfte  die  städtische  Bevölkerung  in  den 
Jahren  1910 — 1920  einen  Wanderungsgewinn  von  6450000  erfahren 
haben2).  Davon  entfällt  ein  kleiner  Teil  auf  Einwanderung,  nament- 
lich in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrzehnts,  der  überwiegende  Teil  aber 
auf  innere  Wanderungen,  vor  allem  von  „native  white  of  native  paren- 
tage" und  Negern  3).  Von  letzteren  wird  später  die  Rede  sein ;  die  Ab- 
wanderung der  früher  vorwiegend  ländlichen  „eigentlichen  weißen 
Amerikaner"  (native  white  of  native  parentage)  in  die  Städte  erhellt 
aus  dem  Steigen  der  Anteile  dieses  Bevölkerungselementes  an  den 
Gesamteinwohnerschaften  der  Städte4).  In  55  von  68  Städten  mit 
100  000  Einwohnern  oder  mehr  (1920)  war  der  Anteil  der  native 
white  of  native  parentage  an  der  Gesamtbevölkerung  erheblich  ge- 
stiegen 5).  Der  enorm  gesteigerte  Arbeiterbedarf  der  Kriegsindustrien 


zu-,  das  „ländliche"  dagegen  abnehmen  muß,  indem  nämlich  kleinere  Ortschaften 
mit  dem  natürlichen  Anwachsen  ihrer  Einwohnerschaften  in  die  Klasse  der 
„städtischen"  Gebietseinheiten  übergehen;  nimmt  man  auf  diesen  Umstand  Rück- 
sicht, so  ergibt  sich,  daß  die  Bevölkerung  des  im  Jahre  1920  als  „städtisch"  de- 
finierten Gebietes  in  den  Jahren  1910 — 1920  um  25,7%,  die  des  ländlichen  Gebietes 
um  5,4%  angewachsen  war.  —  Die  Angaben  für  die  Dekade  1900 — 1910  sind  nicht 
ganz  vergleichbar;  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  des  im  Jahre  1910  als  „städtisch" 
bezeichneten  Territoriums  betrug  34,8%,  der  der  ländlichen  Bevölkerung  11,2%; 
vgl.  14.  Census,  Vol.  I,  S.  57,  Tab.  37. 

1)  Zunahme  der  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 

1900 — 1910  :  21,0% 

1910 — 1920:  14,9%   (Census  Mon.  I,   S.   75). 

2)  Census  Mon.,  Vol.  I,   S.  75  f. 

3)  Daselbst. 

4)  Diese  Erscheinung  ist  freilich  zum  Teil  eine  Folge  der  Wiederauswanderung 
von  Eingewanderten  während  des  letzten  Jahrzehnts. 

5)  An  der  Bevölkerungszunahme  in  Michigan,  die  vorwiegend  auf  Wanderung 
in  die  Städte  beruhte,  hatten  die  native  white  of  native  par.  einen  bedeutenden 
Anteil,  machten  in  der  Tat  mehr  als  50%  des  Zuwachses  aus:   In  dem  Jahrzehnt 
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und  die  rapide  Expansion  gewisser  Industrien  in  der  Nachkriegszeit, 
wie  der  Automobilindustrie  in  Michigan  oder  der  Petroleum industrie 
In  Süd-Californien,  haben  einzelne  Städte  in  den  Jahren  1910 — 1920 
mit  außerordentlicher  Schnelligkeit  wachsen  lassen,  freilich  prozentual 
nicht  immer  so  schnell  wie  in  der  vorhergehenden  Dekade. 

Tabelle  XIII. 

Wachstum  von  Städten  1900-1910. 


Stadt 

Zuwachs  in  % 

Bevölkerung 

1900 — 1910 

1910 — 1920 

1920 

im  Norden 

Cleveland,  Ohio 

Akron,  Ohio * 

Detroit,  Mich 

Flint,  Mich 

Pontiac,  Mich 

Chicago,   111 

East  Chicago,   Ind 

Gary,   Ind 

im  Süden 

Birmingham,  Alab 

Winston-Salem,  N.  C 

Knoxville,  Tenn 

Newport  News,  Va 

Norfolk,  Va 

Miami,  Flor 

im  Westen 

Long  Beach,  Calif 

Los  Angeles,  Calif 

Tulsa,  Oklah 

Dallas,  Texas 

Houston,  Texas 

Phoenix,   Ariz 

Seattle,  Wash 

46,9 

61,6 

63.0 

194.2 

48.4 
28,7 

449,9 

245.4 
66,3 

11. 4 

2,9 

44.7 

225,5 

690,8 
211,5 
1208,1 
116,0 
16,6 
100,8 
194,0 

42,1 
201,8 
II3.3 
137.6 
135.8 
23,6 
88,3 
229,6 

34.8 

113,2 

114,1 

76,2 

71,6 

440.5 

212,2 
80,7 

296,4 
72,6 

75.5 
160,9 

32,9 

796  841 

208  435 

993  678 

9i  599 

34  273 
2  701  705 

35  967 
55  378 

178  806 

48  395 
77  8i8 

35  596 
115  777 

29571 

55  593 
576  673 

72075 
158976 
138.276 

29  053 
315  312 

Nach:  14.  Census,  Vol.  I,  S.  82 ff.,  Tab.  48;  vgl.  auch  Tab.  45,  S.  77;  Tab.  46,  S.  78 f. 

Im  allgemeinen  sind  die  Städte  mit  25 — 100  000  mehr  ge- 
wachsen als  die  kleineren  und  die  größeren1). 

Die  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung  gegenüber  der 
ländlichen  war  am  stärksten  in  den  industriellen  nordöstlichen  Staaten 
und  denen  des  nördlichen  Mittelwestens;  auch  im  Süden  übertraf 
der  Gesamtzuwachs  der  städtischen  Bevölkerung  von  1910 — 1920  den 


1910 — 1920  betrug  die  Zunahme  der  Gesamtbevölkerung  858  000  oder  30,5%, 
die  Zunahme  der  "native  white  of  native  parentage"  jedoch  445  600  oder  36,4%. 
Die  Gesamtzahl  der  "urban  native  white  of  native  parentage"  ist  von  1910 — 1920 
um  ca.  7  Millionen,  die  der  "rural  native  white  of  native  parentage"  um  ca.  2  Mil- 
lionen gestiegen. 

1)  Vgl.  auch  Tab.  38,  14.  Census,  Vol.  I,  S.  58  und  Tab.  16,  Census  Mon.  I,  S.  78. 
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der  ländlichen x) ,  ebenso  in  den  Pacifischen  Staaten.  Nur  in  den 
Staatengruppen  der  Rocky  Mountains,  wo  die  ländliche  Bevölkerung 
noch  1910  die  städtische  übertroffen  hatte,  war  sie  auch  von  1910  bis 
1920  erheblich   stärker  gewachsen  als   die   städtische  Bevölkerung. 


Tabelle  XIV. 


Division 

Stadt.  Territorium   1920 

Ländl.  Territorium   1920 

Bevölkerung 

Zu- 

Bevölkerung 

Zu- 

| 

nahme 

nahme 

1920            1910 

in  % 

1920 

1910 

m  % 

United  States     .    .    . 

54  304  603 

43  193  184 

25,7 

51  406017 

48  779082 

5,4 

Geographie  Divisions: 

New  England      .    . 

5  865  073 

5  030761 

16,6 

1  535  836 

1  521  920 

0,9 

Middle  Atlantic  .    . 

16  672  595 

i3  977635 

19,3 

5588549 

5338257 

4,7 

East  North  Central 

13  049272 

9  77°332 

33.6 

8  426  271 

8  480  289 

—0,6 

West  North  Central 

4  727  372 

3  948  123 

19,7 

7  816877 

7689798J      1,7 

South  Atlantic    .    . 

4  338  792 

3  240  199 

33,9 

9651  480 

8954696      7,8 

East  South  Central 

1  994  207 

1  672  974 

19,2 

6  899  100    6  736927 

2,4 

West  South  Central 

2  970  829 

2  093519 

4J>9 

7  271395 

6  691  015 

8,7 

Mountain      .... 

1  214  980 

976  926 

24,4 

2  121  121 

1  656  591 

28,0 

Pacific 

3  47M83 

2  482715 

39,8 

2  095  388 

1  709  589     22,6 

Aus  14.  Census,  Vol.  I,  S.  60 f.,  Tab.  39.    Vgl.  auch  Census  Mon.  I,  S.  77. 

Vergleicht  man  nun  die  Veränderungen  des  Anteils  der  Zu- 
gewanderten an  der  „native  population"  der  Städte  mit  mehr  als 
100  000  Einwohnern  im  Jahre  1920  in  den  verschiedenen  Regionen, 
so  ergibt  sich,  daß  im  allgemeinen  die  Rate  der  Zugewanderten  in 
denjenigen  Städten  abgenommen  hat,  die  in  Staaten  mit  verminderter 
allgemeiner  Zugewandertenrate  liegen  und  daß  umgekehrt  die  Rate 
der  Zugewanderten  in  der  Regel  gestiegen  ist  in  Städten  derjenigen 
Staaten,  die  eine  Zunahme  der  Rate  der  außerhalb  des  Wohnstaates 
Geborenen   aufzuweisen  haben   (s.  Tabelle  XV  auf  S.  64  und  65). 

Erwägt  man  ferner,  daß  auf  der  anderen  Seite  die  Zugewan- 
dertenraten  der  villages  in  der  Regel  niedriger  sind  als  die  der 
Städte  und  daß  die  Bevölkerung  der  Städte  unter  25  000  Einwohnern 
und  der  ländlichen  Gemeinden  sich  1910 — 1920  nur  um  9,2%  ver_ 
mehrt  hat  [gegenüber  einer  Vermehrung  von  27,0  %  der  Bevölkerung 
in  Städten  mit  25000  und  mehr  Einwohnern2)],  so  darf  man  wohl 
annehmen,  daß  die  Vermehrung  der  zwischenstaatlichen  Wande- 
rungen seit  1900  im  wesentlichen  auf  Wanderungen  vom  Lande  in 
die  Städte  und  zwischen  denselben  zurückzuführen  ist. 


1)  In  den  drei  südlichen  Staatengruppen  wuchs  von  1910 — 1920  die  Be- 
völkerung in  dem  1920  als  ländlich  erhobenen  Territorium  um  1  400  ooo,  in  dem 
städtischen  Territorium  um  2  300  000. 

2)  Census  Mon.  I,  Tab.,  S.  222. 
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Tabelle  XV. 

Veränderung  der  Zugewanderten*Rate  der  Städte  mit  mehr  als 
100000  Einwohnern  (im  Jahre  1920)  von  1910-1920 

a)  in   Staaten,   deren  Zuwanderungs-Rate  gestiegen  ist. 


Staat 


Stadt 


Zugewanderte  in  % 
d.  eingeb.  Bev. 


1920 


:gio 


Zunahme  oder 
Abnahme 


Stadt 


Staat 


Connecticut 


New  York 


New  Jersey 


Pennsylvania 


Ohio 


Indiana 
Michigan 

Wisconsin 

Delaware 

Maryland 

Georgia 

Virginia 

Kentucky 
Tennessee 

Louisiana 
California 


Bridgeport 
Hartford  . 
New  Haven 

Albany 
Buffalo  . 
New  York 
Rochester 
Syracuse  . 
Yonkers    . 

Camden     . 
Jersey  City 
Newark     . 
Paterson  . 
Trenton     . 

Philadelphia 
Pittsburgh 
Reading    . 
Scranton  . 

Akron  .  . 
Cincinnati 
Cleveland 
Columbus . 
Dayton .  . 
Toledo  .  . 
Youngstown 

Indianapolis 

Detroit      .    . 
Grand  Rapids 

Milwaukee    . 

Wilmington 

Baltimore 


Atlanta     . 

Norfolk     . 
Richmond 

Louis  ville 

Memphis  . 
Nashville  . 

New  Orleans 

Los  Angeles 


3o.4 
28,1 

21,3 

8,0 

11,8 

12,5 

9,9 

8,8 

13,6 

39,5 

28,2 

23,3 
16,0 
20,2 

17,7 

15,8 

3,6 

6,2 

47»9 
25,6 

25,3 
20,9 

23,4 
26,5 

35.6 

30,9 

35,8 
17,8 

14,1 
36,3 
17.7 
21,5 
38,6 
i4»9 
18,6 

50,4 
14,8 

13,3 
73.3 


27,2 

25,1 
20,5 

7,i 
10,3 
12,9 

9,4 

7,4 

M,4 

39,i 
30,4 
21,9 

17,5 
19,8 

15,5 

14,9 

3,3 

8,2 

20,8 
22,0 
18,3 
I7»5 
16,9 
22,9 
29,1 

29,7 
19,6 
18,9 

13,6 
32,9 
14,1 
20,9 

3i,7 
10,7 

18,1 

48,7 
14,2 

12,2 
73,9 


3,2 

3,o 

0,8 

0,9 

i,5 
-0,4 

o,5 
1.4 

0,8 

o,4 
2,2 

M 

-i,5 

0,4 

2,2 

0,9 

o,3 

—2,0 

27,1 
3,6 
7,o 
3,4 
6,5 
3,6 
6,5 
1,2 

16,2 
—1,1 

o,5 

3,4 

3,6 

0,6 

6,9 
4,2 

o,5 

i,7 
0,6 

1,1 
-0,6 


1,9 


».7 


i,5 


o,5 
4,o 

0,2 
3,6 
4,o 
1,1 

3,6 

0,8 
0,6 

o,9 

3,o 


Nach:   14.  Census,  Vol.   II,  Ch.  V,  Tab.   24. 
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b)  In  Staaten,  deren  Zuwanderungsrate  sich  vermindert  hat 

Staat 

Stadt 

Zugewanderte  in  % 
d.  eingeb.  Bev. 

Zunahme  oder 
Abnahme 

1920 

1910 

Stadt 

Staat 

Massachusetts 

Boston  .    .    . 
Cambridge    . 
Fall  River    . 
Lowell  .    .    . 
New  Bedford 
Springfield    . 
Worcester     . 

16,2 

17.3 

9.3 

16,1 

13.3 
32,5 
16,8 

18,2 
17,6 
12,4 
18,2 
15,8 
3L6 
18,1 

— 2,0 
—0,3 
—3,i 
— 2,1 

—2,5 

0,9 

—1-3 

— 1.2 

Rhode  Island 

Providence   . 

23.8 

27,1 

—3,3 

— 2,2 

Illinois 

Chicago     .    . 

26,1 

26,5 

—0,4 

—0,6 

Iowa 

Des  Moines 

33.7 

35.i 

— M 

—1,9 

Missouri 

Kansas  City 
St.  Louis 

49.7 
28,9 

49,6 

28,5 

0,1 
0,4 

—i,4 

Nebraska 

Omaha      .    . 

48,3 

52,7 

—4,4 

—5.6 

Kansas 

Kansas  City 

54.7 

56,8 

— 2,1 

—5,4 

Oregon 

Portland  .    . 

62,4 

66,8 

—4,4 

—3,5 

Texas 

Dallas    .    .    . 
Fort  Worth. 
Houston    .    .    . 
St.  Antonio 

34»3 
33,7 
3L3 

24,2 

38,8 
37,4 
3o.4 
25,7 

—4.5 

—3,7 

0,9 

—i,5 

—2,3 

Colorado 

Denver      .    .    . 

62,6 

67,1 

—4,5 

—4,0 

Utah 

Salt  Lake  City   . 

3L3 

35,5 

—4,2 

— 0,9 

Washington 

Seattle 

Spokane    .... 

66,8 
68,6 

75,2 
77,4 

-8,4 
-8,4 

—8,0 

Aus  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  V,   S.  661  ff.,  Tab.  24. 

Aus  der  Masse  der  vom  Lande  in  die  Städte  Wandernden 
läßt  sich  nun  als  eine  Gruppe  von  besonderer  Bedeutung  absondern 
die  vom  flachen  Lande,  d.  h.  von  den  Farmen  nach  den  Städten 
wandernde  ursprünglich  landwirtschaftliche  Bevölkerung.  Wie  be- 
reits angedeutet,  umfaßt  die  „ländliche"  Bevölkerung  im  Sinne  der 
Census-Berichte  nicht  nur  die  nicht-landwirtschaftliche  Bevölkerung 
kleinerer  Ortschaften  in  landwirtschaftlichen  Bezirken,  sondern  auch 
die  Bevölkerung  rein  industrieller  Ortschaften,  die  nach  der  Census- 
Definition  in  die  Klasse  der  „ländlichen"  Bevölkerung  fallen;  dahin 
gehören  z.  B.  die  kleineren  mining-  und  lumbercamps  und  die  häufig, 
trotz  beträchtlicher  Einwohnerschaft  nicht  inkorporierten,  sondern 
von  den  im  Besitz  des  Grund  und  Bodens  befindlichen  Unter- 
nehmungen kontrollierten  sogenannten  Company-Towns,  die  nament- 
lich in  Bergbaubezirken  häufig  sind.  Aus  solchen  Ortschaften  wandert 
ständig  ein  Teil,  namentlich  der  jüngeren  Bevölkerung,  in  größere 

Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung.  5 
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Städte  ab.  Die  Farmbevölkerung  auf  der  anderen  Seite  ist  nicht 
ganz  gleichbedeutend  mit  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung,  denn 
sie  umfaßt  auch  auf  Farmen  lebende,  aber  nicht  in  der  Landwirtschaft 
erwerbsmäßig  beschäftigte  Angehörige  von  Farmern,  während 
andererseits  ein  ganz  unbedeutender  Teil  der  Farmbevölkerung  in 
„städtischen"  Gebieten  wohnt1). 

Die  städtische  Bevölkerung  machte  1920  (ungerechnet  dieser 
„urban-farm  population")  51,1%  der  Gesamtbevölkerung  aus;  von 
den  48,9%  „ländlicher"  Bevölkerung  bildete  die  Farm-Bevölkerung 
29,9%  der  gesamten  Bevölkerung,  der  Rest  (19,0%)  entfiel  auf 
village-Bevölkerung  [rural  non-farm  population2)]. 

Von  den  Farmen  nun  sind  in  den  Jahren  1922  — 1927  jährlich 
etwa  2  Millionen  abgewandert,  denen  nur  etwa  1  Million  Rück- 
wanderer gegenüberstehen3). 

Nun  setzt  sich  der  Strom  der  von  den  Farmen  Abgewanderten 
zusammen:  teils  aus  dem  jungen  Bevölkerungsnachwuchs,  der  in 
andere  Berufe  übergeht,  teils  aus  älteren  Farmern,  die  entweder  in 
der   Landwirtschaft    Fehlschläge    erlitten   haben    oder   aus    anderen 


1)  Vgl.  Diagramm,  S.  53,  Census  Mon.  VI. 

2)  Vgl.  Census  Mon.  VI,  S.  53,  Tab.  11. 

3)  Wanderungen  von  und  nach  der  Farm  (Geburten-  und  Sterbefälle  sind 
nicht  berücksichtigt) : 


während 

des 

Jahres 

Personen,  die  von 

der  Farm  nach  der 

Stadt  zogen 

Personen,  die  auf 

Farmen  ankamen 

von  der  Stadt 

Wanderungsverlust 

der 
Farmbevölkerung 

1922 
1923 
1924 

1925 
1926 
1927 

2  OOO  OOO 

p 
2  075  OOO 

1  900  OOO 

2  I55  OOO 

1  978  OOO 

880  OOO 

? 

1  396  OOO 
1  066  OOO 
1  135  OOO 
1  374  000 

1  120  OOO 

? 

679  OOO 

834  OOO 

1  020  OOO 

604  OOO 

Alle  Zahlen  sind  geschätzt.    Nach  The  Agricultural  Situation,  issued  monthly  by  the 

Bureau  of  Agricultural  Economics,  U.  S.  Dep.  of  Agric,  Vol.  XII,  No.  4,  1.  April  1928. 
Die  Farmbevölkerung  hat  sich  seit  1910  um  ungefähr  4  Millionen  vermindert, 

wie  aus  folgenden  Aufstellungen  hervorgeht: 

Farmbevölkerung  in  den  Vereinigten  Staaten: 

1.   Januar  1910:  32076960  (geschätzt), 

1.  Januar  1920:  31  614  269  U.S.  Census,  einschließlich  aller  Personen,  die  auf  Far- 
men leben  und  auch  der  Glieder  von  Landarbeiterfami- 
lien, die  auf  dem  Lande,  aber  nicht  auf  Farmen  leben), 

1.   Januar  1925:  28981668  (Zählung:  U.S.   Census), 

1.  Januar  1928:  27699000  (geschätzt). 
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Gründen  (z.  B.  der  Gesundheit  wegen)  den  Beruf  wechseln  oder  sich 
in  der  Stadt  zur  Ruhe  setzen  wollen1).  Dazu  kommt  dann  die  Ab- 
wanderung von  weißen  und  farbigen  Pächtern  in  den  Südstaaten,  eine 
Erscheinung,  die  eine  Analogie  zu  der  „Landflucht"  in  Europa  darstellt. 
Der  „Gegenstrom"  besteht,  wenn  man  von  den  verhältnismäßig 
wenigen  geborenen  Städtern,  die  sich  der  Landwirtschaft  zuwenden, 
absieht,  hauptsächlich  aus  „Rückwanderern",  also  ehemaligen  Farmern 
oder  Farmerskindern,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  der  Stadt  wieder 
den  Rücken  kehren2).  Insbesondere  haben  in  den  Jahren  land- 
wirschaftlicher  Depression  nach  dem  Weltkriege  viele  Farmer,  die 
ihre  Farm  während  der  landwirtschaftlichen  Hochkonjunktur  ver- 
pachtet oder  unter  Übernahme  einer  Hypothek  verkauft  hatten,  in- 
folge von  Zahlungsunfähigkeit  des  neuen  Inhabers  sich  genötigt 
gesehen,  die  Bewirtschaftung  ihrer  Farm  wieder  selbst  zu  über- 
nehmen. 

Die  Wanderungen  zwischen  Farm  und  Stadt  bedeuten  daher 
zum  Teil  mehrfache  Wohnsitzwechsel  derselben  Individuen;  doch 
ist  es  nicht  möglich,  nähere  Angaben  hierüber  zu  erhalten.  Immer- 
hin gewährt  die  Überlegung,  daß  bei  etwa  30  Millionen  landwirt- 
schaftlicher Bevölkerung  ungefähr  2  Millionen  jährlich  ihren  Wohn- 
ort in  umgekehrter  Richtung  verlegt,  also  insgesamt  jährlich  3  Mil- 
lionen (=  Vio  der  Farmbevölkerung)  einen  Wohnsitzwechsel  vor- 
genommen haben,  einen  interessanten  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
urteilung der  Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung.     Be- 


1)  Eine  vom  Bureau  of  Agricultural  Economics  im  U.S. -Department  of  Agri- 
culture  in  den  Jahren  1926  und  1927  veranstaltete  Erhebung  ergab,  daß  von  einer 
im  ganzen  Gebiet  der  Union  verteilten  Masse  von  2745  abgewanderten  Farmern, 
62,2%  das  Eigentum  an  der  Farm  noch  besaßen,  von  denen,  die  zur  Zeit  des  Ver- 
lassens  der  Farm  Eigentümer  gewesen  waren,  sogar  72,9%,  von  denen,  die  Pächter 
gewesen  waren,  nur  5,9%.  Von  den  Eigentümern  waren  65%  über  45  Jahre  alt, 
als  sie  die  Farm  verließen,  von  den  Pächtern  nur  ca.  31%.  Ungefähr  ein  Drittel 
der  abgewanderten  Farmer,  die  noch  Eigentümer  der  Farm  waren,  hatten  dieselbe 
an  Verwandte  verpachtet  —  ein  Verfahren,  das  in  den  Vereinigten  Staaten  etwa  die 
Stelle  des  „Altenteils"  vertritt.  Nach:  Analysis  of  Migration  of  Population  to 
and  from  Farms,  Washington  D.  C.   1927  (ungedruckt). 

2)  Dieselbe  Untersuchung  ergab,  daß  von  einer  Gruppe  von  etwa  1000  von 
der  Stadt  auf  die  Farm  gezogenen  Eigentümern  und  Pächtern  mehr  als  dreiviertel 
bereits  früher  einmal  eine  Farm  bewirtschaftet  hatten,  und  zwar  war  der  Prozentsatz 
bei  den  Pächtern  höher  (85%)  als  bei  den  Eigentümern  (72,8%),  dazu  kam  noch  eine 
kleine  Schar  von  solchen,  die  auf  einer  Farm  aufgewachsen  waren,  so  daß  nur  etwa 
10%  übrig  blieben,  die  keinerlei  vorherige  Erfahrung  in  der  Landwirtschaft  aufzu- 
weisen hatten.  Mehr  als  die  Hälfte  (58%)  waren  unter  45  Jahren  alt,  die  Pächter 
im  allgemeinen  jünger  als  die  Eigentümer. 

5* 
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achtenswert,  im  Hinblick  auf  die  soziale  Bedeutung  dieser  Wande- 
rungen zwischen  Land  und  Stadt  ist  aber,  daß  die  große  Mehrheit 
der  sich  in  die  kleineren  Landstädte  zurückziehenden  Farmer  aus 
der  näheren  Umgebung  derselben  kommt,  so  daß  kein  großer  Milieu- 
wechsel stattfindet.  Insbesondere  die  älteren  Farmer  dürften,  nament- 
lich sofern  sie  die  Farm  an  Verwandte  verpachtet  haben,  den  Wunsch 
haben,  in  der  Xähe  zu  bleiben;  kleine  Landstädte  im  Mittelwesten 
erhalten  ihren  Charakter  zum  guten  Teil  durch  den  hohen  Anteil 
solcher  Farmerrentiers  an  ihrer  Einwohnerschaft1). 

Die  Erscheinung,  daß  in  irgendeiner  Gegend,  namentlich  in 
Jahren  hoher  Bodenpreise,  ein  großer  Teil  älterer  Farmer  in  die 
Städte  abwandert,  ist  daher  sehr  wohl  verträglich  mit  großer  Seß- 
haftigkeit und  Bodenständigkeit  der  Landbevölkerung. 


Viertes  Kapitel. 

Mobilität  der  Neger. 

Die  Xeger  scheinen  im  allgemeinen  weniger  geneigt,  über  die 
Grenzen  ihres  Geburtsstaates  hinaus  zu  wandern  als  die  Weißen. 
Im  Jahre  1920  wurden  10463000  Xeger  gezählt  (d.  h.  9,9%  der 
Gesamtbevölkerung),  von  denen  10389000  in  den  Vereinigten  Staaten 
geboren  waren2).  Von  diesen  lebten  außerhalb  ihres  Geburtsstaates 
19.9%  gegenüber  22,2%  der  gesamten  native  population  und  22,5% 
der  Weißen3). 

Die  Xeger  des  Xordens  scheinen  im  allgemeinen  weniger  seß- 
haft zu  sein  als  die  des  Südens;  unter  den  im  X^orden  geborenen 
Xegern  war  die  Rate  der  außerhalb  des  Geburtsstaates  lebenden 
vor  1920  höher  als  unter  den  im  Süden  geborenen. 

Es  lebten  außerhalb  ihres  Geburtsstaates4) 

1920     1910     1900 

von  den  im  Norden  geborenen  Xegern 27»!%  -4<2%  21,2% 

von  den  im  Süden  geborenen  Xegern 27,6%*)         16,0%  15,2% 

von  den  im  nördlichen   Süden  geborenen  Xegern  .      24,8%*) 
von  den  im  südlichen  Süden  geborenen  Xegern    .      16,2%*) 

*)  Xach  E.  B.  Reuter,  The  American  Race  Problem,  a.  a.  Ü.  S.  46. 


1)  Die  Wanderungen  von  Farm  zu  Farm  werden  im  6.  Kapitel  §  2  behandelt. 

2)  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  I,  S.  30,  Tab.  4  und  S.  29,  Tab.  1.  —  Die  Xeger- 
bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  ist  von  ca.  1  000  000  im  Jahre  1800  auf 
10  463  000  im  Jahre  1920  gewachsen,  aber  1800  kamen  233  Xeger  auf  1000  Weiße, 
1920  nur  noch  in  (Reuter,  a.  a.  O.  S.  40). 

3)  Tab.  A  im  Anhang. 

4)  Vgl.   14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  V,  Tab.  9  und  Tab.    15. 
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Die  neuerliche  Verschiebung  des  Verhältnisses  hat  ihren  Grund  in 
der  Negerabwanderung  aus  den  Südstaaten  nach  dem  Norden  während 
des  Weltkrieges.  Frühere  Volkszählungen  ergaben  ebenfalls  unter 
den  Negern  eine  niedrigere  Rate  der  aus  dem  Geburtsstaat  Ab- 
gewanderten als  unter  den  landesbürtigen  Weißen.  Vergleicht  man 
aber  die  Veränderung  der  Abgewandertenrate  der  Neger  von  Cen- 
sus  zu  Census  mit  denen  der  Weißen,  so  zeigt  sich,  daß  die  Be- 
teiligung der  Neger  an  den  zwischenstaatlichen  Wanderungen  zu- 
genommen hat,  und  zwar  in  stärkerem  Maße  als  die  der  Weißen 
(Tab.  A  im  Anhang). 

Die  Neger  sind  bekanntlich  ganz  überwiegend  in  den  Süd- 
staaten, d.  h.  den  alten  Sklavenstaaten  konzentriert;  innerhalb  dieser 
Region  aber  haben  ständig  Verschiebungen  der  Negerbevölkerung 
stattgefunden,  so  daß  trotz  der  geringen  Beteiligung  an  zwischen- 
staatlichen Wanderungen  die  Neger  allzeit  ziemlich  mobil  gewesen 
sind.  Es  lassen  sich  zwei  Hauptperioden  in  der  Geschichte  dieser 
Wanderungsbewegungen  unterscheiden.  Im  19.  Jahrhundert  und 
im  20.  bis  zum  Eintritt  der  Vereinigten  Staaten  in  den  Weltkrieg 
bestand  eine  Tendenz  zur  weiteren  Konzentration  in  den  Süd- 
staaten, wenn  man  von  der  verhältnismäßig  unbedeutenden  Ab- 
wanderung nach  dem  Norden  und  Westen  absieht.  Negersklaven 
waren  ursprünglich  hauptsächlich  auf  den  Tabak-  und  Reispflanzungen 
der  nördlichen  Südstaaten  als  Feldarbeiter  und  Hausgesinde  verwendet 
worden.  Der  Census  von  1790  wies  87%  der  Negerbevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  in  den  vier  Staaten  Maryland,  Virginia, 
Nord-  und  Süd-Carolina  nach.  Mit  dem  Niedergang  des  Tabak- 
baus in  den  nördlichen  und  dem  gleichzeitigen  Aufblühen  des 
Baumwollbaus  in  den  südlichen  Südstaaten  begann  nun  der  Ex- 
port von  Negersklaven  in  die  letzteren  ein  lohnendes  Geschäft  für 
die  Pflanzer  Virginias  und  Marylands  zu  werden,  so  daß  eine 
Verschiebung  der  Negerbevölkerung  nach  den  Baumwollstaaten  hin 
stattfand.  Diese  Bewegung  dauerte  auch  nach  der  Sklavenbefreiung 
fort,  da  sich  die  Zone  des  Baumwollbaus  mit  fortschreitender  Koloni- 
sation nach  dem  Südwesten  hinausdehent.  Auf  der  anderen  Seite 
wanderten  Neger  aus  den  Staaten  an  der  nördlichen  Grenze  der 
alten  Sklavenregion,  also  aus  Maryland,  Virginia,  Kentucky,  Ten- 
nessee und  auch  aus  North  Carolina  in  die  Nordstaaten  aus,  wo- 
hin bessere  ökonomische  und  politische  Lebensbedingungen  sie 
lockten 1). 

Aber  diese  Nordwanderung  war  numerisch  schwächer  als  die 
Tendenz  zur  Konzentration  der  Farbigen  im  südlichen  Süden   und 
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Südwesten2).  Um  so  bemerkenswerter  war  daher  die  im  Kriege 
einsetzende  Massenabwanderung  von  südlichen  Negern  in  die  Nord- 
staaten. Die  Zahl  der  im  Süden  geborenen  im  Norden  lebenden 
Neger  war  von  1870 — 1910  um  ca.  67000  in  jeder  Dekade3)  ge- 
wachsen; sie  stieg  von  146490  auf  415533.  In  der  Dekade  1910 
bis  1920  stieg  nun  die  im  Süden  geborene  Negerbevölkerung  des 
Nordens  um  321890  auf  737423,  ein  Zuwachs  in  einer  Dekade,  der 
den  Gesamtzuwachs  der  vorhergehenden  50  Jahre  übertraf  und  un- 
gefähr 5  mal  so  groß  war  wie  der  durchschnittliche  Dekadenzuwachs 
von  1870 — 19104). 

Diese  Veränderung  ist  hauptsächlich  auf  die  massenweise  Ab- 
wanderung von  Negern  nach  dem  Norden  in  den  Jahren  1916,  1917 
und,  in  geringerem  Maße,  den  folgenden  Jahren  zurückzuführen. 

Schon  zweimal  in  früheren  Jahren  waren  ähnliche  Erscheinungen 
vorgekommen,  so  die  organisierte  Massenwanderung  nach  Kansas  im 
Jahre  1879  und  die  Abwanderung  nach  Arkansas  und  Texas  1888  und 
1889 5).  Aber  keine  der  früheren  Bewegungen  hatte  numerisch  solchen 
Umfang  und  so  dramatische  Formen  angenommen  wie  der  „Exodus" 
von  1916  und  1917.  Eine  allgemeine  Wirtschaftsdepression  im  Süden 
war  unmittelbar  vorausgegangen ;  die  Baumwollernten  von  1915  und 
1916  hatten  bei  sinkenden  Preisen  unter  den  Zerstörungen  durch 
den  weiter  und  weiter  sich  verbreitenden  Boll-weevil  und  durch 
die  Mississippi-Überschwemmung  von  1915  gelitten.  Nun  beruht 
die  Baumwollkultur  im  wesentlichen  auf  einem  Teilpachtsystem,  bei 
dem  der  Verpächter  dem  Pächter  (Share  tenant)  mehr  oder  weniger 
weitgehende  laufende  Kredite  zu  gewähren  hat,  die  häufig  faktisch 
geradezu  die  Funktion  von  Geldlöhnen  annehmen;  sobald  daher  die 
Pflanzer  und  Landbesitzer  nicht  mehr  in  der  Lage  waren,  diese 
Vorschüsse  zu  gewähren  oder  sich  genötigt  sahen,  einem  Teil  ihrer 
Pächter  zu  kündigen,  wurden  große  Massen  von  farbigen  Arbeits- 


1)  Die  Zahl  der  in  Virginia  geborenen,  im  Norden  lebenden  Neger  stieg  von 
13050  im  Jahre  1870  auf  115  104  im  Jahre  1920,  während  sich  die  Zahl  der  in 
Virginia  Geborenen,  in  Georgia,  Alabama,  Mississippi,  Louisiana  und  Texas  Lebenden 
von  107934  in  1870  auf  10844  in  I92°  verminderte  (s.  A.  Hill,  Recent  northward 
migration  of  the  negro,  Monthly  Labor  Review  March  1924,   S.   476). 

2)  Um  1900  hatten  die  nördlichen  Südstaaten  269  162  ihrer  eingeborenen 
Negerbevölkerung  an  die  südlichen  Südstaaten  abgegeben  und  von  diesen  nur 
69  960  empfangen  (Text  zum  12.  Census,  Vol.  I,  S.  CLXII). 

3)  Vgl.  Hill,  Tab.  S.  478. 

4)  S.  Hill,  S.  478. 

5)  E.  J.  Scott,  Negro  migration  during  the  war.  1920,  S.  3 ff. 
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kräften  freigesetzt.  Gleichzeitig  trat  in  den  Industrien  des  Nordens 
eine  übernormale  Ausdehnung  des  Arbeiterbedarfs  ein,  da  einerseits 
die  Kriegskonjunktur  eine  Ausdehnung  der  Produktion  mit  sich 
brachte,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  Einwanderung  aus  Europa 
von  mehr  als  I  Million  jährlich  auf  etwa  je  300000  in  den  Jahren 
1915,  1916— 1917  gesunken,  die  Zahl  der  Rückwanderer  aber  ver- 
hältnismäßig hoch  geblieben  war1). 

Als  daher  Eisenbahngesellschaften,  Stahlindustrie  und  andere, 
auf  große  Massen  ungelernter  Arbeiter  angewiesene  Industrien  be- 
gannen, in  den  Südstaaten  farbige  Arbeiter  anzuwerben,  brachten 
sie  einen  lange  aufgestauten  Strom  in  Bewegung;  denn  zu  jenen 
temporären  wirtschaftlichen  Beweggründen  der  Abwanderung  kamen 
die  mannigfachen,  in  der  politischen  und  sozialen  Bedrückung  der 
Neger  begründeten,  außerökonomischen  Motive.  Der  „Norden"  war 
den  religiös  gestimmten  Negern  schon  immer  als  das  Gelobte  Land 
(„The  Promised  Land",  „Beulah  Land")  erschienen  und  viele  sahen 
in  der  besonderen  Konstellation,  die  den  „Exodus"  nach  dem  Norden 
veranlaßte,  eine  Fügung  Gottes2). 

Einmal  in  Gang  gesetzt,  nahm  die  Wanderung  nach  dem 
Norden,  durch  Briefe,  Erzählungen  und  Berichte  von  öffentlichen 
Rednern,  nicht  zuletzt  auch  durch  die  radikale  Negerpresse  des 
Nordens  gefördert,  den  Charakter  einer  Massenpsychose  an. 

Die  Bewegung  erfaßte  zunächst  die  landlosen  ungelernten 
Arbeiter,  griff  dann  auf  die  Pächter  und  schließlich  auf  die  gelernten 
städtischen  Arbeiter  über3).  Aber  nicht  nur  diese,  von  leicht  er- 
klärlichen ökonomischen  Motiven  geleiteten  Schichten,  sondern  auch 
leidlich  wohlsituierte  Neger  veräußerten  Wohnung  und  Hausrat 
unter  großen  pekuniären  Verlusten  und  zogen,  oft  Hals  über  Kopf, 
gen  Norden.  Obwohl  im  Verhältnis  zur  gesamten  Negerbevölkerung 
des  Südens  nur  ein  kleiner  Teil  abwanderte,  hatte  die  Bewegung 
doch  sehr  tiefgehende  Wirkungen,  da  sie  in  einzelnen  Gegenden 
besonders  großen  Umfang  annahm4). 


1)  Der  Wanderungsgewinn  der  Vereinigten  Staaten,  d.  h.  der  Überschuß 
der  als  ,,immigrants"  und  „nonimmigrants"  zugelassenen  Ausländer  über  die  Zahl 
der  das  Land  verlassenden  Ausländer  betrug  im  Fiskaljahre  1913/14  ca.  769  000, 
sank  im  folgenden  Jahre  auf  50  000,  um  im  Fiskaljahre  1915/16  auf  126  000  und  im 
folgenden  Jahre  auf  216000  zu  steigen  (vgl.  Annual  Report  of  the  Commissioner 
General  of  Immigration,  1928,  S.  185). 

2)  Scott,  a.  a.  O.  S.  40. 

3)  Daselbst  S.   39 ff. 

4)  Scott,  a.  a.  O.  S.  59f. 
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Die  Neger  sind  ein  sehr  geselliges  Volk,  und  wo  infolge  der 
Abwanderung  ganze  Gemeinden  merklich  verödeten,  zogen  auch 
viele  Leute  mit,  die  im  Norden  kaum  eine  wesentliche  Verbesserung 
ihrer  ökonomischen  und  sozialen  Stellung  erhoffen  konnten.  Bei 
Weißen  und  Schwarzen  gleichangesehene  farbige  Ärzte,  Rechts- 
anwälte, Lehrer,  Geistliche  und  Kaufleute  sahen  sich  infolge  der  Auf- 
lösung ihres  Wirkungsfeldes  genötigt,  mitzuwandern,  trotz  der  Er- 
kenntnis, daß  sie  im  Gegensatz  zur  großen  Masse  durch  die  Wanderung 
nach  dem  Norden  an  sozialem  Ansehen  nichts  zu  gewinnen  hätten. 
Ein  Umstand,  der  wesentlich  mit  dazu  beitrug,  die  Massen- 
erregung zu  steigern,  war,  daß  die  zur  Abreise  entschlossenen  Neger 
sich  gewöhnlich  in  den  Städten, sammelten1)  (um  den  mannigfachen 
Versuchen  der  Arbeitgeber  und  der  Behörden,  die  Abwanderung 
zu  verhindern,  zu  entgehen)  und  in  den  späteren  Stadien  der  Wande- 
rung zwecks  Erlangung  von  Fahrpreisermäßigungen  in  organisierten 
Gruppen  (Clubs)  zu  reisen  pflegten,  so  daß  die  Bewegung  an  einzelnen 
Orten  ein  besonders  auffallendes  Schauspiel  gewährte. 

Bemerkenswert  ist  nun  nicht  allein  das  Volumen  dieser  Wande- 
rung, sondern  in  erster  Linie  die  Tatsache,  daß  der  jüngste  Zustrom 
nach  Norden  vorwiegend  aus  den  südlichen  Südstaaten  kam2).  In 
zweiter  Linie  ist  von  Interesse,  daß  die  nordwärts  abgewanderten 
Neger  ganz  überwiegend  in  die  industriellen  Centren  gingen.  Dies 
ist  bedeutsam,  indem  einerseits  diese  Neger  vorwiegend  aus  den 
landwirtschaftlichen  Staaten  des  Südens  kamen,  so  daß  die  Wande- 
rung einen  sehr  bedeutenden  Milieuwechsel  mit  sich  gebracht  hat, 
und  andererseits  insofern,  als  die  Konzentration  in  wenigen  großen 
Städten  erfolgte,  in  denen  wiederum  die  Neger  in  bestimmten  Stadt- 
teilen sich  niederzulassen  genötigt  sind.     So  sind 

ca.  60%  der  Neger  im  Staate  Illinois  in  Chicago, 
„    68%  der  Neger  im  Staate  Michigan  in  Detroit, 
>i    75%  der  Neger  im  Staate  New  York  in  New  York  City, 
„    46%  der  Neger   in  Ohio   in   den  drei  Städten  Cleveland, 
Cincinnati  und  Columbus, 


1)  Scott,   S.  68. 

2)  Noch  im  Jahre  1910  stammten  48%  der  im  Süden  geborenen,  im  Norden 
lebenden  Neger  aus  Virginia  und  Kentucky;  1920  nur  noch  31,6%.  Andererseits 
stieg  der  Anteil  der  aus  den  Baumwollstaaten:  South  Carolina,  Georgia,  Florida, 
Alabama,  Mississippi,  Arkansas,  Louisiana,  Texas  Stammenden  an  der  im  Süden 
geborenen  Negerbevölkerung  des  Nordens  von  18,2%  auf  40,5%;  die  Zahl  der  aus 
diesen  Staaten  stammenden  Neger  im  Norden  stieg  von  75  5 1 7  auf  298  739  (I .  A .  H  i  1 1 , 
a.  a.  O.  S.  5). 
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ca.  60%  der  Neger  des  Staates  Pennsylvania  in   Philadelphia 
und  Pittsburg 

')■ 

Während  die  gesamte  Bevölkerung  des  Nordens  1920  nur 
2,3%  Neger  enthielt,  bildeten  dieselben  in  den  größeren  Städten 
einen  wesentlich  höheren  Anteil  an  der  Bevölkerung.  Die  folgende 
Tabelle  zeigt  die  Vermehrung  der  Negerbevölkerung  in  einzelnen 
Städten  des  Nordens  in  den  Jahren   1910—1920. 

Tabelle    XVI. 


Stadt 

Negerbe  Völker  u  ng 

Anteil  an  der 
Gesamtbevölkerung 

1920 

1910 

1920 

1910 

1900 

New  York 

Philadelphia 

Chicago 

St.  Louis      

Detroit      

Cleveland 

152  467 

134  229 

109  458 

69  854 

40838 

34  451 

91  709 
84  459 
44  103 
43  96o 

5  74i 
8  448 

2,7 

7,4 
4,i 
9,o 
4,i 
4,3 

i,9 
5,5 
2,0 

6,4 
1,2 

i,5 

1,8 
4,8 
1,8 

6,2 

1,4 
1,6 

Nach:   14.  Cens.,  vol.  II,  Ch.  I.  Tab.   16. 

Während  also  auf  der  einen  Seite  die  Abwanderung  vom  Süden 
vorwiegend  aus  verhältnismäßig  begrenzten  Gebieten  erfolgte,  kon- 
zentrierte sich  die  Zuwanderung  im  Norden  wiederum  in  bestimmten 
Distrikten  einzelner  großer  Städte;  infolgedessen  wurden  in  beiden 
Fällen  die  Aufmerksamkeit  der  öffentlichen  Meinung  stärker  er- 
regt, als  dies  bei  größerer  Zerstreuung  der  Fall  gewesen  sei  würde, 
ein  Umstand,  der  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Folgen  der  Be- 
wegung war. 

Will  man  die  Bedeutung  der  Nordwanderung  für  die  Mobilität 
der  Neger  im  allgemeinen  beurteilen,  so  wird  man  einerseits  sich 
daran  zu  erinnern  haben,  daß  1920  immer  noch  85,2%  der  Neger 
im  Süden  und  mehr  als  80%  in  ihrem  Geburtsstaate  lebten2),  anderer- 
seits wird  man  bedenken  müssen,  daß  wahrscheinlich  von  1910 — 1920 
fast  ebenso  viele  südliche  Neger  in  die  Städte  des  Südens  wie  in  die 
des  Nordens  gewandert  sind. 

Die  städtische  Negerbevölkerung  der  drei  Südstaatengruppen 
wuchs  von  1910 — 1920  um  ca.  396000,  die  städtische  Negerbevölke- 


1)  Hill,  a.  a.  O.   S.   7. 

2)  Insofern  hat  E.  B.  Reuter  Recht,  wenn  er  a.  a.  O.  S.  46t.  meint,  der 
Krieg  habe  weniger  die  Mobilität  der  Neger  erhöht  als  die  Richtung  und  Entfernung 
ihrer  Wanderungen  verändert. 


74  I-  Teil.     Die  Mobilität  der  Bevölkerung. 

rung  der  Nordstaaten  gruppen x)  um  ca.  459000,  von  denen,  wie  wir 
sahen,  etwas  mehr  als  300000  aus  dem  Süden  zugewandert  sein 
dürften  (wenn  man  annehmen  darf,  daß  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Zahl    in  Orte   mit  weniger   als  2500  Einwohnern  gewandert  sind2). 

Die  Nordwanderung  der  Neger  aus  den  agrarischen  Gebieten 
des  Südens  stellt  sich  also  dar  als  eine  Phase  der  allgemeinen 
Urbanisierung  der  Neger.  Die  Zunahme  der  städtischen  Neger- 
bevölkerung beruht  überwiegend  auf  Wanderungen,  denn  die  natür- 
liche Vermehrung  ist  in  den  Städten  im  allgemeinen  geringer  als  auf 
dem  Lande3).  Im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  nahm  die  städtische 
Negerbevölkerung  von  1910 — 1920  um  32,6%  zu,  die  ländliche  da- 
gegen um  3,4%  ab4).  Die  städtische  Negerbevölkerung  nahm  in  allen 
Staatengruppen  („divisions")  zu,  die  ländliche  in  allen,  mit  Ausnahme 
der  unbedeutenden  Pacifischen  und  Mountain  Division  sowie  der 
Middle  Atlantic  Division,  ab5).  Beachtenswert  ist,  daß  auch  in  den 
vorwiegend  agrarischen  Südstaaten  —  mit  der  einzigen  Ausnahme 
von  Kentucky,  das  eine  Abnahme  der  städtischen  Negerbevölkerung 
von  1,2%  aufwies  —  die  städtische  Negerbevölkerung  sich  vermehrt, 
die  ländliche  dagegen  in  der  Regel  sich  vermindert  hatte;  nur  in 
West  Virginia,  North  Carolina,  South  Carolina,  Arkansas  und  den 
neuen  Baumwollstaaten  Oklahoma  und  Texas  stieg  die  ländliche 
Bevölkerung,  freilich  nirgends  in  erheblichem  Maße  außer  in  West 
Virginia,  wo  der  Zuwachs  30,9%  betrug  (gegenüber  einem  Zuwachs 
der  städtischen  Negerbevölkerung  von  46,2%,  was  sich  vermutlich 
daraus  erklärt,  daß  viele  kleine  industrielle  Ortschaften  [mining  towns 
und  camps]  als  rural  communities  gelten)6). 

Die  folgende  Tabelle7)  dient  zur  Veranschaulichung  des  Ur- 
banisierungsprozesses der  Neger  im  allgemeinen  and  im  Süden  be- 
sonders. 


1)  Die  städtische  Negerbevölkerung  des  Nordens  betrug  1910  ca.   790000. 

2)  Berechnet  nach  Census  Mon.  I,  Tab.  54,   S.  226. 

3)  Census  Mon.  I,  S.  130. 

4)  Vgl.  Census  Mon.  I,  Tab.  54. 

5)  Die  Zunahme  der  ländlichen  Negerbevölkerung  in  der  Middle  Atlantic 
Division  lag  in  Pennsylvania  (18,9%),  New  Jersey  (1,9%)  und  erklärt  sich  aus  der 
Zuwanderung  von  Negern  in  solche  Industrieorte,  die  in  der  Statistik  dem  Land- 
gebiet zugerechnet  werden. 

6)  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  der  Anteil  der  Neger  an  der  Einwohnerschaft 
der  südlichen  Städte  im  allgemeinen  abnimmt,  während  in  den  nördlichen  Städten  all- 
gemein eine  Zunahme  der  Proportionen  beobachtet  wird  (Hill,  a.  a.  O.  S.  10). 

«  7)  Nach  Reuter,  a.  a.  O.  S.  48. 
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Jahr 

Neger  in  den  Vereinigten  Staaten 

in  den  Südstaaten 

„städtisch"              „ländlich" 

0/                                0/ 
/o                                      /o 

„städtisch" 
0/ 

„ländlich" 

0/ 

/o 

1890 
1900 
1910 
1920 

19,4 
22,7 

27.4 
34.o 

80,6 

77-3 
72,6 
66,o 

15,3 
17.2 
2  C,2 
25,3 

84.7 

82,8 
78,8 
74.7 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  also,  daß  die  Neger  in  zu- 
nehmendem Maße  in  die  Städte  wandern  und  daß  diese  Wande- 
rungen neuerdings  zum  großen  Teil  den  Charakter  von  Fernwande- 
rungen nach  dem  Norden  angenommen  haben. 

Es  bliebe  noch  übrig,  die  Mobilität  der  66%  Neger,  die  noch 
„auf  dem  Lande"  leben,  zu  untersuchen,  vor  allem  die  Mobilität  der 
im  eigentlichen  Sinne  landwirtschaftlichen  Negerbevölkerung.  Ein 
ziemlich  hohes  Maß  von  Mobilität  ist  immer  seit  dem  Bürgerkriege1) 
unter  den  Negern  des  Südens,  insbesondere  unter  den  Plantagen- 
negern, zu  beobachten  gewesen,  und  zwar  teils  in  Form  des  Umher- 
ziehens von  Farm  zu  Farm,  teils  als  Abwanderung  in  die  besseren 
Baumwollgebiete,  d.  h.  diejenigen,  die  gute  Ernten  gehabt  hatten; 
letztere  Bewegung  war,  mit  vielen  Hin-  und  Herschwankungen,  im 
wesentlichen  nach  dem  Westen  gerichtet.  Selbstverständlich  ist  die 
beschriebene  Abwanderung  nach  dem  Norden  und  in  die  Städte  auf 
diese  Wanderungen  nicht  ohne  Einfluß  geblieben 2).  Da  es  sich  hier- 
bei aber  nicht  so  sehr  um  eine  den  Negern  als  bestimmten  Gruppen 
landwirtschaftlicher  Bevölkerung  des  Südens  überhaupt  eigentümliche 
Erscheinung  handelt,  die  ohne  einige  Kenntnis  der  sozialen  Verhält- 
nisse in  der  Baumwollregion  nicht  verständlich  ist,  so  soll  die  nähere 
Erörterung  erst  an  späterer  Stelle  stattfinden.  Im  allgemeinen  läßt 
sich  eine  bedeutende  Zunahme  der  Mobilität  unter  den  Negern  kon- 
statieren. Es  ist  nämlich  auch  zu  bedenken,  daß  ein  großer  Teil 
der  in  den  Kriegsjahren  nach  dem  Norden  abgewanderten  Farbigen 
nach  dem  Kriege,  in  den  Depressionsjahren,  wieder  nach  dem  Süden 


1)  "Two  Symbols  of  his  new  estate  appealed  to  each  freed  man  .  .  to  change 
his  name  and  to  wander  away  from  his  plantation..  .  .  This  aimless  migration  of 
negroes  was  one  of  the  picturesque  social  results  of  the  war. .  .  While  thousands  of 
long  scattered  families,  whose  members  had  been  sold  apart,  were  joyously  reunited, 
other  families  were  disrupted.  Of  course  great  numbers  of  freed  men  did  not  move 
at  all  and  a  majority  of  the  others  quickly  returned  to  their  old  homes,  but  a  general 
spirit  of  unrest  was  in  the  air."     (A.  Nevins,  a.  a.  O.  1927,  S.  9.) 

2)  C.  O.  Brannen,  Relation  of  Land  Tenure  to  Plantation  Organisation  Dep. 
of  Agr.  Bull.  1269,  Washington  1924,  S.  44 ff. 
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zurückwandte,  um  sich  dann  wieder  an  dem  1922  einsetzenden 
neuen  Zug  nach  dem  Norden  zu  beteiligen.  Ferner  ist  durch  die 
Wanderung  in  die  Städte  die  gesamte  Negerbevölkerung  mehr  in 
Bewegung  geraten,  da  ja  die  Plätze  der  vom  Lande  und  den  Städten 
bzw.  vom  Süden  nach  dem  Norden  Wandernden  vielfach  von  anderen 
Negern  eingenommen  wurden.  Endlich  ist  auch  ein  saisonmäßig 
bedingtes  Hin-  und  Herwandern  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
zu  beobachten. 

Hier  sei  aber  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Neger  in  ihrer 
Bewegungsfreiheit  mannigfachen  Beschränkungen  unterworfen 
sind.  Erstens  nämlich  sind  ihnen  im  Süden  gewisse  counties  fak- 
tisch unzugänglich,  ebenso  wie  sie  in  den  meisten  Städten  des 
Nordens  nur  in  bestimmten  Stadtteilen  wohnen  können.  Zweitens 
aber  sehen  die  Pflanzer  und  sonstigen  Arbeitgeber  des  Südens  ihr 
Interesse  darin,  die  Abwanderung  großer  Massen  von  farbigen  Ar- 
beitern zu  verhindern  und  haben  denn  auch  während  des  Krieges 
den  „Exodus"  mit  oft  drastischen  Mitteln  zu  unterbinden  versucht1). 
Endlich  ist,  wie  später  noch  darzulegen,  die  hohe  Mobilität  gewisser 
Schichten  des  farbigen  ländlichen  Proletariats  eng  verbunden  mit 
dem  im  Baumwollgebiet  an  die  Stelle  der  Sklaverei  getretenen 
System  planmäßiger  Verschuldung  der  Teilpächter  an  den  Grund- 
besitzer. Dieser  findet  die  Unterstützung  des  Staates  und  der 
öffentlichen  Meinung  nicht  nur,  wenn  es  sich  darum  handelt,  heim- 
liches Fortlaufen  verschuldeter  Teilpächter  zu  verhindern,  sondern 
auch  bei  dem  Bestreben,  die  Neger  durch  legale  und  illegale  Mittel 
an  die  Scholle  zu  fesseln2).  „Die  Gewohnheit  gewisser  südlicher 
Richter  von  heute",  sagt  Ross3),  „über  Neger  unmäßig  hohe  Geld- 
strafen zu  verhängen  und  sie  zu  verpflichten,  für  den  Plantagen- 
besitzer, der  die  Geldstrafe  bezahlt,  zu  arbeiten,  wird,  wenn  nicht 
unterbunden,  die  farbige  Rasse  schrittweise  wieder  in  Sklaverei  zurück- 
bringen." Es  ist  aber  anzunehmen,  daß  diese  Hemmnisse  gegenüber 
der  allgemeinen  Tendenz  zu  gesteigerter  Mobilität  wenig  ins  Gewicht 
fallen  werden.     Je   mehr   die  Neger  ihre  Kenntnis  der  wirtschaft- 


1)  Beispiele  bei  Scott,   a.  a.  O.,  Ch.  VII. 

2)  Vgl.  folgende  Zeitungsnotiz:  "The  Supreme  Court  also  upheld  a  Louisiana 
Statute,  forbidding  any  person  to  move  the  belongings  of  a  tenant  or  laborer  after 
sunset  from  premises  or  plantations  owned  by  Citizens  of  Louisiana  without  first 
obtaining  the  consent  of  the  owner.  It  was  maintained  that  this  was  a  peonage  Statute, 

designed   to  keep   negro   labor  in   the  State "     Boston,    Evening  Transcript, 

18.  August  1928. 

3)  E.  A.  Ross,  Foundations  of  Sociology,  New  York  1905,   S.  203. 
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liehen  Chancen  an  anderen  Orten  erweitern,  je  mehr  sie  vor  allem 
der  Werbung  durch  Schrift  und  Druck  zugänglich  werden,  um  so 
weniger  seßhaft  werden  sie  bleiben,  zumal  die  Abgewanderten 
andere  Wanderer  nach  sich  ziehen  werden1). 


Fünftes  Kapitel. 

Mobilität  der  Einwanderer  und  ihrer  Kinder. 

'enn  unsere  früher  gemachte  Annahme  zutrifft,  daß  Mobilität 
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nicht  nur  eine  Folge  von  objektiven  Bedingungen,  sondern 
auch  ein  Produkt  der  Gewohnheit  ist,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß 
die  Einwanderer,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  ihre  Kinder, 
nicht  so  viel  im  Lande  umherwandern  wie  die  eingeborenen  Ameri- 
kaner dritter  und  weiterer  Generationen.  Denn  bekanntlich  stammt 
die  große  Masse  der  Einwanderer  aus  ländlichen  Gebieten  Europas, 
deren  Bevölkerung  noch  nicht,  wie  die  Amerikaner,  infolge  einer 
Reihe  von  aufeinanderfolgenden  Wanderungen  die  Gewohnheit  des 
Wanderns  angenommen  haben,  sondern  auch  die  Auswanderung  — 
die  natürlich  eine  Lösung  von  der  heimatlichen  Scholle  bedeutet 
und  insofern  einen  Anfang  größerer  Beweglichkeit  —  als  ein  Mittel 
zu  endgültiger  Niederlassung2)  betrachten  —  oder  als  ein  Mittel  zu 
schnellem  Erwerb  des  zur  Begründung  eines  Heims  im  Heimatlande 
notwendigen  Kapitals. 

Einen  ersten  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Mobilität  der 
Eingewanderten  und  ihrer  Kinder  gewährt  ihre  geographische  Ver- 
teilung in  den  Vereinigten  Staaten.  Im  Jahre  1920  lebten  in  den 
Vereinigten  Staaten  36715938  (weiße:  36398958)  Personen,  die  ent- 
weder selbst  eingewandert  oder  in  den  Vereinigten  Staaten  geborene 
Kinder  von  Eingewanderten  waren,  oder  in  den  Vereinigten  Staaten 
geborene  Kinder  aus  Ehen  zwischen  Eingewanderten  und  ein- 
geborenen Amerikanern  waren.  Der  Census  unterscheidet  dem- 
entsprechend die  drei  Kategorien:  „foreign  born",  „native  born  of 
foreign  parentage"  und  „native  born  of  mixed  parentage".  Die  drei 
Kategorien  verteilen  sich  folgendermaßen3): 


1)  Vgl.  Reuter,  a.  a.  O.  S.  47. 

2)  Vgl.   I.   Teil,    1.   Kap.,    §  3- 

3)  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  I,   S.  30,  Tab.  4. 
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foreign  born 

native  born  of 
foreign  parentage 

native  born  of 
mixed  parentage 


13902692     davon  weiße    13  712  754 
15  764  3661         „  „        15  694  5391 

6  991  665J 


7  030  880I 

Im  ganzen  repräsentieren  die  zweite  und  dritte  Kategorie  zu- 
sammen die  „zweite  Generation"  der  fremdstämmigen  Bevölkerung, 
wenn  auch  ein  beträchtlicher  Anteil  von  solchen  Personen,  die  als 
kleine  Kinder  in  die  Vereinigten  Staaten  eingewandert  sind  und 
daher  der  „zweiten  Generation"  im  soziologisch  relevanten  Sinne 
angehören,  in  der  ersten  Kategorie  enthalten  ist. 

Betrachtet  man  die  weiße, Bevölkerung  von  fremder  Herkunft 
für  sich,  so  zeigt  sich,  daß  sie  hauptsächlich  in  den  nördlichen 
Staaten  an  der  Atlantischen  Küste  und  in  den  Staaten  der  Seeregion, 
sowie  in  den  angrenzenden  West-North  Centralstaaten  und  anderer- 
seits in  den  Pacifischen  Staaten  konzentriert  ist.  Wie  folgende 
Tabelle  zeigt,  hat  sich  hieran  seit  1910  nichts  Wesentliches  geändert. 

Tabelle  XVII. 

Regionale  Verteilung  der  Einwanderer  und  ihrer  Kinder. 


Geographie  Division 

1920 

1910 

foreign  born 

white 

(Ein- 
gewanderte) 

native  white 
of  foreign  or 
mixed  parent. 
(2.   Gene- 
ration) 

foreign  born 

white 

(Ein- 
gewanderte) 

native  white 
of  foreign  or 
mixed  parent. 
(2.  Gene- 
ration) 

United  Staates        .    . 

New  England      .    .    . 
Middle  Atlantic  .    .    . 
East  North  Central. 
West  North  Central  . 
South  Atlantic    .    .    . 
East  South  Central   . 
West  South  Central  . 

Mountain 

Pacific 

100,0 

13,6 
35,8 
23,5 
10,0 

2,3 

o,5 
3,3 
3,3 
7,5 

1,000 

11,6 

3i,3 
26,1 
14,9 
2,4 
0,9 
3,i 
3,3 
6,3 

100,0 

13-6 
36,2 
23,0 
12,1 
2,2 

o,7 
2,6 

3,3 

6,5 

100,0 

10,9 

29,6 
27,0 
17,0 
2,3 
1,1 
3,2 
3,3 
5,6 

Census  Mon.  I,  Tab.  26,  S.  104. 

Ferner  entspricht  die  Verteilung  der  zweiten  Generation  im 
allgemeinen  derjenigen  der  Eingewanderten. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Veränderungen  in  der  geo- 
graphischen Verteilung  der  „foreign  born  white",  also  der  Ein- 
gewanderten, so  ist  zu  bedenken,  daß  ihre  Zahl  sich  in  dem 
Jahrzehnt    1910 — 1920   nur   um    367209   vermehrt   hat,   das  ist  um 
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2,8%»   während  sie  in  der  vorhergehenden  Dekade  um  30,7%  ge- 
wachsen war1). 

Von  diesem  Zuwachs  (s.  Tab.  XVIII)  (1910— 1920)  kamen  nur 
90 113  aus  Europa,  dagegen  203615  aus  Amerika,  und  zwar  hauptsäch- 
lich aus  Mexiko:  258  581  —  während  die  Zahl  der  aus  Canada  Stammen- 
den sich  vermindert  hat,  hauptsächlich  wohl  infolge  starker  Rück- 
wanderung von  französischen  Canadiern  aus  fast  allen  Staaten,  in 
denen  sie  in  bedeutender  Menge  vertreten  waren,  mit  Ausnahme 
der  Staaten  Maine,  New  Hampshire  und  Rhode  Island2). 

Tabelle  XVIII. 


Geburtsland 

Eingewanderte 
Weiße  1920 

Ab-  oder  Zunahme 
1910 — 1920 

Europa 

Amerika 

Canada     

davon 

französisch 

Neufundland 

andere  aus  Canada     .    .    . 

Mexiko      

11  877991 
1  656  801 
1  117  878 

307  786 

13  242 

810  092 

478  383 
47  298 

+    90  113 
+  203  615 

—  78  192 

—  77  297 
+      8  166 

—  895 
+  258  581 
+     15  060 

übriges  Amerika 

Die  bedeutendste  Abnahme  in  der  Zahl  der  „foreign  born" 
ist  nun  zu  verzeichnen  in  den  West-North-Central-Staaten  und  in 
Wisconsin;  in  allen  diesen  Staaten  betrug  sie  mehr  als  10 000  und 
mehr  als  10%  der  foreign  born.  Es  sind  dies  die  Staaten,  in  denen 
die  Einwanderung  seit  1900  gering  gewesen,  in  denen  also  die  ein- 
gewanderte Bevölkerung  ein  verhältnismäßig  hohes  Alter  und  daher 
eine  hohe  Mortalität  hat. 


1)  14.  Census,  vol.  II,  Ch.  I,  Tab.  6. 

2)  Siehe  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  IX,  S.  905,  Tab.  5  und  Ch.  VI,  S.  699,  Tab.  6. 
Census  Mon.  I,  S.  119:  "The  British  Canadians  in  the  U.  S.  showed  practi- 

cally  no  change  in  number  and  apparently  there  was  little  migration  of  British 
Canadians  within  the  US.   The  French  Canadians  showed  a  decrease  of  20%  (against 

a  decrease  of  9378  or  2,4%  1900 — 19 10) The  states  which  lost  most  heavily 

were  New  York,  Michigan  and  Minnesota.  The  decrease  of  New  England  was  low 
enough  to  indicate  a  reduction  due  mainly  to  mortality.  The  rate  for  the  rest  of  the 
country  was  so  high  as  to  raise  the  presumption  that  a  considerable  return  to  Canada 
had  taken  place." 
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Die  Staaten,  die  eine  erhebliche  Zunahme,  d.  h.  um  mehr  als 
2%  und  mehr  als  ioooo,  der  foreign  born  aufweisen,  lassen  sich 
in  zwei  Gruppen  teilen: 

1.  Californien,  Texas,  Arizona  und  dazu  New  Mexico; 

2.  Massachusetts,   Connecticut,   New  York,  New  Jersey,  Ohio, 
Michigan. 

Das  sind  diejenigen  Staaten  einerseits,  in  denen  die  mexi- 
kanische Einwanderung  bedeutend  war  (wobei  freilich  zu  bedenken 
ist,  daß  auch  der  Zustrom  von  namentlich  älteren  in  ihrer  Jugend 
aus  Europa  eingewanderten,  Leuten  aus  den  Mittel weststaaten  nach 
Süd-Californien  zur  Vermehrung  des  foreign-born  Elementes  bei- 
getragen haben  muß)  und  andererseits  diejenigen  Staaten,  in  denen 
die  Nationalitäten  konzentriert  sind,  deren  Einwanderung  vor  dem 
Kriege  bedeutend  und  auch  noch  während  des  Krieges  möglich 
war1).  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  die  Veränderungen  in  der 
Verteilung  der  foreign  born  nicht  in  großem  Umfange  auf  innere 
Wanderungen  zurückzuführen  sind,  sondern  auf  Vermehrung  be- 
stimmter Nationalitäten  durch  Einwanderung  und  Verminderung 
anderer,  vorzugsweise  in  anderen  Gebieten  ansässiger  Nationalitäten 
infolge  Absterbens 2). 

Dies  ist  auch  zu  bedenken,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu 
untersuchen,  in  welchem  Maße  die  foreign  born  an  der  Abwande- 
rung vom  Lande  in  die  Städte  teilgehabt  haben.  Der  Anteil  der 
städtischen  Bevölkerung  an  der  gesamten  fremdgeborenen  ist  seit  1890 
ständig  gestiegen,  er  betrug: 

1890     61,8 °/0  der  foreign  born  white3) 
1900     66,0% 
1910     71,4% 
1920     756% 

„Diese  scheinbare  Verstadtlichung  der  foreign  born  stellt  wahr- 
scheinlich nicht  wirkliche  Wanderung  von  bedeutendem  Ausmaße 
dar.  Sicherlich  war  in  der  betrachteten  Dekade  (1910 — 1920)  der 
Zug  der  foreign  born  nach  den  Städten  nicht  so  bedeutend  wie  der 
der  im  Lande  geborenen  Weißen  oder  der  Neger.  Die  scheinbare 
Wanderung  ist  zum  großen  Teile  zurückzuführen  auf  die  „Ver- 
drängung der  Nationalitäten" ,  d.  h.  auf  die  Veränderung  der 

nationalitätenmäßigen    Zusammensetzung    der    eingewanderten    Be- 


1)  Census  Mon.  I,  S.  108. 

2)  Siehe  Census  Mon.  I,  S.  120. 

3)  Vgl.  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  I,  Tab.  20.,  S.  79. 
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völkerung  eines  Staates  infolge  Ersatzes  der  abgestorbenen  Indi- 
viduen der  einen  durch  Neueinwanderung  von  Individuen  der  an- 
deren Nationalitäten.  Jede  solche  Veränderung,  wie  sie  z.  B.  in  den 
East  North  Central- Staaten  stattgefunden  hat,  welche  die  weniger 
»städtischen'  Nationalitäten  durch  diejenigen  ersetzt,  die  der  Tendenz 
nach  mehr  städtisch  sind,  würde  den  Anschein  einer  stadtwärts  ge- 
richteten Wanderung  hervorbringen"1). 

Die  Parallelität  der  geographischen  Verteilung  der  beiden 
„Generationen"  fremdbürtiger  Bevölkerung  läßt  vermuten,  daß  nicht 
nur  die  Eingewanderten,  sondern  auch  ihre  Kinder  ein  verhält- 
nismäßig seßhaftes  Element  darstellen.  Diese  Annahme  bedarf 
nun  näherer  Nachprüfung.  Von  den  „native  white  of  foreign  paren- 
tage"  lebten  1920  außerhalb  ihres  Geburtsstaates  19%,  von  den 
„native  white  of  mixed  parentage"  21,8%,  gegenüber  23,6%  der 
„native  white  of  native  parentage"!  In  früheren  Censusjahren  war, 
gemessen  an  diesen  Daten,  die  Seßhaftigkeit  der  zweiten  Generation 
noch  größer2). 

Nun  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  niedrige  Abgewanderten- 
rate  bzw.  der  hohe  Prozentsatz  von  im  Geburtsstaate  Ansässigen 
sich  zum  Teil  daraus  erklärt,  daß  in  der  „zweiten  Generation"  der 
Anteil  der  unter  dem  typischen  Wanderungsalter  von  18 — 24  Jahren 
Befindlichen  größer  ist  als  in  der  eingeborenen  amerikanischen  Be- 
völkerung3). Wenn  nun  aber  die  geringere  Mobilität  der  „zweiten 
Generation"  auf  den  hohen  Prozentsatz  unselbständiger  Kinder  und 
Jugendlicher  zurückzuführen  ist,  so  würde  dies  zugleich  auf  geringe 
Mobilität  ihrer  Eltern,  also  eines  großen  Teils  der  „foreign  born" 
schließen  lassen. 

Zur  Erklärung  des  geringeren  Anteils  der  außerhalb  des  Ge- 
burtsstaates wohnhaften  Personen  der  „zweiten  Generation"  ist  ferner 
zu  bedenken,  daß  die  erste  Generation  der  Einwanderer  sehr  stark 


1)  Cens.  Mon.  I,  S.  110 — in. 

2)  Siehe  Tab.  A  im  Anhang. 

3)  Wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Es  waren  von  100  Personen 

1920 

unter 

20  Jahren 

1910 

unter 

20 Jahren 

1900 

unter 

2oJahren 

von  native  parentage 

mixed  parentage 

foreign  parentage 

43.4 

44'2  )  5o,i 
6,9 

46,1 
50,0 
10,7 

46,6 
53.o 
10,5 

Nach  14.  Census,  Ch.  III,  Vol.  II, 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung. 


Age  distr.  Tab.  7  und  Tab.  2. 
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in  bestimmten  aneinander  grenzenden  Staaten  und  in  diesen  wiederum 
vorwiegend  in  Städten  konzentriert  ist.  Es  kommen  also  bei  den 
inneren  Wanderungen  der  Personen  von  „foreign  or  mixed  paren- 
tage"  weniger  Staatsgrenzen  zur  Überschreitung  in  Frage  als  bei 
den  Personen  „of  native  parentage",  weshalb  der  hier  als  Maßstab 
der  Mobilität  genommene  Prozentsatz  sich  bei  ersteren  erniedrigen 
muß  gegenüber  letzteren. 

Ferner  ist  zu  beachten,  daß  die  im  allgemeinen  vorherrschende 
Tendenz  des  Überwiegens  der  Nahwanderungen  bei  den  Kindern 
der  Eingewanderten  verstärkt  wird  durch  die  Tatsache,  daß  sie,  so- 
lange sie  noch  nicht  völlig  amerikanisiert  sind,  sich  nicht  leicht 
dazu  entschließen  können,  die^  Einwandererkolonien,  in  denen  ein 
großer  Teil  der  ., ersten  Generation"  lebt,  zu  verlassen  oder  sich 
weit  von  ihnen  zu  entfernen.  Die  stärkere  Beteiligung  der  „native 
white  of  mixed  parentage"  an  den  zwischenstaatlichen  Wanderungen 
würde  sich  demnach  durch  die  fortgeschrittenere  Amerikanisierung 
derselben  und  ihrer  Eltern  erklären.  Insofern  ist  N  i  1  e  s  Car- 
penter  Recht  zu  geben,  wenn  er  (Cens.  Mon.  VII,  p.  io,f.  und  142 ff.) 
die  geringere  Wanderungstendenz  der  Personen  zweiter  Generation 
aus  dem  „Prinzip  der  ethnischen  Kohäsion"  erklärt1). 

Diese  Erörterung  bezieht  sich  jedoch  nicht  auf  die  Wande- 
rungen innerhalb  der  Staaten  und  innerhalb  kleinerer  territorialer 
Einheiten.  Auf  Grund  der  hier  angewandten  Methode  läßt  sich 
nur  sagen,  daß  die  große  Masse  der  Einwanderer  und  ihrer  Kinder 
nicht  über  die  Grenzen  gewisser  Regionen  hinauszuwandern  pflegen, 
Innerhalb  dieser  Regionen  aber  mögen  sie  sehr  „mobil"  sein;  die 
Einwanderer  wechseln  vermutlich  besonders  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Einwanderung,  vor  ihrer  endgültigen  Niederlassung,  sehr  häufig 
ihren  Wohnsitz.  Aber  auch  hier  bestehen  Unterschiede :  die  Deutschen 
scheinen  weniger,  die  Iren2),  wahrscheinlich  auch  die  Italiener  und 

1)  Ein  sehr  markantes  Beispiel  großer  Seßhaftigkeit  von  Einwanderern 
zweiter  Generation  bietet  die  holländische  Kolonie  unmittelbar  südlich  von  Chicago. 
"Most  of  the  f armers  there  to-day  are  sons  of  immigrants  who  came  to  the  district 
as  many  as  70  years  ago,  though  there  were  Dutch  settlers  in  the  district  before 
that  time.  The  f armers  recall  farms  of  160  acres  largely  devoted  to  the  raising  of 
hay  which  have  been  reduced  gradually  to  their  present  size  of  5,  10  and  20  acres  and 
are  devoted  to  the  production  of  vegetable  crops  only."  US.  Department  of  Labor. 
Childrens  Bureau.  Publ.  No.  168.     Work  of  Children  on  Illinois  Farms  1926,  S.  5. 

2)  Dies  bezeugt  für  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts:  Schaf  er,  Prairie 
and  Forest,  S.  103.  "The  Irish  were  a  relatively  fluid  population  element;  as  they 
came  to  Wisconsin  from  other  states,  so  they  emigrated  freely  from  their  new  homes 
in  these  counties  to  newer  counties  in  this  State  or  to  other  states.  In  this  respect 
they  resembled  the  American  Yankees." 
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slavischen  Einwanderer1),  mehr  umherzuwandern.  Ferner  ist  gerade 
in  den  Großstädten  ein  ständiger  und  oft  sehr  schneller  Wechsel 
der  nationalitätenmäßigen  Zusammensetzung  der  Einwohnerschaft 
bestimmter  Stadtteile  zu  beobachten2).  Die  Ursachen  dieses  Vor- 
ganges sind  zum  Teil  dieselben,  die  der  Beweglichkeit  der  Bevölke- 
rung innerhalb  der  Städte  im  allgemeinen  zugrunde  liegen  und  die 
im  zweiten  Kapitel,  §  i,  behandelt  worden  sind.  Hinzu  kommen 
aber  im  Falle  der  Einwanderer  und  ihrer  Abkömmlinge  einige  be- 
sondere Bedingungen.  Die  verschiedenen  Nationalitäten  sind,  wie  be- 
kannt, zu  verschiedenen  Zeiten  eingewandert  und  haben  sich  in  den 
Großstädten  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Kolonien  nieder- 
gelassen. Die  älteren  Einwanderergruppen  suchen,  sobald  sie  zu 
einigem  Wohlstand  gekommen,  „bessere"  Stadtteile  auf;  die  frei- 
werdenden Wohnungen  werden  dann  von  den  neuen  Einwanderern 
übernommen;  wenn  diese  einer  Nationalität  angehören,  die  von  den 
älteren  Bewohnern  des  betreffenden  Stadtteils  nicht  als  sozial  gleich- 
wertig oder  aus  sonstigen  Gründen  nicht  als  willkommene  Nach- 
barn betrachtet  werden,  so  beschleunigt  dies  den  Exodus  der  älteren 
Nationalität. 

In  manchen  Fällen  aber  ist  die  Folge  gesteigerten  Wohlstandes 
einer  Nationalität  nicht  Abwanderung  in  einen  anderen  Stadtteil, 
sondern  Aussiedelung  aufs  Land3).  Dies  gilt  besonders  von  den  roma- 
nischen und  slavischen  Einwanderern ;  daß  sie  im  Gegensatz  zu  den  west- 
und  nordeuropäischen  Einwanderern  sich  vorwiegend  in  den  Städten 
niedergelassen,  beruht  nicht,  wie  man  vielfach  angenommen  hat,  auf 
rassenmäßig  begründeter  Neigung,  sondern  hat  seinen  Grund  darin, 
daß  zu  der  Zeit,  als  diese  Nationalitäten  in  größeren  Massen  ein- 
zuwandern begannen,  freies  Land  nicht  mehr  zu  haben  war,  ihnen 
aber    in    der    Regel    das    zum    Landerwerb    nötige    Kapital    fehlte. 


i)  Vgl.  hierzu  J.  Davis,  The  Russian  Immigrant,  N.  Y.  1922,  S.  13:  "Within 
the  United  States,  the  Russian  family  groups  do  not  move  often.  . . .  After  talking 
with  over  one  hundred  families  scattered  in  the  various  cities  visited,  the  writer 
found  that  eighty-five  percent  of  them,  irrespective  of  the  length  of  their  stay  in  the 
United  States,  had  not  made  more  than  one  change  from  city  to  city,  if  they  had 

moved  at  all Russians  without  families  in  this  country  move  somewhat  more 

frequently.  .  ." 

2)  Vgl.  Jane  Addams,  Twenty  Years  at  Hull-House. 

Howard  Brown  Woolston,  A  Study  of  the  Population  of  Manhattanville, 
New  York  1909. 

Zelda  F.  Popkin,  The  Changing  East  Side.  Americ.  Mercury.  Febr.  1927, 
Vol.  X,  No.  38. 

3)  F.   d.   folg.  siehe  Niles  Carpenter  op.  cit.,   S.  53  ff. 
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Übrigens  war  der  intensive  Gemüsebau  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung der  großen  Städte  schon  vor  dem  Kriege  zum  großen  Teil 
in  Händen  von  Angehörigen  dieser  Nationalitäten;  Italienern,  Polen  — 
um  San  Franzisco  übrigens  auch  Japaner1).  Neuerdings  werden 
nun,  namentlich  in  New  England,  aber  auch  in  New  York,  New 
Jersey  und  Pennsylvania,  Farmen,  die  von  den  eingeborenen  Ameri- 
kanern nicht  mehr  als  rentabel  betrachtet  werden,  von  französischen 
Canadiern  und  Angehörigen  der  süd-  und  osteuropäischen  Nationali- 
täten erworben.  In  welchem  Umfange  diese  Verdrängung  der 
Anglo-Amerikaner  vom  Lande  stattfindet  und  wieweit  sie  tatsäch- 
lich auf  Abwanderung  von  Fremdstämmigen  aus  den  Städten  und 
nicht  auf  Neueinwanderung  beruht,  läßt  sich  freilich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  sagen2).  Jedenfalls  spielt  sich  hier  vor  unseren  Augen 
ein  Wanderungsvorgang  von  vielleicht  großer  geschichtlicher  Be- 
deutung ab. 

Endlich  ist  in  diesem  Zusammenhange  der  Saisonwande- 
rungen zu  gedenken.  In  den  Obst-  und  Gemüsebaugebieten  der 
Atlantischen  und  Pacifischen  Staaten,  in  den  Zuckerrübendistrikten 
von  Colorado  und  Michigan,  sowie  in  der  Verarbeitung  von  Pro- 
dukten der  Fischerei  in  den  Golfstaaten  und  an  der  pacifischen 
Küste  werden  Eingewanderte  und  ihre  Abkömmlinge  in  großer 
Zahl  bei  der  Feldbestellung,  bei  der  Ernte  und  in  den  Konserven- 
fabriken beschäftigt.  Da  der  Arbeitsbedarf  in  allen  diesen  Fällen 
ein  saisonmäßig  begrenzter  ist,  so  ist  es  notwendig,  einen  Teil  der 
Arbeitskräfte  aus  nächstgelegenen  größeren  Städten  heranzuziehen. 
Auch  in  der  Fischerei  und  Fischkonservierung  in  Alaska  werden 
hauptsächlich  Einwanderer,  Italiener3),  Mexikaner  und  Chinesen, 
beschäftigt.  Von  den  zur  Bergung  der  Weizenernte  im  Mittelwesten 
und  Dacota  benötigten  Saisonarbeitern   sind   schätzungsweise  io% 


i)  Baker  und  Goldenweiser,  Atlas  of  Am.  Agriculture,  1919.  S.  8. 

2)  Vgl.  hierzu  Carpenter,  Census  Mon.  VII,  S.  54ff.  Die  Bevölkerung 
"of  foreign  parentage"  und  auch  "of  mixed  parentage"  war  1920  und  1910  in  ge- 
ringerem Maße  städtisch  als  die  foreign  born. 

Von  100  Personen  der  folgenden  Klassen  waren  städtisch 

1920  1910 

foreign  parentage  ....    72,0  67,4 

mixed  parentage    ....   63,0  58,8 

foreign  born  (white)     .    .    75,5  71,4 

Aber  dies  besagt  nicht  notwendig,  daß  ein  Teil  der  zweiten  Generation  aufs  Land 

zurückgewandert  sei,  sondern  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  der  Tatsache,  daß  die 

Einwanderer  in  früherer  Zeit  in  größerem  Maße  aufs  Land  gingen. 

3)  Foerster,  Italian  Emigration.   S.  341. 
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Eingewanderte1).  Ein  kleiner  Teil  von  diesen  kann  als  Wander- 
arbeiter im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet  werden,  d.  h.  solche,  die 
keinen  ständigen  Wohnsitz  haben.  Skandinavier,  einschließlich  Finnen 
und  Polen  sowie  andere  Slaven  finden  sich  auch  unter  den  Wander- 
arbeitern im  nördlichen  Wisconsin,  Michigan  und  in  Minnesota,  wo 
sie  auf  Erzdampfern,  als  Eisenbahn-  und  Hafenarbeiter  und  —  im 
Winter  —  als  Holzfäller  arbeiten2). 

Auf  die   Wander-   und  Saisonarbeiter   wird   im   einzelnen    im 
folgenden  Kapitel  eingegangen  werden. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Mobilität  nach  Erwerbszweigen. 

§  i.    Vorbemerkung:  Allgemeine  Bedingungen  der  Mobilität 
in  verschiedenen  Erwerbszweigen. 

Das  wichtigste,  wenn  auch  nicht  ausschließliche  Motiv  der  Wande- 
rungen ist,  wie  wir  sahen,  das  Erwerbsstreben.  Die  Möglich- 
keit, durch  vorübergehenden  oder  fortgesetzten  Ortswechsel  die 
Erwerbschancen  zu  verbessern,  ist  aber  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Erwerbszweigen  die  gleiche;  sie  ist  einerseits  bedingt 
durch  das  gesamte  System  der  Wirtschaft,  andererseits  aber 
innerhalb  jedes  Wirtschaftssystems  durch  die  besonderen  technischen 
und  wirtschaftlichen  Bedingungen  der  einzelnen  Berufe  oder  Er- 
werbszweige. 

Die  Mobilität  der  Landwirte  und  der  Kaufleute,  der  Lohn- 
arbeiter und  der  „freien"  Berufen  Angehörigen  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist  also  bedingt  einerseits  durch  die  historisch  gegebene 
Struktur  der  Wirtschaft,  andererseits  aber  —  wenn  diese  als  ge- 
geben angenommen  wird  —  durch  die  Eigenart  der  ihnen  offen- 
stehenden Erwerbschancen. 


i)  Don  D.  Lescohier,  Sources  of  Supply  and  Conditions  of  Employment  of 
Harvest  Labor  in  the  Wheat  Belt,  US.  Dep.  of  Agr.  Dep.  Bull.  lau.  Washington 
1924,  S.  9,  Tab.  6. 

2)  Nach  Gutachten  von  P.  A.  Speek  für  die  US.  Commission  on  Industrial 
Relations  aus  dem  Jahre  1914,  Ms.  im  Besitze  des  Bureau  of  Labor  Stat.  im  US. 
Dep.  of  Labor. 
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Wir  erinnern  uns,  daß  in  der  im  allgemeinen  als  sehr  statisch 
zu  begreifenden  Gesellschaft  des  Mittelalters  gewisse  Berufsgruppen 
hochgradig  mobil  waren,  mobiler  als  die  entsprechenden  Gruppen 
in  der  modernen  Gesellschaft,  während  andere,  die  heute  mehr  und 
mehr  mobil  werden,   in  jener  Zeit   im   allgemeinen    seßhaft   waren. 

Außerdem  aber  variiert  die  Beweglichkeit  mit  der  Form  und 
Höhe  des  Einkommens;  wenn  Reichtum  eine  größere  Bewegungs- 
freiheit, namentlich  in  der  Form  des  Reisens,  verleiht,  so  wirkt  Be- 
sitz, vor  allem  immobiler,  als  Bindung;  Armut  beengt  zwar  an  und 
für  sich  die  Häufigkeit  und  den  Umkreis  der  Wanderungen,  anderer- 
seits aber  sind  für  den  Unbemittelten  die  ökonomischen  Bindungen 
an  den  Wohnort  oft  nur  schwache.  Landstreicher  und  Millionäre  — 
die  beiden  Extreme  einer  plutokratisch  geschichteten  Gesellschaft  — 
gehören  zu  den  mobilsten  Typen;  jene  nennen  kein  Heim  ihr  Eigen, 
diese  haben  Wohnsitze,  in  soziologischem  Sinne,  in  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist,  weit  mehr  als  in  Europa,  der 
Berufsgedanke  der  Zersetzung  verfallen.  Wir  sind  gewohnt,  eine 
wirtschaftliche  Tätigkeit  als  „Beruf"  in  soziologischem  Sinne  zu  be- 
zeichnen, insofern  als  bei  dem  tätigen  Subjekt  eine  seelische,  ge- 
fühlsmäßige Verbundenheit  mit  dem  Inhalte  dieser  Tätigkeit  voraus- 
gesetzt werden  darf,  die  sich  vor  allem  äußert  in  einer  emotionalen 
Anhänglichkeit  an  diese  Tätigkeit,  die  einem,  sei  es  auch  nur  „aus 
Gewohnheit",  lieb  und  wert  ist.  Und  wir  verbinden  ferner  mit  dem 
Begriffe  des  Berufes  die  Vorstellung,  daß  ein  gewisses  Bewußtsein 
der  Verantwortlichkeit  gegenüber  dem  sozialen  Verbände,  innerhalb 
dessen  der  „Beruf"  ausgeübt  wird,  vorhanden  sei ;  so  bildet  sich  wohl 
eine  besondere  „Berufsethik"  und  „Berufsehre"  aus,  über  deren 
Integrität  die  „Berufsgenossen"  wachen.  Gemessen  an  diesem  Be- 
griffe, ist  der  auch  in  Europa  zu  beobachtende  Auflösungsprozeß  in 
den  Vereinigten  Staaten  weit  vorgeschritten.  Der  Sinn  der  Arbeit 
ist  nicht  das  Produkt,  sondern  der  Erfolg.  Erfolg  bedeutet  auch 
für  den  Amerikaner  keineswegs  eine  Summe  Geldes,  wenn  auch 
die  Einkommenshöhe  den  Erfolg  versinnbildlicht  und  daher  in  einer 
vom  Erfolgskult  beherrschten  Gesellschaft  sozialen  Rang  verleiht. 
Der  Erfolg  wird  aber  andererseits  auch  nicht  gewertet  als  Leistung 
für  eine  Gesamtheit,  er  ist  durchaus  eine  individuelle  Angelegenheit. 
Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  des  Individuums  wird  daher  —  noch 
einmal  sei   es  betont   —    mehr  als  in  Europa   zum    bloßen  Mittel1). 

i)  Nichts  ist  bezeichnender  als  der  Ausdruck  "Job";  er  ist  unübersetzbar 
für  unsere  noch  auf  organischere  Verhältnisse  gemünzte  Sprache.     Er  bezeichnet 
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Darüber  darf  auch  die  Ideologie  der  Rotaryclubs  und  der  anderen 
„Service"-Clubs  nicht  täuschen.  Mit  dem  Berufsgedanken  fallen  au<  li 
soziale  Bindungen,  die  mobilitätshemmend  wirken.  Einkommenslage 
und  die  Erwägung,  ob  häufiger  Ortswechsel,  ökonomisch  gesehen, 
rationell  ist,    werden   ausschlaggebend   für   den  Grad   der  Mobilität. 

Jene  Bindungen  werden  weiter  geschwächt  durch  die  Leichtig- 
keit des  Wechsels  der  Erwerbstätigkeit:  heute  angehender  „lawyer", 
morgen  „Wanderprediger",  dann  Vorarbeiter  in  Fabriken  und  schließ- 
lich Fabrikinspektor  —  das  ist  durchaus  kein  ungewöhnlicher  Lebens- 
lauf. Man  wird  also  die  Schwäche  des  Berufsgedankens  als  ein 
mobilitätsförderndes  Faktum  in  Rechnung  stellen  müssen.  „Soziale 
Mobilität"  und  „Wanderungsmobilität"  sind  eben  als  Erscheinungen 
einer  dynamischen  Gesellschaft  innig  miteinander  verknüpft. 

Wenn  wir  nun  von  den  mit  der  Stärke  oder  Schwäche  des 
Berufsgedankens  verbundenen,  die  Mobilität  hemmenden  oder  för- 
dernden Momenten  absehen,  so  ergibt  sich  doch,  daß  bei  jeder  Art 
Erwerbstätigkeit  besondere,  rein  ökonomisch  wichtige  Bedingungen 
der  Mobilität  vorliegen.  Zahlreiche  Erwerbsarten  werden  mehr  oder 
minder  im  Umherziehen  ausgeübt ;  sie  stellen  für  unsere  Betrachtung 
kein  besonderes  Problem  dar,  da  die  amerikanischen  Zustände  sich 
in  dieser  Hinsicht  von  den  europäischen  wenig  unterscheiden  dürften, 
abgesehen  davon,  daß  das  größere  politische  Territorium  mehr  räum- 
liche Bewegungsfreiheit  gibt.  Wir  können  auch  absehen  von  den 
Erwerbstätigen,  die  der  „Versetzung"  ausgesetzt  sind,  den  Offizieren 
und  Beamten;  nur  sei  darauf  hingewiesen,  daß  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Klasse  der  „versetzbaren"  Beamten  verhältnismäßig  kleiner 
ist  als  etwa  in  Deutschland,  da  das  Wahlbeamtentum  noch  gegen- 
über dem  Berufsbeamtenkörper  vorwiegt;  die  große  Schicht  der  wähl- 
baren Gemeindebeamten    wird   eine   sehr   geringe  Mobilität  haben. 

Soweit  nun  der  Wechsel  des  Wohnortes  abhängig  ist  von  dem 
freien  Entschluß  des  erwerbstätigen  Individuums,  wird  die  Mobilität 
vor  allem  von  zwei  Bedingungen  bestimmt  sein:  die  Häufigkeit  des 
Ortswechsels  wird  um  so  größer  sein  können,  je  weniger  die  Erwerbs- 
chance abhängig  ist  von  der  Ständigkeit  der  Beziehungen  zu  anderen 
Wirtschaftssubjekten;  wo  diese  Beziehungen  in  ihrer  Gesamtheit  ein 
wirtschaftliches  Gut  —  eine  „Kundschaft"  oder  „Praxis"  —  darstellen, 


jede  Gelegenheit  des  Erwerbes  in  einem  abhängigen  Arbeitsverhältnis,  entspricht 
also  insofern  dem  deutschen  Ausdruck  „Stellung",  aber  mit  dem  immanenten  Sinne 
der  Zeitweiligkeit.  Eine  gehobene  und  aussichtsreichere  Stellung  wird  als  „position" 
bezeichnet. 
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wie  das  bei  Anwälten  und  unabhängigen  Ärzten  und  vielen  Ge- 
schäftsleuten der  Fall  zu  sein  pflegt,  wird  die  Mobilität  gehemmt 
sein1);  der  Mobilitätsradius  wird  andererseits  um  so  größer  sein,  je 
weniger  die  Erwerbschancen  an  bestimmte  lokale  Verhältnisse  ge- 
bunden sind.  Diese  mögen  in  technischen  Bedingungen  des  Er- 
werbszweiges bestehen  —  z.B.  werden  Fischer  und  Bergleute  nicht 
leicht  in  Gebiete  wandern,  in  denen  die  Technik  ihres  „Handwerks" 
sehr  von  dem  Gewohnten  abweicht  — ,  oder  es  mögen  Unterschiede 
der  Sprache  oder  des  Rechtssystems  ein  Hindernis  bilden;  auch 
der  Geltungsbereich  von  Berechtigungsscheinen  kommt  hier  in  Frage. 
Im  allgemeinen  wird  man  sagen  können,  daß  diejenigen,  deren  Er- 
werbschancen auf  persönlichen  ßeziehungen  zu  anderen  Menschen 
beruhen,  weniger  häufig  einen  Wohnortswechsel  vornehmen  werden 
als  diejenigen,  die  Sachgüter  erzeugen  oder  verteilen. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Mobilität  in  ver- 
schiedenen Erwerbszweigen  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  bisher 
kaum  unternommen  worden.  Namentlich  die  Mobilität  der  als 
Kulturträger  wichtigen  Schichten  der  Geschäftsleute  und  der  freien 
Berufe  ist  noch  nicht  genügend  untersucht  worden. 

Eine  in  dem  Mädchencollege  Mount  Holyoke  unter  den  Under- 
graduates  veranstaltete  Umfrage  ergab,  daß  von  937  Familien,  die 
Töchter  im  College  hatten  und  den  Kreisen  der  Geschäftsleute  und 
„Freien  Berufe"  angehörten,  60%  irgendwann  einmal  seit  der  Heirat 
der  Eltern  von  dem  ersten  Wohnsitz  der  Familie  abgewandert  waren. 
Insgesamt  hatten  diese  937  Familien  2007  Wohnsitze  innegehabt, 
davon  waren  mehr  als  die  Hälfte  weniger  als  5  Jahre  lang  inne- 
gehalten. Wären  die  „Umzüge"  innerhalb  einer  Stadt  oder  innerhalb 
eines  county  mitgezählt  worden,  so  würde  sich  die  Zahl  der  Orts- 
wechsel bedeutend  erhöht  haben.  Auch  ist  zu  beachten,  daß  in 
dieser  Studie  nur  Familien  mit  abhängigen  Kindern,  also  nicht  die 
mobileren  Gruppen  der  betreffenden  Schichten  erfaßt  worden  sind 2). 

Es  soll  im  folgenden  versucht  werden,  eine  Vorstellung  von 
den  Formen  und  dem  Grade  der  Mobilität  zweier  großer  Gruppen 


1)  "The  middle  class  tradesman  and  many  of  the  professional  group  are  more 
or  less  tied  to  definite  localities  by  the  very  nature  of  their  work.  On  the  other 
hand  the  well-to-do  and  the  day-laborer  are  free  to  move  almost  at  "will"  (R.  D. 
Mc  Kenzie,  The  Neighborhood,  Am.  Journal  of  Soc,  Vol.  27,  1921/22,  S.  161).  Wie 
weit  der  letzte  Teil  dieser  These  richtig  ist,  wird  später  gezeigt  werden. 

2)  Aryness  Joy,  Note  on  the  Changes  of  Residence  of  Families  of  American 
Business  and  Professional  Men.  Am.  Journal  of  Soc.  Jan.  1928. 

Eine  von  P.  A.  Sorokin  veranstaltete  Untersuchung  über  die  Mobilität 
von  politischen  und  anderen  „Führern"   hat,   wie    zu    erwarten  war,   ergeben, 
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der  amerikanischen  Bevölkerung,  nämlich  der  Landbevölkerung-  und 
der  Industriearbeiterschicht,  zu  geben. 

§  2.    Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung. 

Die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  beträgt  in  den  Vereinigten 
Staaten  fast  30  Millionen1).  Diese  große  Masse  ist  nun  im  Vergleich 
mit  der  europäischen  Landbevölkerung,  die  im  großen  ganzen  noch 
heute,  wenn  man  von  dem  Zuge  in  die  Stadt  absieht,  bodenständig 
und  seßhaft  ist,  in  hohem  Grade  mobil. 

Wir  haben  früher  dargelegt,  welche  Massen  in  den  letzten 
Jahren  von  den  Farmen  in  die  Städte  abgewandert  und  von  dort 
aufs  Land  zurückgekehrt  sind.  Im  folgenden  soll  nun  nur  von  der 
Mobilität  der  Landbevölkerung  auf  dem  Lande  selber,  also  den 
Wanderungen  von  Farm  zu  Farm,  die  Rede  sein.  Die  Leichtig- 
keit, mit  der  amerikanische  Farmer  von  einer  Farm  zur  anderen 
umsiedeln,  ist  seit  jeher  europäischen  Beobachtern  aufgefallen2).  Es 
bestehen  aber  erhebliche  regionale  Unterschiede,  und  die  verschiede- 
nen Schichten  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  sind  nicht  im 
gleichen  Maße  mobil.  Auch  bestehen,  wie  bereits  früher  angedeutet, 
graduelle  Unterschiede  in  der  Mobilität  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten. 


daß  ,, unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Individuen  mit  Führerbegabung  und  über- 
legener Intelligenz  mobiler  zu  sein  scheinen  als  Individuen  ohne  diese  Fähigkeiten"; 
von  einem  gewissen  Grade  hoher  Mobilität  an  finde  sich  allerdings  aber  das  um- 
gekehrte Verhältnis.  —  Sorokins  Untersuchung  stützt  sich  aber  nur  auf  die  Ge- 
bürtigkeitsziffern  und  besagt  daher  eigentlich  nur,  daß  mit  sozialem  Aufstieg  in 
sehr  vielen  Fällen  ein  Fortzug  vom  Geburtsorte  verbunden  ist;  es  kann  aber  sehr 
wohl  bei  solcher  einmaligen  Wanderung  bleiben. 

Nach  Sorokin  lebten  1920  außerhalb  des  Geburtsstaates  oder  Geburts- 
landes: 

von  der  Gesamtbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  .    .    .      32»8% 

von  Farmer-Führern      77>l0/o 

von  Arbeiter-Führern 74.7% 

von    den    wichtigsten    Arbeiter-Führern 86,6% 

von   Berühmtheiten,    nach  „Who  is  Who   in   America"    .    .       67,5% 
P.  A.   Sorokin,  Leadership  and  Geographical  Mobility,  in  Sociology  and 
Social  Research   (Journal  of  Applied   Sociology),   Vol.   XII,    1927,   No.  2. 

1)  Die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  oder  Farmbevölkerung  betrug 

absolut  I  in    %   der   Bevölkerung 

1925*)  1920  1910  1920  1910 

28,9  Mill.         31,6  Mill.  32,1  Mill.  29,9  34,9 

*)  Nach  U.  S.  Census  of  Agr.   1925. 

2)  Siehe  neuerdings  W.   Röpke,   Das  Agrar-Problem  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  Archiv  f.  Sozial wissensch.  u.  Sozialpolitik  1928,  58.  Bd.,  S.  491  f. 
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Für  die  Messung  der  Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung stehen  nun  drei  Arten  von  Daten  zur  Verfügung.  Erstens 
die  Statistik  der  Eigentumsübertragungen  (sogenannte  Besitzwechsel- 
statistik). Diese  berücksichtigt  aber  nicht  die  Mobilität  der  Pächter 
und  läßt  außerdem  nicht  erkennen,  in  welchem  Umfang  tatsächlich 
Bewegungen  von  Farm  zu  Farm  stattgefunden  haben;  denn  zweifel- 
los finden  viele  Verkäufe  von  Farmen  statt,  ohne  daß  diejenigen, 
welche  diese  Farmen  bewirtschaften,  umzuziehen  brauchen;  einer- 
seits kann  der  bisherige  Pächter  einer  Farm  dieselbe  käuflich  er- 
werben, andererseits  kann  eine  verpachtete  Farm  den  Eigentümer 
wechseln,  ohne  daß  der  Pächter  sie  deswegen  zu  verlassen  braucht. 
Je  weiter  verbreitet  das  Pachtsystem  ist,  um  so  weniger  läßt  sich 
daher  auf  Grund  der  Besitzwechselstatistik  die  wirkliche  Mobilität 
der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  erkennen. 

Zweitens  veranstaltet  das  Department  of  Agriculture  Schätzun- 
gen des  Besitzwechsels  im  engeren  Sinne,  d.  h.  der  Zahl  derjenigen 
Farmen,  die,  vom  Eigentümer  oder  einem  Pächter  bewirtschaftet, 
während  eines  Jahres  den  Bewirtschafter  gewechselt  haben1).  Ab- 
gesehen davon,  daß  es  sich  hierbei  ebenfalls  nur  um  Schätzungen 
handelt,  läßt  die  Angabe,  daß  eine  bestimmte  Proportion  der  Farmen 
eines  Gebietes  jährlich  ihren  Bewirtschafter  wechselt,  nicht  erkennen, 
ob  intensive  Mobilität  einer  kleinen  Gruppe  von  Landwirten  oder 
eine  geringere  aber  allgemeinere  Mobilität  vorliegt. 

Das  beste  Verfahren  stellt  daher  die  Erhebung  der  Bewirt- 
schaftungsdauer dar.  Hierdurch  wird  festgestellt,  wie  lange 
ein  Farmer,  sei  er  Eigentümer  oder  Pächter,  diejenige  Farm  be- 
wirtschaftet hatte,  auf  der  er  zur  Zeit  der  Volkszählung  ansässig 
war.  Dieses  Verfahren  leidet  allerdings  an  dem  Mangel,  daß  kurze 
Bewirtschaftungsdauer  nicht  mit  Sicherheit  auf  hohe  Mobilität  schlie- 
ßen läßt,  denn :  erstens  muß  offensichtlich  in  neu  besiedelten  Gebieten 
die  durchschnittliche  Bewirtschaftungsdauer  niedrig  sein,  ohne  daß 
sich  hieraus  erkennen  läßt,  ob  die  Neusiedler  ihrem  Typus  nach 
seßhaft  oder  beweglich  sind   (vgl.  das  früher  über  die  Bedeutung 


i)  Nach  einer  solchen   Schätzung  ergab  sich  für  alle  Farmen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  in  den  Jahren  nach  dem  Kriege  folgende  Besitzwechselhäufigkeit: 
von  ioo  Farmen  hatten  im  April 

9  ^ '      ^   I   einen  anderen 
J924:    14   I   wirt     als     im 

19221    I9   I    Jahre    vorher 
1910:    17  I    J 

Nach  "The  Index"  published  by  The  New  York  Trust  Company.    New  York,  Aug. 

1928,  S.  14. 


6.  Kapitel.     Die  Mobilität  nach  Erwerbszweigen. 


91 


der  Zuwanderungsrate  Gesagte).  Zweitens  wird  ein  Pächter,  der 
nach  jahrelanger  Bewirtschaftung  einer  Farm  dieselbe  kurz  vor  dem 
Zeitpunkt  der  Volkszählung  käuflich  erwirbt,  in  der  Statistik  als 
Eigentümer  mit  kurzer  Bewirtschaftungsdauer  erscheinen.  (Ent- 
sprechendes trifft  zu  für  Pächter,  die  kurz  vor  dem  Termin  der  Volks- 
zählung die  Pachtstelle  gewechselt  haben;  daher  ist  es  wichtig,  in 
welcher  Jahreszeit  die  Volkszählung  vorgenommen  wird,  ob  kurz  vor 
oder  nach  dem  üblichen  Umzugstermin.)  Drittens  sind  die  Pächter  im 
Durchschnitt  jünger  als  die  Eigentümer1),  müssen  daher  auch  geringere 
Bewirtschaftungsdauer  aufweisen.  Viertens  gilt  auch  für  dieses  Ver- 
fahren, daß  es  nicht  erkennen  läßt,  inwiefern  die  Mobilität  auf  Wande- 
rungen von  Farm  zu  Farm  zurückzuführen  oder  inwiefern  Wande- 
rungen zwischen  Land  und  Stadt  mit  im  Spiele  sind. 

Gruppiert  man  nun  die  Farmer  nach  der  Bewirtschaftungs- 
dauer2) und  nimmt  den  Anteil  derjenigen,  die  5  Jahre  oder  länger 
dieselbe  Farm  bewirtschafteten,  als  Maßstab  der  Seßhaftigkeit,  so 
ergibt  sich,  daß  im  großen  Durchschnitt  die  Mobilität  im  Westen 
und  Süden  höher  ist  als  im  Nord-Osten. 

Tabelle  XIX. 

Bewirtschaftungsdauer  nach  der  Volkszählung  von  1920. 


Gebiet 


Es  waren  5   Jahre  oder 

länger  auf  derselben  Farm 

von  den 


Eigentümern        Pächtern 


Vereinigte  Staaten.  .  . 
New  England  .  .  . 
Middle  Atlantic  .  . 
East  North  Central 
West  North  Central 
South  Atlantic  .  . 
East  South  Central 
West  South  Central 

Mountain 

Pacific 


,2% 
.8% 
,2% 
,7% 
.7% 
,9% 
,1% 
-7% 
,4% 
.5% 


25,4% 
35,6% 

35,7% 
36,8% 

29,1% 
24,6% 
22,6% 
18,2% 
16,4% 
22,5% 


Nach:  14.  Census,  Vol.  V,  Ch.  VI,  Tab.  20,  S.  433.  Vgl.  auch  das  Karten- 
diagramm (Anhang),  welches  die  Mobilität  a  1 1  e r  Farmer,  d.  h.  sowohl  von  Pächtern 
als  auch  von  Eigentümern,  zu  veranschaulichen  geeignet  ist. 


1)  Das  durchschnittliche  Alter  betrug  1920 

bei  Eigentümern    .    48,8   Jahre 

bei  Pächtern  .    .    .    39,1   Jahre 

14.  Census,  Vol.  V,  Ch.  VI,  Tab.  25,  S.  457  und  Tab.  3. 

2)  Siehe  Tab.   XIX. 
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Am  geringsten  ist  die  Mobilität  also  in  den  alten  Siedelungs- 
gebieten  wie  New  England,  wo  im  Staate  Maine  77,3%  un^  im 
Staate  New  Hampshire  75,2%  der  Eigentümer  5  Jahre  oder  länger 
ihre  Farmen  bewirtschaftet  hatten.  Wenn  die  Mobilität  der  west- 
lichen, und  besonders  der  Rocky-Mountains-Staaten  als  sehr  hoch 
erscheint:  mehr  als  ein  Drittel  der  Eigentümer  hatte  in  der  letzt- 
genannten Staatengruppe  eine  geringere  Bewirtschaftungsdauer  auf- 
zuweisen als  5  Jahre  — ,  so  ist  zu  bedenken,  daß  weite  Teile  dieser 
Gegenden  erst  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  aus  dem  Stadium 
der  Viehwirtschaft  in  das  des  Ackerbaus  überführt  worden  sind. 
Dies  erhellt  besonders,  wenn  man  den  Durchschnitt  der  Bewirt- 
schaftungsdauer der  Rocky-Mountains-Staaten  etwa  vergleicht  mit 
der  Bewirtschaftungsdauer  in  demjenigen  Staate,  der  als  erster  durch 
eine  ackerbautreibende  Bevölkerung  besiedelt  wurde:  nämlich  Utah, 
wo  69,4%  der  Eigentümer  5  Jahre  oder  länger  ihre  Farm  be- 
wirtschafteten. Unter  den  westlichen  Staatengruppen  zeichnet  sich  die 
WNC-Gruppe,  in  dieser  aber  insbesondere  die  Staaten  Wisconsin, 
Minnesota  und  North  Dakota  durch  einen  verhältnismäßig  hohen  Anteil 
von  Farmern  mit  längerer  Bewirtschaftungsdauer  aus;  dies  mag  zum 
Teil  auf  die  größere  Seßhaftigkeit  der  Farmer  von  europäischer 
Herkunft  oder  Abstammung  zurückzuführen  sein,  die  bekanntlich 
gerade  in  diesen  Staaten  zahlreich  vertreten  sind.  Die  hohe  Mobili- 
tät der  gesamten  Farmerbevölkerung  in  den  Südstaaten  hängt, 
wie  sogleich  näher  zu  erläutern,  mit  dem  hohen  Anteil  von  Pächtern 
zusammen ;  in  Staaten  wie  Oklahoma  und  Texas  spielt  auch  die  Neu- 
heit der  ackerbaulichen  Besiedelung  mit.  In  Oklahoma  hatten  nur 
57,0%  der  Eigentümer  und  14,3%  der  Pächter  ihre  Farmen  5  Jahre 
oder  länger  in  Bewirtschaftung. 

Die  Mobilität  der  Pächter  war,  wie  aus  Tab.  XIX  ersichtlich, 
im  ganzen  Lande  wesentlich  höher  als  die  der  Eigentümer;  der 
Altersunterschied,  auf  dessen  Bedeutung  für  die  Brauchbarkeit  unseres 
Verfahren,  wir  oben  hinwiesen,  kann  die  große  Differenz  nicht 
sehr  wesentlich  beeinflussen;  wohl  aber  ist  zu  bedenken,  daß  in  den 
neueren  Siedelungsgebieten  des  Westens  das  Pachtsystem  eine  ver- 
hältnismäßig junge  Erscheinung  ist,  so  daß  man  schon  aus  diesem 
Grunde  eine  geringere  Besetzung  der  Klassen  mit  langer  Bewirt- 
schaftungsdauer zu  erwarten  hat  als  in  den  Gebieten,  in  denen  das 
Pachtsystem  schon  eine  alte  und  weitverbreitete  Institution  ist. 
Auch  im  Staate  Illinois  war  die  Quote  der  „seßhaften"  Pächter  im 
Verhältnis  zu  den  umliegenden  Staaten  recht  hoch;  42,0%  gegen- 
über einem  Durchschnitt  von  36,8%  für  die  ENC-Staaten.     Hierbei 
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muß  ebenfalls  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  das  Pachtsystem 
hier  früher  als  in  den  anderen  Staaten  des  Mittelwestens  weite  Ver- 
breitung gefunden  hat;  schon  um  die  Jahrhundertwende  waren  fast 
40%  aller  Farmen  in  Illinois  verpachtet,  in  Wisconsin  dagegen  nur 
13.5%.  in  Indiana  28,6%1). 

Die  Unterschiede  zwischen  der  Bewirtschaftungsdauer  bei 
Pächtern  und  Eigentümern  sind  aber  in  allen  Staaten  so  groß,  daß 
sich  doch  konstatieren  läßt,  daß  die  Pächter  regelmäßig  mobiler  sind 
als  Eigentümer  (vgl.  auch  unten  Tab.  XXI).  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  daher  eine  Betrachtung  derjenigen  Region,  in  welcher  das 
Pachtsystem  am  weitesten  verbreitet  ist,  nämlich  des  Südens  und 
insbesondere  der  zur  Baumwollregion  gehörigen  Staaten2). 

Daß  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  dem  Alter  des 
Pachtsystems  und  dem  Anteil  der  „seßhaften"  Pächter  besteht,  darauf 
deutet,  daß  unter  den  im  folgenden  aufgeführten  Staaten  des  Westens 


Staat 

von  100  Pächtern 

bewirtschafteten 

dieselbe  Farm 

5   Jahre  oder  länger 

1920 

von   100  Farmen 
waren  verpachtet 

1900 

Kansas      ....            

32,1 
32,0 

3i,4 

27,5 
26,4 
23,6 
23,5 

22,6 

20,8 

35,2 
36,9 
34.9 
17.3 
30,5 
21,8 

8,5 

17,8 
14,4 

Nebraska 

Iowa .... 

Minnesota     ...        

Missouri 

South  Dakota 

North  Dakota 

Oregon 

Washington 

1)  Vgl.  L.  C.  Gray  und  andere:  "Farm  Ownership  and  Tenancy",  Yearbook 
of  Agriculture  1923,  S.  513,  wo  die  Verbreitung  des  Pachtverhältnisses  seit  1880 
graphisch  dargestellt  ist. 

2)  Von  allen  Farmen  waren  verpachtet  im  Jahre  1925 


Vereinigte  Staaten 38,6% 

New  England 5,6% 

Middle  Atlantic 15,8% 

East  North  Central  ....  26,0% 

West  North  Central      .    .    .  37>8% 

South  Atlantic 44,5% 

East  South  Central  ....  50, 3% 

West  South  Central      .    .    .  59,2% 

Mountain 22,2% 

Pacific 15,6% 


Bau  m  wollregion 

North  Carolina 45,2% 

South  Carolina 65,1% 

Georgia        63,8% 

Alabama      60,7% 

Mississippi 68,3% 

Arkansas 5°,7% 

Louisiana 60,1% 


Oklahoma 58,6% 

Texas 60,4% 

Nach:  U.  S.  Census  of  Agriculture  1925,   Summary,   S.  4t. 
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eine  ziemlich  regelmäßige  positive  Entsprechung  besteht  zwischen 
dem  Anteil  der  „seßhaftesten"  Pächter  an  der  Gesamtzahl  der 
Pächter  im  Jahre  1920  und  dem  Prozentsatz  verpachteter  Farmen 
im  Jahre  iqoo.  In  Minnesota  dürfte  der  hohe  Prozentsatz  von  Pächtern 
mit  5  Jahren  und  mehr  Bewirtschaftungsdauer  im  wesentlichen 
auf  die  notorisch  größere  Seßhaftigkeit  der  Eingewanderten  und  ihrer 
nächsten  Nachkommen  zurückzuführen  sein. 

Wir  haben  früher  dargelegt,  daß  die  zwischenstaatliche  Mobilität 
der  Bevölkerung  in  den  Südstaaten  verhältnismäßig  gering  sei.  Es 
zeigt  sich  aber  nun,  daß  die  Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung dieser  Region,  im  Durchschnitt,  gemessen  an  der  Be- 
wirtschaftungsdauer, verhältnismäßig  hoch  ist1).  Es  ist  nun  im 
Hinblick  auf  unsere  früheren  Ausführungen  über  die  verhältnis- 
mäßig geringe  Mobilität  der  Neger  bemerkenswert,  daß  die  durch- 
schnittliche Bewirtschaftungsdauer  der  Neger  höher  ist  als  die  der 
Weißen,  und  zwar  ist  der  Unterschied  besonders  auffallend  bei  den 
Pächtern.  Zumal  im  Süden,  wo  die  große  Masse  der  Negerpächter 
konzentriert  ist,  war  die  Proportion  derjenigen,  die  5  Jahre  oder 
länger  auf  ihren  Farmen  saßen,  höher  als  unter  den  weißen  Pächtern, 
deren  Quota  erheblich  hinter  dem  Durchschnitt  für  das  ganze  Land 
zurückblieb. 


Tabelle  XX. 
Es  waren  5  Jahre  oder  länger  auf  derselben  Farm  als  Pächter: 


Division 

von  den 

weißen 

Pächtern 

von 

Neger- 
Pächtern 

South  Atlantic      

22,9% 
17,7% 
15,8% 
25,1% 

26,3% 
27,9% 
23,1% 
26,1% 

East  South  Central 

West  South  Central 

Vereinigte  Staaten 

Auf  der  anderen  Seite  war  die  Proportion  derjenigen  Pächter, 
die  weniger  als  2  Jahre  auf  ihrer  Farm  saßen,  bei  den  weißen 
Pächtern  höher  als  bei  den  Farbigen  (siehe  Tab.  XXI  S.  95).  In 
den  drei  südlichen  Staatengruppen  zusammengenommen  saßen  von 
den  weißen  Pächtern  mehr  als  die  Hälfte  weniger  als  2  Jahre  auf 
ihren    Farmen,    von    den   Negerpächtern    weniger  als  die  Hälfte. 


1)  Vgl.  Tab.   XIX,    XXI  und   Kartendiagramm  Nr.   2   und   Nr.   3. 
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Die  Zahl1)  dieser  als  sehr  mobil  zu  klassifizierenden  weißen  Pächter 
verhielt  sich  zu  der  Zahl  der  sehr  mobilen  Farbigen  ungefähr  wie 
10 : 6,  während  die  Gesamtheit  der  weißen  Pächter  sich  zu  den 
Farbigen  ungefähr  wie  10:7  verhielt2), 

Tabelle    XXI. 

Es  waren  weniger  als  2  Jahre  auf  der  Farm  ansässig: 


von  allen 

von  allen 

von  weißen 

von  farbigen 

Gebiet 

Eigentümern 

Pächtern 

Pächtern 

Pächtern 

0/ 
/o 

<  0 

,  0 

0/ 

Vereinigte  Staaten 

13.6 

43.4 

44.8 

40,0 

New  England      .    .    . 

10,8 

35.5 

35,5 

23.5 

Middle  Atlantic  .    .    . 

II, I 

33.i 

33.i 

30,7 

East  North  Central    . 

11,8 

3i,4 

3i.4 

32,3 

West  North  Central  . 

13. ° 

37.4 

37.4 

36,3 

South  Atlantic    .    .    . 

11. 7 

44.4 

48.4 

40.7 

East  South  Central    . 

16,1 

47.2 

55,6 

38,i 

West  South  Central  . 

17,2 

51.6 

50,5 

4i.9 

Mountain 

!4.4 

5o,7 

5i.o 

37.7 

Pacific 

19,8 

45,o 

46,0 

38,3 

Nach:  Census  Mon.  IV,   S.   137,  Tab.  52. 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  kommt,  für  93  ausgewählte 
counties  der  Plantagenregion,  C.  O.  Brannen  in  einer  vom  Depart- 
ment of  Agriculture  veranstalteten  Untersuchung :  Relation  of  Land- 
tenure  to  plantation-organisation  1924,  S.  48.  Während  53,2  %  der 
weißen  Pächter  ihre  Farmen  weniger  als  2  Jahre  innehatten,  war 
dies  nur  bei  39,6  %  der  Neger  der  Fall. 

Es  ist  nun  notwendig,  diese  Gruppe  der  sehr  Mobilen  nach 
Arten  von  Pächtern  und  Mobilitätsgraden  weiter  zu  analysieren. 
Die  beiden  wichtigsten  Klassen  von  Pächtern  im  Süden  sind  die 
share  tenants  und  die  croppers3);  hinter  ihnen  treten  die  cash  tenants 

~l)-~  Zahl  der  Pächter,  soweit  Bewirt-       davonweni         ls 

schaftungsdauer  bekannt  ist  2   Jahre   a*f   der 

(136  512  unbekannt),  J     Farm 

1920 

Vereinigte  Staaten 2318292  1006783 

davon  im  Süden 

weiße  und  farbige 1  481  639  707  116 

weiße  im  Süden 822  589  442  905 

farbige  im  Süden 659050  264  211 

Nach:  Census  Mon.  IV,  S.  136,  Tab.  51  und  14.  Census,  Vol.  V,  Ch.  VI,  Tab.  14 
und  15,   S.  406. 

2)  Da  es  sich  hier  nicht  um  die  absoluten  Zahlen,  sondern  um  das  Verhältnis 
zwischen  Weißen  und  Farbigen  handelt,  so  darf  die  Unzuverlässigkeit  der  Angaben 
(vgl.  14.  Census,  a.  a.  O.  S.  402)  außer  Betracht  bleiben. 

3)  Unter  share  tenants  versteht  der  Census  diejenigen  Pächter,  welche  einen 
Teil  des  Produktes,  sei  es  die  Hälfte,  ein  Drittel  oder  ein  Viertel,  als  Pacht  zahlen 
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numerisch   zurück.     Es   ergibt   sich   nun   folgende   Gliederung   der 
Farmer  im  Süden: 


durch 


Es  wurden  bewirtschaftet  1920 
Zahl  der  Farmen 


%  der  Farmen 


Eigentümer    .    .    .    . 

Pächter 

davon 

share  tenants 
croppers      .    . 


1  597  000 
1  591  000 

651  000  y 
561  000  / 


1  212  000 


49,8 
49,6 

20,3  > 
17,5  / 


37,8 


Von  den  561 000  croppers  waren  nun  227  000  Weiße  und 
334  000  Farbige ;  die  weißen  croppers  machten  25,6  %  der  weißen 
Pächter  (887  000),  die  farbigen  croppers  aber  47,4  %  der  farbigen 
Pächter  (703000)  aus;  von  651000  share  tenants  waren  474000 
Weiße  und  177000  Farbige.  Die  weißen  share  tenants  machten 
5 3 »5  %  der  weißen  Pächter,  die  farbigen  share  tenants  25,1  %  der 
farbigen  Pächter  aus.  Die  Farbigen  sind  also  vorwiegend  croppers, 
die  Weißen  vorwiegend  share  tenants.  Beide  Klassen  zusammen 
aber  machten  79,1%  der  weißen  und  72,5  der  farbigen  tenants 
aus.  Nun  wechseln  die  croppers,  eben  weil  sie  dem  Lohnarbeiter 
näher  stehen  als  die  anderen  Pächterklassen,  häufiger  von  einer 
Farm  zur  anderen  (oft  im  Bereiche  derselben  Plantage)  als  die 
share  tenants  und  diese  wiederum  häufiger  als  die  cash  tenants, 
was  an  folgender  Tabelle  (siehe  S.  97)  (nach  B rannen)  demonstriert 
werden  mag.  Selbst  wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  croppers  zum 
Teil  deshalb  so  mobil  erscheinen,  weil  sie  bald  in  den  Lohnarbeiter- 
status versetzt  werden,  bald  aus  diesem  erhoben  werden,  oft  sogar 
ohne  die  Farm  zu  wechseln1),  und  daß  andererseits  die  ver- 
wendeten Daten  keinen  genauen  Anhalt  für  die  Mobilität  geben, 
so  darf  doch  vermutet  werden,  daß  mehr  als  ein  Fünftel  der  drei 
wichtigsten  Pächterklassen  unter  den  Weißen  und  ungefähr  ein 
Sechstel  unter  den  Negern  derselben  Klassen,  zusammen  also  ca. 
250000 — 300000  Pächter2)  im  Süden  jährlich  mindestens  einmal 
die  Farm  wechselt.     Rechnet  man  die  Familienangehörigen  hinzu, 


und  ihre  eigenen  Zugtiere  stellen;  die  croppers  sind  share  tenants,  deren  Arbeits- 
tiere vom  Verpächter  gestellt  werden.  Seiner  Funktion  und  seinem  Status  nach 
steht  der  cropper  auf  einer  Zwischenstufe  zwischen  dem  Pächter  und  dem  Lohn- 
arbeiter. 

1)  Brannen,  a.  a.  O.  S.  46. 

2)  Tannenbaum,  a.  a.  O.  S.  130  schätzt  300000;  wie  mir  aber  von  Sach- 
kundigen versichert  wurde,  dürfte  diese  Zahl  eher  zu  niedrig  sein  als  zu  hoch. 
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Tabelle  XXII. 

Von  229083  Pächtern  in  93  ausgewählten  Counties  mit  Plantagen* 

betrieben  waren    1920  auf  ihrer  Farm   ansässig  (in  Prozent  jeder 

Klasse  von  Pächtern). 


Klasse  von  Pächtern 

weniger 
als  i    Jahr 

10  Jahre 
u.  länger 

Weiße  und  Farbige 

croppers 

share  tenants 

cash  tenants 

21,2 

18,2 
ii, i 

5.r 
9,0 

17,7 

alle 

17.5 

9.8 

Weiße 

croppers 

share  tenants 

cash  tenants 

28,4 
22,9 
16,2 

3.3 

6,4 

11,6 

alle 

22,7 

6,9 

Farbige 

croppers 

share  tenants 

cash  tenants 

19,7 
J4.4 

9,2 

5,5 
11,2 
20,0 

alle 

15.4 

11,0 

so  ergibt  sich  schätzungsweise  eine  jährliche  Wanderermenge  von 
etwa  1 — iy2  Millionen  allein  in  der  Pächterklasse  des  Südens.  Es 
wird  ferner  deutlich,  daß,  obwohl  die  Weißen  im  Durchschnitt 
mobiler  sind  als  die  Neger,  doch  ein  verhältnismäßig  großer  Teil 
der  letzteren  jährlich  umzieht,  weil  eben  so  viel  mehr  Neger  als 
Weiße  der  beweglichsten  Klasse  der  croppers  angehören.  Selbst 
wenn  die  sehr  mobilen  Schichten  der  weißen  und  farbigen  Pächter 
nicht  so  zahlreich  sein  sollten,  wie  es  nach  den  vorgelegten  Daten 
den  Anschein  hat,  so  kann  doch  auch  sehr  hohe  Mobilität  einer 
kleinen  Gruppe  von  Pächtern  und  croppers  für  die  Plantagenbesitzer 
sehr  lästig  sein,  da  der  Fortzug  häufig  ohne  vorherige  Aufkündigung, 
oft  in  Zeiten  dringenden  Arbeitsbedarfes  und  ohne  Rückzahlung 
der  vom  Verpächter  erhaltenen  Vorschüsse,  erfolgt1). 

Was  die  beim  Wechsel  von  Farm  zu  Farm  zurückgelegten 
Distanzen  betrifft,  so  ist  im  Hinblick  auf  die  spätere  Erörterung 
der  sozialen  Wirkungen  der  Mobilität  bemerkenswert,  daß  die  Eigen- 
tümer, obgleich  weniger  mobil  als  die  Pächter,  im  allgemeinen  über 
größere  Entfernungen  ziehen  als  diese.  Bei  einer  für  die  Jahre 
1910 — 1920  angestellten  Untersuchung  der  Mobilität  von  Farmern 
in  bestimmten  Gebieten  von   Kentucky   und  Tennessee  ergab  sich, 


1)  Vgl.  Brannen,  a.  a.  O.  S.  48. 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung. 
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daß  ein  Wechsel  der  Farm  bei  Eigentümern  häufiger  als  bei  Pächtern 
zugleich  eine  Veränderung  in  wichtigen  sozialen  Beziehungen  mit 
sich  brachte1),  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Es  wechselten  zugleich  mit 
der  Farm 

Eigentümer 

Pächter 

ihr  "trading  center"  (Marktort) 

ihre  Schule 

ihre  Kirche 

4i% 
44% 
44% 

33% 

40% 
40% 

Von  146  Negereigentümern  und  111  Pächtern  im  county  Sout- 
hampton  Va.  hatten  39,7%  der  Eigentümer  und  nur  27,7%  der 
Pächter  eines  der  drei  wichtigen  Zentren  des  ländlichen  Gemeinde- 
lebens gewechselt2).  Die  Ergebnisse  dieser  lokalen  Studien  scheinen 
durch  die  folgende,  auf  Grund  einer  im  ganzen  Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten  veranstalteten  Umfrage  zusammengestellte  Tabelle 
bestätigt  zu  werden. 

Tabelle  XXIII. 

Zurückgelegte  Entfernung  beim  Umzug  von  Farmern,  die  am  Ende 

des  Beschäftigungsjahres  1926  umzogen.    Nach  einer  Umfrage  im 

ganzen  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten. 


Pächter 

nach            von 

Farmen 

Eigentümer 

nach             von 

Farmen 

Zahl  der  untersuchten  umg 

Farmer 

davon  legten  zurück: 

1  Meile 

3  Meilen  oder  weniger 

5 

10        „           ,,            „ 
mehr  als  20  Meilen  .    . 

„    50       „       .    . 

,,  500       ,,       .    . 

ez 

5g 

sn 

3n 

5052 

14% 

36% 
52% 
75% 
12% 
6% 
1% 

4673 

n% 
33% 
49% 
7o% 
17% 
10% 
1% 

i854 

H% 
33% 
46% 
66% 
21% 
12% 
1% 

2  236 

9% 
25% 
38% 
56% 
32% 
21% 

4% 

Nach  einer  ungedruckten  Mitteilung  aus  dem  Bureau  of  Agricultural  Economics,  1927. 

Soweit  auf  Grund  des  spärlichen  Materials  allgemeine  Schlüsse 
zulässig  sind,  ist  jedenfalls  bemerkenswert,  daß  der  „Mobilitätsradius" 
der  Landwirte  ein  sehr  geringer  ist;  er  hält  sich  praktisch  genommen 
innerhalb  von  Entfernungen,  die  mit  einem  Automobil  ohne  Schwierig- 

1)  Farm  ownership  and  Tenancy.     Yearbook   of  Agriculture  1923,   S.  597. 

2)  Nach  W.  S.  Scarborough,  Tenancy  and  Ownership  among  Negro  Far- 
mers in  Southampton  County,  Virginia  U.  S.  Dep.  of  Agr.  Dep.  Bull.  1404,  April 
1926,  Tab.  22. 
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keiten  beim  Umzug  mit  allem  Inventar  überwunden  werden  können. 
Gerade  die  höchst  mobilen  Elemente  unter  den  Pächtern  im  Süden 
ziehen  in  der  Regel  innerhalb  eines  sehr  engen  Bezirks  umher, 
nicht  selten  dann  und  wann  zu  früheren  Verpächtern  zurück- 
kehrend. Andererseits  kann  man  im  Westen,  namentlich  in  den 
noch  weniger  besiedelten  Staaten  wie  Oklahoma  und  Texas,  noch 
beobachten,  daß  Farmerfamilien  im  Planwagen,  ohne  bestimmtes 
Ziel,  über  weite  Entfernungen  wandern,  um  nach  einer  neuen  Heim- 
stätte zu   suchen. 

Wir  müssen  uns  mit  diesen  ziemlich  dürftigen  Angaben  über 
das  Maß  der  Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  be- 
gnügen und  schreiten  nun  fort  zu  einer  Erörterung  ihrer  Ursachen. 
Im  19.  Jahrhundert,  solange  die  Besiedelung  des  Landes  noch 
nicht  vollendet  war,  war  die  Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung leicht  verständlich.  Die  Möglichkeit,  Land  im  Westen 
billig  zu  erwerben,  veranlaßte,  wie  früher  dargelegt,  nicht  nur 
den  Überschuß  der  älteren  und  dichteren  Gebiete  zur  Abwande- 
rung, sondern  lockte  auch  bereits  angesiedelte  Farmer  aus  allen 
Landesteilen,  besonders  aber  aus  den  der  Frontier  benachbarten 
Regionen  zu  neuen  und  immer  neuen  Wanderungen  gen  Westen. 
Es  ist  auch  zu  berücksichtigen,  daß  in  der  noch  wenig  arbeitsteilig 
gegliederten  Gesellschaft  des  Westens  der  Farmer,  sobald  er  anfing, 
für  den  Markt  zu  produzieren,  in  höherem  Grade  zum  Händler 
wurde  und  damit  sich  von  der  Scholle  löste,  als  dies  in  dichter  be- 
siedelten Ländern  mit  entwickelterer  Gliederung  der  Gesellschaft 
der  Fall  zu  sein  pflegt1). 

Daß  die  historisch  bedingte  Gewohnheit  des  Wanderns  von 
Farm  zu  Farm  noch  fortwirkend  von  großer  Bedeutung  ist,  darf 
angenommen  werden.  Kein  Zweifel,  daß  kaum  irgendwo  in  Europa 
der  Landwirt  sich  so  wenig  gefühlsmäßig  mit  dem  Boden  verbunden 
fühlt  wie  in  den  Vereinigten  Staaten;  Farmen  werden  hier  viel 
häufiger  zu  Spekulations-  oder  Investierungszwecken  gekauft  als  in 
Europa,  wo  sowohl  der  große  als  auch  der  bäuerliche  Grundbesitz 
im  allgemeinen  Generationen  hindurch  im  Besitze  bestimmter  Familien 

1)  Vgl.  die  sehr  anschauliche  Schilderung  der  Handelsfahrten  der  westlichen 
Farmer  im  18.   Jahrhundert  bei  E.   Semple,  a.  a.  O.   S.  86. 

Ferdinand  Kürnberger  läßt  in  seiner  Erzählung  „Der  Amerikamüde" 
einen  Farmer  aus  dem  Westen  seine  begeisterte  Schilderung  solcher  Handelsfahrten 
mit  dem  Ausruf  schließen:  „Ja,  der  Bauernstand  ist  kein  Ruhestand  bei  uns,  hier 
handelt  alles,  was  sein  bischen  Mark  noch  fühlt",  wozu  der  bereits  amerikamüde 
Reisende  bemerkt:  „Schlagender  konnte  das  Ungemütliche  des  hiesigen  Landlebens 
nicht  ausgedrückt  werden".     (S.  319.) 
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bleibt  oder  jedenfalls  nicht  als  bloßes  Erwerbsmittel  betrachtet  wird. 
Doch  ist  immer  wieder  vor  Verallgemeinerungen  zu  warnen  und 
insbesondere  an  das  früher  über  die  Seßhaftigkeit  der  aus  Europa 
eingewanderten  Farmer  und  ihrer  noch  nicht  völlig  amerikanisierten 
Nachkommen  zu  erinnern x);  auch  unter  den  eigentlichen  Amerikanern 
aber  gibt  es,  wie  wir  sahen,  so  außerordentlich  seßhafte  Gruppen 
wie  die  weißen  Farmer  in  den  südlichen  Apalachischen  Bergen, 
oder  die  "poor  whites"  auf  den  Sandböden  der  Carolinas  und  Geor- 
gias, sowie  die  Farmer  in  den  Ozarck  Bergen  und  in  gewissen 
Teilen  New  Englands.  Und  doch  kann  man  in  Gegenden  mit  so 
wenig  mobiler  Bevölkerung  wie  im  Norden  von  Virginia  be- 
obachten, daß  ein  Farmer  im  Walde  am  Bergeshang  Land  rodet, 
nicht  um  dort  ein  Heim  zu  gründen,  sondern  weil  er  darauf 
rechnet,  die  neue  Farm  bald  günstig  als  Sommersitz  oder  dgl.  ver- 
kaufen zu  können.  — 

Aber  dieses  eigentümlich  zweckhafte,  „kürwillige"  (Tönnies) 
Verhältnis  zum  Grund  und  Boden  ist  doch  wohl  weniger  bedeutsam 
als  die  objektiven  Umstände,  welche  die  Mobilität  der  Farmer  be- 
günstigen. Vor  allem  wirkt  die  fortschreitende  Industriealisierung 
in  dieser  Richtung,  da  die  durch  sie  verursachten  Wechsel  in  den 
Marktverhältnissen  Änderungen  in  der  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
weise und  auch  in  der  Größe  der  Farmen  bedingen,  die  nicht  ohne 
Umschichtungen  landwirtschaftlicher  Bevölkerungen  vor  sich  gehen 
können. 

Ferner  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  neue  Gebiete 
jungfräulichen  Bodens  erschlossen  worden,  während  in  anderen  — 
namentlich  im  Baumwollgebiet  des  Alten  Südens  —  raubbauhafte 
landwirtschaftliche  Methoden  zu  Wanderungen  Anlaß  gegeben  haben. 

Die  Besiedelung  neuen  Landes  ist  stets  mit  Fehlschlägen  vieler 
Siedler  verbunden  gewesen.  Landspekulanten  sind  nicht  immer  ge- 
neigt, mit  dem  Verkauf  an  Siedler  so  lange  zu  warten,  bis  die  Be- 
dingungen —  Transportverhältnisse,  örtliche  Marktpreise  usw.  — 
derartige  sind,  daß  der  Siedler  sich  finanziell  halten  kann;  Ge- 
meinden haben  oft  ein  Interesse  oder  glauben  es  zu  haben  an  der 
Zuwanderung  von  Siedlern  a  tout   prix  und   die  „hereingefallenen" 


i)  So  berichtet  George  S.  Wehrwein,  The  Problem  of  Inheritance  in  Ameri- 
can Land  Tenure  (Journal  of  Farm  Economics  April  1927,  S.  186),  daß  in  der  town- 
ship  Newton  in  Manitowoc  County  in  Wisconsin,  die  seit  1855  hauptsächlich  von 
Deutschen,  Iren  und  Polen  besiedelt  wurden,  manche  Farmen  nun  in  der  dritten  Gene- 
ration im  Eigentum  derselben  Familie  sich  befänden.  Doch  sei  dies  eine  township 
mit  ganz  ungewöhnlich  seßhafter  Bevölkerung. 
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Farmer  suchen  natürlich  ihr  Land  an  andere  Ahnungslose  los- 
zuschlagen l). 

Solche  Mißleitung  der  Siedelung  oder  Mangel  an  Aufklärung 
der  Siedler  führt  zu  zeitweiser  Expansion  in  Gebiete,  in  denen  be- 
stimmte Arten  der  Landwirtschaft  überhaupt  nicht  oder  nur  unter 
zeitlich  bedingten,  ganz  besonderen  Konstellationen  rentabel  sind2). 
Überexpansion  findet  am  leichtesten  statt  in  Zeiten  besonders  gün- 
stiger landwirtschaftlicher  Konjunktur  und  endet  in  der  Regel  mit 
Überschuldung  der  Siedler,  die  dann  häufig  zu  Kontraktion  der 
Besiedelung  durch  Abwanderung  führt.  Insofern  als  die  landwirt- 
schaftliche Konjunktur  sowohl  als  die  Bebaubarkeit  bestimmter  Böden 
von  dem  Ausmaß  der  Regenfälle  abhängig  ist,  haben  Klimaschwan- 
kungen, wie  E.  Brückner3)  dargelegt  hat,  einen  Einfluß  auf  die 
Expansionen  und  Kontraktionen  der  landwirtschaftlichen  Besiedelung 
der  regenarmen  Gebiete  des  amerikanischen  Westens  gehabt. 

Welche  auch  immer  die  Ursachen  gewesen  sein  mögen  — 
alle  diese  Vorgänge  bedeuten  Verschiebungen  bedeutender  Massen 
landwirtschaftlicher  Bevölkerung.  Diese  Tendenz  zur  Überexpansion 
ist  in  der  ganzen  Periode  der  Besiedelung  des  Westens  so  aus- 
gesprochen gewesen,  daß  es  fast  sprichwörtlich  geworden  ist,  es 
seien  mindestens  drei  Wellen  von  Siedlern  nötig,  um  eine  neue 
Region  zu  besiedeln.  Diese  Erscheinung  mag  auch  zur  Erklärung 
der  auf  hohe  Mobilität  der  Farmer  deutenden  kurzen  Bewirtschaftungs- 
dauer in  Dakota  und  den  Rocky-Mountain-Staaten  herangezogen 
werden.  Jedenfalls  zeigen  die  vom  Department  of  Agriculture  ver- 
anstalteten Schätzungen  der  Eigentumsübergänge  in  den  Jahren 
1925/26  und  1926/27,  daß  in  allen  Rocky  Mountain-Staaten  mit 
Ausnahme  von  Utah  (und  Nevada  im  ersteren  Jahre)  die  unfreiwilligen 
Verkäufe  häufiger  waren  als  im  Durchschnitt  des  ganzen  Landes4). 


1)  "Experience  has  shown  that  with  sufficiently  strong  selling  methods  it 
is  possible  to  find  buyers  for  land  entirely  unsuitable  for  farming."  Yearbook  of 
Agric.  1923.     Land-Utilization,  S.  503.     Bericht  v.  L.  C.  Gray  u.  a. 

2)  "Large  areas  in  the  West,  more  suitable  for  grazing  than  for  crops,  have 
been  sporadically  settled  to  the  detriment  of  the  established  ränge  industry." 
(Ebenda.) 

3)  Eduard  Brückner,  The  Settlement  of  the  U.  S.  as  controlled  by  Climate 
and  Climatic  Oscillations,  in  Memorial  Volume  of  the  Transcontinental  Excursion 
of  1912  of  the  Am.  Geogr.  Soc.  of  New  York.    1915. 

4)  Siehe  Tab.  XXIII,  S.  102,  nach  E.  H.  Wiecking.  The  Farm  Real  Estate 
Situation  1926/27.  U.  S.  Dep.  of  Agr.  Circular  No.  15.  Oct.  1927.  Die  kurze  Be- 
wirtschaftungsdauer in  den  Rocky  Mountain  Staaten  erklärt  sich,  wie  mir  Dr. 
O.  E.  Baker  im  U.  S.  Department  of  Agriculture  sagte,  zum  Teil  auch  daraus, 
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Tabelle  XXIV. 

Eigentumsübergänge  auf  1000  Farmen. 


Staat 


Unfreiwillige 

Verkäufe 

1925/26       1926/27 


Alle  Verkäufe 
1925/26       1926/27 


Vereinigte  Staaten. 


North  Dakota 
South  Dakota , 


ö  d 
o  v 


CO 


Montana .  . 

Idaho  .    .  . 

Wyoming  . 

Colorado .  . 

Utah    .    .  . 

Nevada   .  . 
New  Mexico 

Arizona  .  . 


21,4 

5o,9 
66,1 

7°,9 
47,4 
42,4 
57.o 
23.4 
30,9 
37,8 
53,9 


61,1 

66,i 

67,0 
39,9 
39,3 
46,5 
25,5 
26,6 

35,7 

45,8 


60,3 

91,8 
93,o 

io7»5 
82,3 
76,4 
99,6 
52,4 
58,7 
98,0 
89,6 


60,4 

92,5 
69,2 

110,4 
73.8 
79,5 
90,6 

53,9 
54,9 
95,3 

84,8 


Endlich  ist  der  Zusammenhänge  zwischen  dem  Pachtsystem 
und  der  Mobilität  zu  gedenken.  Erstens  nämlich  bringt  der  soziale 
Aufstieg  vom  Landarbeiter  oder  Pächter  zum  Eigentümer  mancherlei 
Umsiedelungen  von  Farmerfamilien  mit  sich.  In  diesem  Zusammen- 
hang ist  zu  beachten,  daß  die  Pächter  in  den  westlichen  Staaten 
im  allgemeinen  eine  gute  Chance  haben,  einmal  selber  Eigentümer 
einer  Farm  zu  werden,  während  im  Süden  die  Pächter  eine  ziem- 
lich statische  Klasse  bilden,  aus  der  ein  Aufstieg  selten  ist;  die  ur- 
sächliche Verbindung  von  „sozialer"  und  „geographischer"  Mobilität 
dürfte  sich  daher  vor  allen  Dingen  im  Westen,  auch  im  Norden, 
weniger  aber  im  Süden  finden.  Sodann  aber  wird  die  höhere 
Mobilität  der  Pächter  zum  Teil  darauf  zurückgeführt,  daß  viele  Eigen- 
tümer, um  sich  möglichst  freie  Hand  zum  Verkauf  ihrer  Farm  auf 
kurze  Sicht  zu  wahren,  es  vermeiden,  langfristige  Abkommen  mit 
ihren  Pächtern  zu  treffen;  insofern  also  beeinflußt  das  Spekulations- 
motiv nicht  nur  die  Mobilität  der  Farmer,  sondern,  mittelbar,  auch  die 
der  Pächter1).  Freilich  ist  dies  nicht  so  aufzufassen,  als  erhöhe  sich 
mit  der  Kurzfristigkeit  der  Pachtverträge  notwendigerweise  die 
Mobilität  der  Pächter;    gerade  langfristige  Verträge   können  dazu 


daß  nach  dem  Weltkriege  viele  entlassene  Soldaten  Land  erwarben,  das  bisher  der 
freien  Viehweide  gedient  hatte,  welches  sie  dem  Homestead- Gesetze  gemäß  „be- 
siedelten", wobei  ihnen  ein  Teil  der  Dienstzeit  auf  die  Besitzdauer  angerechnet 
wurde;  die  Viehzüchter  (cattle-men)  waren  genötigt,  diese  sogenannten  „Farmen" 
zurückzukaufen,  die  niemals  wirklich  für  Getreidebau  geeignet  gewesen  wären,  noch 
in  der  Absicht  Getreide  zu  produzieren  erworben  worden  waren. 
1)  Census  Mon.  IV,   S.  68  f. 
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führen,  daß  der  Pächter  das  Land  rücksichtslos  ausbeutet  und  nach 
Ablauf  der  Pachtfrist  eine  andere  Farm  pachtet,  während  bei  kurz- 
fristigen Verträgen  beide  Parteien  sich  bemühen  werden,  ihr  Ver- 
hältnis so  zu  gestalten,  daß  eine  Erneuerung  des  Vertrages  sicher- 
gestellt wird1). 

Ein  weiterer  Umstand,  der  geeignet  ist,  die  Mobilität  der 
Pächter  relativ  zu  erhöhen,  ist,  daß  unter  ihnen  die  von  Natur  ruhe- 
losen, unbeständigen  und  daher  des  Aufstiegs  zum  selbständigen 
Farmer  unfähigen  Elemente  zahlreich  sind.  Es  gibt  unter  den 
Pächtern,  namentlich  im  Mittelwesten  und  im  Süden,  eine  ziemlich 
zahlreiche  Schicht  notorisch  unsteter  Leute,  die  wegen  Untüchtigkeit 
niemals  auf  einen  grünen  Zweig  kommen.  Auch  ist  offenbar  in 
allen  Gebieten  einseitiger  Produktionsspezialisierung  (one-crop-areas) 
der  Wunsch  nach  Abwechslung  ein  wichtiges  Motiv  häufigen  Wechsels 
der  Pachtstelle. 

Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  daß  im  Pachtverhältnis,  das 
zwei  Parteien  betrifft,  leichter  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden 
erwachsen  kann  —  wodurch  ebenfalls  (die  Begrenzung  der  Pacht- 
dauer und)  die  Häufigkeit  des  Stellenwechsels  begünstigt  wird2).  — 

Wie  sehr  die  besondere  Form  des  Pachtverhältnisses,  oder  der 
landwirtschaftlichen  Arbeitsverfassung  überhaupt,  die  Mobilität  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  beeinflussen  kann,  zeigt  eine  Be- 
trachtung der  außerordentlich  hohen  Mobilität  der  Pächter  in  den 
Südstaaten,  insbesondere  in  der  Baumwollregion 3).  Die  große  Mehr- 
heit der  Farmer  dieser  Region  sind  Pächter,  und  zwar  sind  etwa 
zwei  Drittel  der  baumwollbauenden  Pächter  Weiße  und  von  den 
weißen  Pächtern  dieser  Region  sind  wiederum  ungefähr  ein  Viertel 
„croppers".  Wir  haben  früher  gesehen,  daß  die  Weißen  mobiler  sind 
als  die  Neger  und  die  croppers  mobiler  als  die  anderen  Pächter,  die 
weißen  croppers  daher  die  am  meisten  mobile  Gruppe  darstellen. 
In  der  Tat  wechselt  denn  auch,  wie  wir  früher  dargelegt  haben, 
ein  sehr  großer  Teil  der  Pächter  beider  Rassen  im  Baumwollgebiet 
jährlich  oder  halbjährlich  die  Pachtstelle.  Diese  sehr  hohe  Mobilität 
ist  offenbar  die  Folge  der  eigen tümlichen  Verbindung  der  Produktions- 
spezialisierung (one  crop  System)  mit  dem  Teilpachtsystem,   die  für 


1)  Census  Mon.  IV,  S.  135. 

2)  Yearbook  of  Agric.  1923,   S.  596. 

3)  Für  Tabak-,  Reis-  und  Zuckerplantagen  gilt  prinzipiell  dasselbe  wie  für 
Baumwollplantagen.  Neben  dem  Plantagensystem  steht  das  Farmsystem,  d.  h. 
die  Produktion  von  Stapelerzeugnissen  auf  kleinen  verpachteten  Farmen.  Die 
große  Masse  der  weißen  Pächter  arbeiten  auf  solchen  kleineren  Farmen. 
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diese   Region   charakteristisch   ist.     Der   Pächter   ist   unter   diesem 
System  für   seinen  Lebensunterhalt  fast  ganz  abhängig  vom  Geld- 
einkommen.    Dieses  empfängt  er  einmal  jährlich  nach   der  Ernte 
und  ist  also  genötigt,  sich  vom  Verpächter  mehr  oder  weniger  weit- 
gehende Vorschüsse  gewähren  zu  lassen.   Diese  erfolgen  nicht  selten 
in  Gestalt  regelmäßiger  monatlicher  Zahlungen,   über  die  nach  der 
Ernte   verrechnet    wird.     Eine    schlechte   Ernte    oder    auch    Über- 
produktion, die  Preissenkung  bewirkt,  mögen  dahin  führen,  daß  der 
Pächter  nicht  imstande  ist,  seine  vollen  Schulden  abzutragen.     Der 
Gläubiger  wird  ihn  dann  nötigen,  noch  mehr  Land  auf  die  Produktion 
des  Stapelprodukts,   von   dessen   Menge  das  Einkommen   des  Ver- 
pächters abhängt,  zu  verwenden,  anstatt  daß  der  Pächter  sich  durch 
Erzeugung  anderer  marktfähiger  Produkte  oder  solcher  für  seinen 
eigenen  Bedarf  vom  Verpächter  unabhängiger  machen  könnte.   Auf 
diese  Weise  sind  nach  und  nach   große  Massen   von   Pächtern   in 
eine  Art   Schuldknechtschaft    (peonage)   geraten.     Als   der   einzige 
Ausweg  aus  dem  Dilemma  erscheint  ihnen  in  der  Regel  die  Suche 
nach  einer  besseren  Pachtstelle  und  oft  ziehen  sie  fort,  ohne  sich  um 
den  Ablauf  des  Pachtvertrages  und  die  Lösung  ihrer  finanziellen 
Verpflichtungen  zu  kümmern.     Die  Neger  fallen  einerseits  infolge 
geringerer  Bildung  und  dank  der  fortwirkenden  Plantagentradition 
im   allgemeinen   leichter  in  „peonage"  als  die  Weißen,   andererseits 
ist  der  weiße  Pächter  eher  in  der  Lage,  sich  durch  heimlichen  Fort- 
zug  seinen  Verpflichtungen   zu   entziehen,   da  die  lokalen  Polizei- 
behörden  (bzw.   der  „sheriff")   wenig  geneigt  sind,   gegen  sie  vor- 
zugehen,   da   in   solchen   Fällen   mit   gewaltsamem   Widerstand  zu 
rechnen  ist ;  der  Neger  dagegen  hat  in  der  Regel  die  Behörden  und 
die  öffentliche  Meinung  gegen  sich;  diese  Umstände  mögen  zur  Er- 
klärung der  geringeren  Mobilität  der  Negerpächter  mit  herangezogen 
werden.    Die  Beweglichkeit  der  Pächter  trägt  andererseits  wieder  zur 
Erhaltung  der  Produktionsspezialisierung  bei,  indem  nämlich  Pächter, 
die  jährlich   oder   halbjährlich   umziehen,    nicht   in   der  Lage  sind, 
Rinder,  Schweine  und  Hühner  in  genügender  Zahl  zu  halten  oder 
Getreide  und  Futterpflanzen  für  ihren  eigenen  Bedarf  zu  kultivieren 1). 
Die  Folge  der  Produktionsspezialisierung  auf  Baumwolle  oder  Tabak 
ist  Bodenerschöpfung,   welche  wiederum  die  Mobilität  der  Pächter 
begünstigt.     So  hat  die  Spezialisierung  der   Landwirtschaft   dieser 
Region    auf    ein    Produkt    dem    an    sich    für    den    Pächter    nicht 
ungünstigen  Teilpachtverhältnis  eine  verhängnisvolle  Wendung  ge- 


i)  Vgl.  auch  Brannen,  a.  a.  O.  S.  59. 
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geben  und  die  Mobilisierung  breiter  Massen  landwirtschaftlicher 
Bevölkerung  hervorgerufen1).  — 

Obwohl  also,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  die  zwischen- 
staatlichen Wanderungen  im  Süden  eine  geringere  Bedeutung  haben 

als  im  Norden  und  Westen,  ist  doch  die  große  Masse  der  ärmeren 
Landbevölkerung  äußerst  mobil,  so  mobil  in  der  Tat,  daß  sich  unter 
den  „armen  Weißen"  der  Baumwoll-  und  Tabakregion  eine  Art 
Zigeunertum  entwickelt  hat,  das  in  scharfem  Kontrast  steht  zu  der 
hochgradigen  Seßhaftigkeit  der  „armen  Weißen"  in  den  südlichen 
Appalachischen  Bergen,  und  auf  dem  „Sandhills"  der  South- Atlantic- 
Staaten.  Während  diese  freie  Farmer,  wenn  auch  in  großer  Armut 
lebend,  sind,  sind  jene  de  facto  proletarisierte  Landarbeiter.  Es  ist 
aber  möglich,  daß  die  Knappheit  an  Arbeitskräften,  die  sich  seit 
dem  Kriege  auf  den  Plantagen  vielenorts  bemerkbar  machte,  zu- 
gleich mit  der  zunehmenden  Erkenntnis  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Schäden  des  „one-crop-system"  zu  größerer  Mannigfaltigkeit 
in  der  Produktion  und  damit  zu  Umwälzungen  in  der  Lage  der 
Pächter  und  croppers  führen  werden,  was  wiederum  bewirken  mag, 
daß  dieses  höchst  mobile  Landproletariat  seßhafter  wird.  Freilich 
steht  solcher  Möglichkeit  einstweilen  die  Tatsache  entgegen,  daß 
infolge  des  Sinkens  der  Farm-Preise  in  der  Plantagen-Region  des 
alten  Südens  viele  Farmen  und  Pachtstellen  unbewirtschaftet  da- 
liegen, so  daß  von  einer  allgemeinen  Verknappung  landwirtschaftlicher 
Arbeitskräfte  nichts  zu  spüren  ist. 

Versuchen  wir  nun  zu  einem  zusammenfassenden  Urteil  über 
die  Mobilität  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  zu  kommen,  so 
werden  wir  uns  zunächst  an  die  früheren  Darlegungen  über  das 
Fluktuieren  zwischen  Stadt  und  Land  erinnern,  denn  wie  wir  sahen, 
sind  an  den  Hin-  und  Herwanderungen  zwischen  Land  und  Stadt 
vorwiegend  Leute  von  ländlicher  Herkunft  beteiligt.  Diese  Be- 
wegung ist  mit  der  in  diesem  Kapitel  behandelten  und  vermutlich 
zahlenmäßig  viel  bedeutenderen  des  Umziehens  von  Farm  zu  Farm 
vielfach  verquickt,  indem  ein  vorübergehendes  In-die-Stadt-Ziehen 
häufig  zwischen  dem  Aufgeben  einer  und  dem  Erwerb  einer  anderen 
Farm  stattfinden  dürfte.  —  Der  Grad  der  Mobilität  ist  im  allgemeinen 
in  den  alten  Abwanderungsgebieten  geringer  als  in  den  neueren 
Siedelungsgebieten,  offenbar  infolge  der  größeren  Bodenständigkeit 


1)  Vgl.  für  das  Vorhergehende  Frank  Tannenbaum,  Darker  Phases  of 
the  South.    1924,   S.  11711. 

Eine  eingehende  Darstellung  des  Pachtsystems,  sowie  der  Kredit-  und  Absatz- 
organisation auf  Plantagen  gibt  C.  O.  Brannen,  a.  a.  O. 
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der  Bevölkerungsrückstände.  —  Wir  haben  ferner  den  circulus 
vitiosus  kennengelernt,  der  besteht  zwischen  dem  One-Crop-Betriebe, 
dem  Pachtsystem  und  der  Mobilität,  und  dessen  wirtschaftliche  Folgen 
hier  nur  angedeutet  werden  konnten. 

An  der  Bevölkerung  des  Alten  Südens  haben  wir  beobachtet, 
wie  infolge  verschiedenartiger  geographischer  und  ökonomischer  Be- 
dingungen sehr  seßhafte  und  sehr  mobile  Bevölkerungsgruppen  inner- 
halb derselben  Region  sich  nebeneinander  finden,  eine  Beobachtung, 
die  fortzusetzen   im   folgenden  Paragraphen  Gelegenheit  sein  wird. 

§  3.    Mobilität  der  Lohnarbeiter. 

I.  Die  große  Häufigkeit  des  Stellenwechsels  der  Arbeiter  wird 
in  den  Vereinigten  Staaten  als  ein  ernstes  Problem  empfunden. 
Freilich  ist  dieses  fast  ausschließlich  vom  Standpunkte  der  Betriebs- 
organisation aus  betrachtet  worden:  man  interessiert  sich  für  die 
Ursachen  des  hohen  Umsatzes  in  den  Belegschaften  und  für  die 
Mittel  und  Wege,  diese  Flüssigkeit  der  Arbeiter  zu  vermindern. 
Insofern  aber  als  die  Mobilität  der  Arbeiter  in  dem  hier  gebrauchten 
Sinne  eine  von  den  Ursachen  der  Stellungswechselhäufigkeit  ist, 
hat  auch  sie  Beachtung  gefunden.  Außerdem  sind  bestimmte  Typen 
von  Gemeinwesen  und  bestimmte  Industrien  so  sehr  von  der  hohen 
Mobilität  der  Arbeiter  betroffen,  daß  Sozialwissenschaftler  und 
Sozialreformer  nicht  umhin  können,  gerade  dieser  Erscheinung 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  auf  die  Verminderung  der 
Mobilität  bedacht  zu  sein1).  Im  allgemeinen  wiegt  dabei  die  An- 
sicht vor,  daß  der  gegenwärtige  Grad  von  Mobilität  der  Arbeiter- 
klasse für  die  Volkswirtschaft  wie  für  die  Gesellschaft  als  solche 
nachteilig  sei;  insbesondere  machte  sich  diese  Meinung  während 
des  Krieges  geltend,  als  die  Mobilität  vielfach  als  ein  Symptom 
der  sozialen  Unruhe  (social  unrest)  sich  darstellte2). 


1)  "One  of  the  essential  problems  in  the  U.  S.  is  the  checking  and  reduction 
of  the   migration   of  labor."     (Don.  D.  Lescohier,    The  Labor.  Market.     1923, 

S-  304.) 

2)  Vgl.  Report  and  Recommendations  of  the  President's  Mediation  Commis- 
sion,  to  the  President  of  the  U.  S.  Jan.  9,  1918,  abgedruckt  in  "Official  Bulletin", 
Febr.  n,  1918.  —  Hier  heißt  es  mit  Bezug  auf  Arbeitskonflikte  im  Kupferbergbau  - 
bezirk  in  Arizona:  "The  striking  phenomenon  of  migratory  labor  has  not  been 
wholly  evil  in  its  effects.  It  has  helped  to  spread  ideas  of  liberalism  into  our  industrial 
life  . .  .  But  any  benefits  conferred  by  migratory  labor  are  wholly  offset  by  its  costs 
both  economic  and  social  ...  It  signifies,  too  often,  men  without  responsibility 
of  home  or  home  making  .  .  .  serving  as  inflammable  material  for  beguiling  agi- 
tators  to  work  upon  ..."  (S.  9),  und  ferner  im  allgemeinen:  "the  derangement  of 
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Dem  kann  nun  entgegengehalten  werden,  daß  die  Beweglich- 
keit der  Arbeiter  eine  der  vielen  Bedingungen  der  wirtschaftlichen 
Blüte  des  Landes  sei,  indem  sie  nämlich  einerseits  die  Industrien 
in  der  Wahl  des,  an  der  Rohstoff-  und  Transportorientierung  ge- 
messen, günstigsten  Standortes  unabhängiger  mache  als  etwa  in 
Europa,  und  daß  sie  auch  einer  hohen  Lebenshaltung  der  Arbeiter 
selber  zugute  komme,  indem  nämlich  die  amerikanischen  Arbeiter 
leichter  als  europäische  nach  den  Orten  optimaler  Erwerbsmöglich- 
keiten hinströmen  und  in  Zeiten  der  Überfüllung  eines  lokalen 
Arbeitsmarktes  von  diesem  wegwandern. 

Jedenfalls  aber  ist  die  höhere  Mobilität  der  Arbeiter  ein  Aus- 
druck für  den  reiner  entwickelten  kapitalistischen  Charakter  der 
amerikanischen  Gesellschaft,  in  der  die  Arbeitskräfte  in  „vollem 
Maße  zu  Waren  werden,  die  man  kauft  und  wieder  abstößt,  die 
sich  selber  hier  und  dort  verwerten  und  entsprechend  der  Ver- 
wertung hier  und  dorthin  wandern  müssen1)".  Es  lassen  sich  nun 
gemäß  unserer  Klassifikation  der  Wanderungen  folgende  Haupt- 
formen der  Arbeitermobilität  unterscheiden: 

1.  Die  Wanderungen,  die  in  der  Absicht  dauernder  Nieder- 
lassung an  einem  anderen  Orte  unternommen  werden; 

2.  die  vorübergehenden  Wanderungen  an  und  für  sich  seß- 
hafter Arbeiter,  die  unternommen  werden,  weil  sich  vor- 
übergehend an  einem  anderen  Orte  bessere  Erwerbsmög- 
lichkeiten bieten; 

3.  das  dauernde  Umherziehen  von  einer  Arbeitsstätte  zur  anderen, 
wobei  der  Arbeiter  zum  heimlosen  Wanderarbeiter,  oft  ohne 
Familie  oder  „mit  Familien  an  mehreren  Orten"  wird. 

In  Wirklichkeit  lassen  sich  die  Typen  nicht  immer  scharf 
trennen,  Übergänge  zum  dritten  Typus  sind  von  den  beiden  ersten 
aus  häufig,  denn  Arbeiter,  die  sich  an  häufiges  Wechseln  des  Wohn- 
und  Arbeitsortes  gewöhnen,  werden  oft  zu  Wanderarbeitern  im 
engeren  Sinne.  — 

Unter  den  vorübergehenden  Wanderungen  sind  vor  allen 
Dingen  die  sogenannten  „Saisonwanderungen"  bedeutsam  in  unserem 
Zusammenhang.  Das  Wandern  zum  Zwecke  der  Saisonarbeit  ist 
aber  sehr  wohl  verträglich  mit  Seßhaftigkeit  und  Bodenständigkeit 


our  labor  supply  is  one  of  the  great  evils  in  industry.  The  shockingly  large  amount 
of  labor  turnover  and  the  phaenomenon  of  migratory  labor  means  an  enormous 
economic  waste  and  involves  an  even  greater  social  cost."  (S.  14.) 

1)  Alfred  Weber,  Industrielle  Standortslehre.    Grundriß  der  Sozialökonomik 
1914,   S.  72. 
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der  Wanderarbeiter;  bekanntlich  sind  die  Herkunftsgebiete  der 
Saisonwanderarbeiter  in  Europa  (der  „Sachsengänger",  „Holland- 
gänger" usw.)  gerade  solche  Gegenden,  in  denen  die  ländliche  Be- 
völkerung ihrer  Mentalität  nach  noch  sehr  „bodenständig"  ist.  Der- 
artige Wanderungen  finden  auch  in  Osteuropa,  z.  B.  auf  dem  Balkan, 
unter  Bedingungen  statt,  die  von  denen  der  kapitalistischen  ameri- 
kanischen Wirtschaft  außerordentlich  verschieden  sind.  —  Da  „eigent- 
liche" Wanderarbeiter  und  Saisonwanderer  zum  Teil  dieselben  wirt- 
schaftlichen Funktionen  erfüllen,  pflegt  man  sie  wohl  in  eine  Gruppe 
zusammenzufassen1),  im  Hinblick  aber  auf  unser  Problem  ist  scharfe 
Trennung  der  beiden,  ihrer  sozialen  Stellung  und  Mentalität  nach, 
sehr  verschiedenen  Typen  gebqten. 

Von  der  quantitativen  Bedeutung  der  drei  Mobilitätsformen 
eine  genaue  Vorstellung  zu  geben,  ist  nicht  möglich,  denn  es  fehlt 
an  einem  genügend  ausgebauten  Xetz  von  amtlichen  Arbeitsnach- 
weisen. Auch  die  Gewerkschaften,  die  überdies  nur  ca.  10  %  der 
industriellen  Lohnarbeiter  umfassen,  sind  nicht  in  der  Lage,  Aus- 
kunft über  das  Maß  der  Mobilität  ihrer  Mitglieder  zu  geben. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  über  „Labor-turnover"  in  ein- 
zelnen Betrieben  und  Industrien 2)  sind  für  unsere  Zwecke  nur  ganz 
ausnahmsweise  verwendbar.  Denn  sie  geben  gerade  über  die  Frage, 
wie  häufig  Arbeiter  ihren  Wohnort  wechseln,  keine  Auskunft,  weil 
der  Wohnort  unabhängig  von  der  Arbeitsstätte  gewechselt  werden 
kann.  Fortzug  in  eine  andere  Stadt  wird  zwar  häufig  von  den 
Arbeitern  als  Grund  des  Ausscheidens  aus  dem  Betriebe  angegeben, 
aber  man  weiß,  daß  dieser  Grund  gerne  vorgeschoben  wird,  um 
die  wahren  Motive  zu  verbergen3).  Labor-turnover-Daten  mit 
Angabe  des  Grundes  geben  nur  dann  ein  einigermaßen  zuverlässiges 


i)  Vgl.  z.  B.  Mendelsohn,  Artikel , .Wanderarbeiter"  im  Handw.  der  Staats- 
wissenschaf ten  1 9 1 1 . 

2)  Siehe  die  vom  U.  S.  Department  of  Labor  herausgegebene  Bibliographie: 
Labor  turnover  in  industry. 

3)  P.  Brissenden  and  E.  Frankel,  Labor  Turnover  in  Industry.  1922, 
S.  94  ff.,  100.  "The  number  'leaving  the  city'  seems  to  represent  a  considerable  pro- 
portion  of  the  total  number  leaving.  It  is  very  doubtful  however,  whether  this 
number  really  left  the  city;  it  is  quite  likely  that  in  the  majority  of  the  cases  it  was 
only  a  proferred  excuse." 

Zu  demselben  Urteil  kommt  Sumner  H.  Slichter,  The  Turnover  of  Factory 
Labor.  1919.  S.  166.  "Many  men  give  the  reason  'leaving  town'  which  is  meaningless. 
Often  they  are  not  leaving  the  city  at  all.  Many  companies  require  men  quitting 
without  notice  in  the  middle  of  a  pay  period  to  wait  until  the  end  of  the  period  for 
their  pay.  In  order  to  induce  the  foreman  to  have  them  paid  at  once,  the  men  often 
say  they  are  leaving  town." 
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Bild   der  Mobilität,   wenn   der  betreffende   Betrieb   der   einzige  am 

Orte  ist,  so  daß  die  Arbeiter  mit  der  Arbeitsstelle  in  der  Regel 
auch  ihr  Heim  wechseln  müssen. 

Im  folgenden  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  wenigstens 
eine  annähernde  Vorstellung  von  den  Mobilitätsgraden  der  verschie- 
denen Typen  und  ihrer  relativen  numerischen  Bedeutung  zu  geben. 

2.  Unter  den  eigentlichen  Wanderarbeitern  lassen  sich  wiederum 
verschiedene  Typen  unterscheiden:  nämlich  einzelne  ledige  männ- 
liche Wanderarbeiter   einerseits,   wandernde   Familien    andererseits. 

Erstere  können  sein: 

i.  Gewohnheitsmäßige  Saison  Wanderarbeiter,  deren  Jahresroute 
durch  die  geographische  Verteilung  saisonmäßiger  Arbeitsgelegen- 
heiten eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige  Gestaltung  erfährt. 
Unter  diesen  finden  sich  auch  wandernde  Familien  am  häufigsten. 

2.  Wanderarbeiter,  die  eine  oder  wenige  Industrien  bevorzugen : 

a)  solche,  die  nur  Arbeit  im  Freien  annehmen, 

b)  solche  die  Fabrikarbeit  bevorzugen. 

3.  Wandernde  Gelegenheitsarbeiter,  die  Arbeit  jeder  Art  an- 
nehmen, also  meist  ungelernte  Arbeiter  sind. 

4.  Von  diesen  wären  noch  zu  unterscheiden:  Landstreicher,  die 
hauptsächlich  durch  Betteln  und  Stehlen,  gelegentlich  aber  auch 
durch  Lohnarbeit  ihren  Lebensunterhalt  bestreiten,  also  die  „unteren" 
Schichten  der  „Hobos"  und  „Tramps1)",  die  etwa  den  in  der  Feh- 
marner  Getreideernte  als  Saisonarbeiter  verwendeten  „Monarchen" 
der  Landstraße  zu  vergleichen  wären.  — 

Gemeinsames  Kennzeichen  aller  dieser  Klassen  ist,  daß  sie 
keinen  ständigen  Wohnsitz  haben  (auch  nicht  in  ihrem  eigenen 
Bewußtsein,  also  z.  B.  nicht  in  der  Lage  sind,  eine  „Daueradresse" 
anzugeben)  und  daß  sie  sich  am  jeweiligen  Arbeitsort  nur  kurze 
Zeit  aufzuhalten  pflegen. 

Die  vorliegenden  Schätzungen  über  die  Zahl  der  Wander- 
arbeiter in  den  Vereinigten  Staaten  leiden  fast  alle  an  der  Unbe- 
stimmtheit des  zugrunde  gelegten  Begriffes,  in  denen  bald  alle, 
bald  nur  ein  Teil  der  hier  unterschiedenen  Klassen  eingeschlossen 
oder  auch  die  Saisonwanderarbeiter  mit  einbegriffen  werden2). 
C.  H.  Parker,  einer  der  besten  Kenner  der  Materie,  schätzte 
im  Jahre  1910  die  Zahl  der  ungelernten  Arbeiter  auf  10400000; 
„von   diesen",   so   meint   er,  „wanderten   ungefähr  3500000   infolge 


1)  Vgl.  Nels  Anderson,  The  Hobo.  Chicago.    1923. 

2)  Vgl.  z.  B.  Nylander,  The  Migratory  Population  of  the    U.   S.  in   The 
American  Journ.  of  Sociology,  Vol.  XXX,  No.  2,  Sept.  1924. 
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von  Entlassung  oder  Kündigung  so  regelmäßig  von  einer  Arbeits- 
gelegenheit zur  anderen,  daß  sie  Wanderarbeiter  (migratory  laborers) 
genannt  werden  dürfen1)".  Und  P.  H.  Speek,  der  neben  Parker 
als  eine  der  besten  Autoritäten  gelten  darf,  spricht  in  seinem  für  die 
US  Commission  on  Industrial  Relations  im  Jahre  1914  abgegebenen 
unveröffentlichten  Gutachten  von  „mehreren  Millionen  von  Saison- 
und  Wanderarbeitern".  In  einem  neueren  Aufsatz2)  meint  Speek: 
nach  vagen  Schätzungen  oder  vielmehr  Vermutungen  sei  anzu- 
nehmen, daß  die  Zahl  der  untersten  Schichten  der  Wanderarbeiter 
und  der  ganz  heruntergekommenen  Arbeiter  (down  and  outs)  etwa 
5  Millionen  betrage. 

Wanderarbeiter  sind  nun%  vor  allem  in  denjenigen  Regionen 
verbreitet,  in  denen,  abgesehen  von  Saisonindustrien,  die  immer 
einen  gewissen  Anteil  von  Wanderarbeitern  verwenden,  solche  In- 
dustrien vorherrschen,  deren  Arbeiterbedarf  vorwiegend  auf  männ- 
liche Arbeitskräfte  gerichtet  ist  und  deren  Betriebe  soweit  abseits 
von  größeren  Bevölkerungszentren  liegen,  daß  die  Arbeiter  am  Be- 
triebsorte untergebracht  werden  müssen,  während  andererseits  die 
kurze  Lebensdauer  der  Betriebe  die  Entstehung  festerer  Arbeiter- 
ansiedelungen verhindert.  Diese  Bedingungen  sind  erfüllt  vor  allem 
im  Eisenbahn-  und  Wegebau  und  ähnlichen  Produktionszweigen, 
sowie  in  der  Holzfällerei  und  im  Bergbau,  namentlich  sofern  dieser 
in  dünnbesiedelten  Gegenden  betrieben  wird.  In  solchen  Betrieben 
müssen  die  Arbeiter  sich  in  der  Regel  mit  außerordentlich  primi- 
tiven Unterkünften:  Baracken  oder  Wohnwagen,  begnügen,  die, 
früher  wenigstens,  auch  minimalen  Anforderungen  an  Komfort  und 
Hygiene  nicht  zu  genügen  pflegten.  Diese  Primitivität  der  Be- 
hausungen in  Verbindung  mit  schwerer  Arbeit  im  Freien,  langen 
Arbeitstagen  und  vor  allem  der  Monotonie  des  Lebens  in  einer 
frauenlosen,  nur  aus  Arbeitern  mit  wenig  differenzierten  Beschäfti- 
gungen zusammengesetzten  Gesellschaft  treibt  die  Arbeiter  in  ziem- 
lich regelmäßigen  Abständen,  die  bei  einigen  nach  Wochen,  bei 
anderen  nach  Monaten  bemessen  sein  mögen3),  zum  Wechsel  der 
Arbeitsstätte,  gewöhnlich  nicht  ohne  vorherigen  Besuch  in  der 
nächsten   größeren    Stadt,   wo   dann   häufig  genug  die  Ersparnisse 


1)  C.  H.  Parker,  The  Casual  Laborer  and  Other  Essays.     1920. 

2)  The  Psychology  of  Floating  Workers.  Ann.  of  the  Amer.  Academy  of 
Political  and  Social  Science,  Vol.  LXIX,   Jan.  1917,  S.  72 — 78. 

3)  C.H.  Parker,  The  California  Casual  and  his  Revolt,  in  Quarterly  Journal 
of  Economics,  XXXI,  No.  1,  1915,  S.  120  gibt  folgende  Schätzungen  für  die  durch- 
schnittliche Dauer  des  Verbleibens  in  einer  Arbeitsstätte:  in  Holzfällerlagern  50 
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durchgebracht  werden.  Je  häufiger  solche  Unterbrechungen  der 
Arbeit  und  solcher  Wechsel  der  Arbeitsstätte  vorgenommen  werden, 
um  so  mehr  nähert  sich  der  Arbeiter  im  Typus  dem  „Hobo",  der 
nur  arbeitet,  um  sich  dem  unter  seinen  Genossen  üblichen  Standard1) 
gemäß  über  Wasser  halten  zu  können2). 

Ein  bedeutendes  Bevölkerungselement  bilden  Wanderarbeiter 
heutzutage  in  den  Vereinigten  Staaten3)  vorwiegend  im  Westen, 
nämlich  im  Gebiete  der  Rocky  Mountains  und  ferner  in  den  nörd- 
lichen Teilen  des  Mittelwestens,  wo  Holzfällerei  im  nördlichen  Michi- 
gan und  Bergbau  in  Minnesota  (Mesaba  Range)  sowie  Eisgewinnung 
und  Binnenseeschiffahrt  auch  heute  noch  mannigfache  Arbeits- 
gelegenheiten für  Wanderarbeiter  bieten;  vor  allem  aber  sind  Cali- 
fornien4)  und  die  Staaten  des  Pacifischen  Nordwestens  mit  ihren  zahl- 
reichen Saisonindustrien  und  den  letzten  großen  Waldbeständen  der 
Vereinigten  Staaten  das  eigentliche  Gebiet  der  Wanderarbeiter. 
Die  Holzindustrie  ist  wohl  diejenige  Industrie  in  den  Vereinigten 
Staaten,  welche   am   meisten   auf  Wanderarbeiter   angewiesen  ist5). 

Die  eigentümlichen  Arbeits-  und  Lebensbedingungen  sind 
freilich  nicht  hinreichend,  um  die  Entstehung  des  besonderen  Typs 


bis  30  Tage,  Bauarbeiten  10  Tage,  Erntearbeit  7  Tage,  Bergbau  60  Tage,  Konserven- 
fabriken 30  Tage,  Arbeit  in  Obstplantagen  7 — 10  Tage. 

Vgl.  auch  die  ausgezeichnete  Schilderung  der  Typen,  Lebensbedingungen  und 
Lebensgewohnheiten  von  Wanderarbeitern  in  Kanada  von  E.  W.  Bradwin,  The 
Challenge  of  the  Migratory  Worker  in  U.  S.  Dep.  of  Labor,  Bureau  of  Labor  Statistics, 
Bull.  311.  Proceedings  of  the  oth  Annual  Meeting  of  the  International  Association 
of  Public  Employment  Services  1921.     Washington  1922. 

1)  Parker,  a.  a.  O.  S.  121.  "It  seems  that  when  a  laborer  has  earned  a 
sum  which  road  tradition  has  fixed  as  affluence  he  quits.  This  sum  is  known  as  a 
'jungle  stake'  and  once  it  is  earned,  the  hobo  disciplin  calls  upon  the  casual  to  resort 
to  a  camp  under  a  railroad  bridge  or  along  some  stream,  'a  jungle'  .  .  .  and  live 
upon  this  'stake'  tili  it  is  gone.  Thereupon  he  goes  north  to  a  new  maturing  crop." 
. . .  "The  sum  which  usage  prescribes  that  a  jungle  stake  should  be,  taken  in  relation 
to  the  wage  in  the  district,  fixes  the  casual's  endurance  on  the  job.  To-day  between 
ten  dollars  and  fifteen  dollars  is  a  proper  stake." 

2)  Commission  on  Industrial  Relations.    Final  Report  Vol.  I,  S.  101. 

3)  Eine  Übersicht  für  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Kriege  findet  sich  in 
Interchurch   World  Movement  of  North  America,  "World   Survey",  Vol.  I,    1920. 

4)  Parker,  a.  a.  O.;  über  mexikanische  Wanderarbeiter  in  Californien: 
Report  on  the  Mexican  Labor  Situation  in  the  Imperial  Valley.  22  nd  Biennial 
Report  Bureau  of  Labor  Statistics  of  California  1925/26,  S.  113. 

5)  The  President's  Mediation  Commission  a.  a.  O.  Eine  anschauliche,  ziemlich 
objektive  Darstellung  der  Arbeiterverhältnisse  in  der  Holzindustrie  gibt  Cloice  R. 
Howd,  Industrial  Relations  in  the  West  Coast  Lumber  Industry.  Bull,  of  the  U.  S. 
Bureau  of  Labor  Statistics,  No.  349.     Washington  1924. 
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der  eigentlichen  Wanderarbeiter  zu  erklären;  denn  in  denselben 
Betrieben,  z.  B.  in  den  Holzfällerlagern,  arbeiten  auch  Arbeiter, 
die  ihre  Familie  in  der  benachbarten  Stadt  haben  und  solche  Farmer, 
deren  Farmland  noch  nicht  völlig  gerodet  ist  (stump  farms)  oder 
die  aus  anderen  Gründen  auf  Nebenerwerb  angewiesen  sind.  Prä- 
disposition des  Charakters  und  persönliche  Lebensschicksale  müssen 
daher  als  mitwirkende  Bedingungen  angenommen  werden;  und  in 
der  Tat  haben  die  Untersuchungen  von  Parker  und  Speek  er- 
geben, daß  die  große  Masse  der  richtigen  Wanderarbeiter  sich  aus 
den  Reihen  der  ungelernten  Arbeiter  rekrutiert,  die  irgendwann 
einmal  aus  irgendeinem  Anlaß  ständige  Beschäftigung  verloren  und 
sich  an  das  unstete  Leben  des  wandernden  Gelegenheitsarbeiters 
oder  des  berufsmäßigen  „lumberjack"  gewöhnt  haben1).  Es  ist  die 
besondere  Mentalität  des  außerhalb  jeder  normalen  gesellschaftlichen 
Beziehungen  Stehenden,  die  diese  echten  Wanderarbeiter  unter- 
scheidet von  den  ebenfalls  sehr  mobilen  Arbeiterschichten  in  anderen 
Industrien.  Monotonie  der  Arbeits-  und  Lebensbedingungen  hat 
nämlich  auch,  z.  B.  in  der  Textilindustrie  des  Südens,  die  Entstehung 
einer  höchst  mobilen  Arbeiterschicht  begünstigt2),  aber  hier  handelt 
es  sich  um  Familien,  die  immerhin  noch  ein  Heim  ihr  eigen  nennen 
und  auch  ihrer  Mentalität  nach  nicht  so  außerhalb  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  oder  gar  im  Gegensatz  zu  ihr  stehen  wie  jene  Wander- 
arbeiter, unter  denen  höchst  bezeichnenderweise  die  Bewegung  der 
Industrial  Workers  of  the  World  ihren  Hauptanhang  fand3). 

3.  Saisonmäßige  Schwankungen  des  Arbeiterbedarfs  werden 
in  städtischen  Industrien  nur  dann  Anlaß  zu  Massenwanderungen 
von  Arbeitern  geben,  wenn  die  Arbeiter  aus  Mangel  an  ständigen 
Arbeitsgelegenheiten  sich  nicht  auf  die  Dauer  am  Orte  niederlassen 
können;  oder,  wenn  die  Arbeiter  den  größten  Teil  des  Jahres  in 
ihrer  betreffenden  Industrie  beschäftigt  sind,  sofern  für  die  „schwache" 
Saison  die  Möglichkeit  vorübergehenden  Erwerbs  an  anderen  Orten 
besteht.     Diese  Bedingungen  sind  vor  allem  gegeben  in  denselben 


1)  P.A.  Speek,  Report  ori  preliminary  investigations  of  floating  laborers  in 
Milwaukee,  Superior  (Wisconsin),  Duluth  (Minnesota),  Detroit.  19 14.  Manuskript 
im  Besitz  des  Bureau  of  Labor  Statistics.    Akten  No.  189,  298. 

Und  P.  A.  Speek,  Autobiographies  of  Floating  Laborers  in  J.  R.  Commons 
u.  a.  Trade  Unionism  and  Labor  Problems.  2nd  Series  1921;  C.  H.  Parker,  The 
I.  W.  W.  in  The  Casual  Worker,   S.   ngf.  u.  a. 

2)  Siehe  unten. 

3)  Vgl.  P.  Brissenden,  The  I.  W.  W.;  und  H.  Böttcher,  Zurrevolutionären 
Gewerkschaftsbewegung  in  Amerika,  Deutschland  und  England.  Jena  1922,  S.  34; 
undC.  H.  Parker,  The  I.  W.  W.,  S.  106,  i^f.  u.a.;  Howd,  a.a.O.  S.  43,  54. 
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Industrien,  die  wir  als  Hauptbeschäftigungszweige  der  eigentlichen 
Wanderarbeiter  kennengelernt  haben. 

Massenwanderungen  von  Saisonarbeitern  werden  aber  vor 
allem  durch  hochgradige  Spezialisierung  der  Landwirtschaft  auf 
Getreide,  Gemüse  oder  Früchte  hervorgerufen;  in  diesen  Zweigen 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  wird  monatelang  die  Arbeit 
des  Farmers  nur  unvollständig  ausgenutzt,  während  für  die  Zeit 
der  Bestellung  und  vor  allem  für  die  Ernte  Lohnarbeiter  eingestellt 
werden  müssen1). 

In  der  Regel  wird  man  zu  unterscheiden  haben  zwischen  dem 
langfristigen  zusätzlichen  Arbeiterbedarf  während  der  Sommer- 
monate und  dem  kurzfristigen  Spitzenbedarf  während  der  Ernte- 
zeit; dementsprechend  lassen  sich  unter  den  Saisonarbeitern  unter- 
scheiden : 

a)  solche,  die  für  die  Dauer  der  gesamten  „Saison",  also  für 
die  Zeit  der  Bestellung  und  der  Ernte,  oder  doch  für  die 
ganze  Erntezeit  (die  bei  Gemüse  und  Früchten  mehrere 
Wochen  dauern  kann)  bei  einem  Arbeitgeber  beschäftigt 
werden, 

b)  solche,  die  nur  für  den  Spitzenbedarf  während  der  Ernte, 
also  in  der  Regel  nur  für  wenige  Tage,  bei  einem  Arbeit- 
geber Beschäftigung  finden. 

In  beiden  Fällen  lassen  sich  ferner  unterscheiden: 

c)  Leute  aus  benachbarten  Bezirken,  vor  allem  aus  den  nächsten 
Städten  (wobei  wir  von  den  Städtern,  die  auf  Gemüse-  oder 
Obstfarmen  in  der  nächsten  Umgebung  arbeiten  und  täg- 
lich an  ihren  ständigen  Wohnsitz  zurückkehren,  absehen)  und 

d)  solche,  die  aus  größerer  Entfernung  kommen.  Jene  sind 
in  der  Regel  in  der  Lage,  sich  im  voraus  einigermaßen 
ständige  Beschäftigungen  bei  einem  Arbeitgeber  oder  in 
einem  bestimmten  Bezirk  zu  sichern,  während  diese,  wenn 
sie  nicht,  wie  ein  Teil  der  Erntearbeiter  des  Mittelwestens, 
im  voraus  Verträge  mit  dem  betreffenden  Arbeitgeber 
schließen,  hauptsächlich  für  die  Deckung  des  Spitzenbedarfs 
in  Frage  kommen  und  daher  mehr  auf  ihr  gutes  Glück 
sich  verlassen  müssen2). 


i)  Eine  gute  Übersicht  über  die  wichtigsten  Produktionszweige,  die  Bedarf 
an  Saisonwanderern  haben,  gibt  Don  D.  Lescohier,  The  Labor  Market.  1923, 
S.  288ff. 

2)  Siehe  hierzu  und  zum  Folgenden  vor  allem  die  unten  genannten  Unter- 
suchungen von  Don  D.  Lescohier. 

Q 
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Da  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Landwirtschaft  etwa  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  weit  höherem  Grade  als  in 
Europa  spezialisiert  ist,  so  ist  Bedarf  an  Saisonarbeitern  ziemlich 
allgemein.  Die  wichtigsten  Gebiete  jedoch,  in  denen  saisonmäßiger 
Arbeitsbedarf  Zuwanderung  großer  Arbeitermassen  veranlaßt,  sind1): 

i.  das  Weizengebiet  des  Mittelwestens,  2.  die  Pazifische  Küste 
mit  ihren  mannigfachen  Produktionszweigen,  vor  allem  aber  Obst- 
und  Gemüsebau,  3.  die  Obst-  und  Gemüse-Region,  die  sich  an  der 
mittleren  Atlantischen  Küste  ungefähr  von  New  York  City  bis  Norfolk 
(Virginia)  hinzieht  und  ungefähr  ein  Fünftel  der  Markterzeugung 
des  Landes  an  Gemüse  liefert.  Dazu  kommt:  4.  das  Baumwoll- 
gebiet, und  zwar  vor  allem  s  die  Baumwollstaaten  westlich  des 
Mississippi.  Während  in  den  alten  Baumwollstaaten  des  Südostens 
die  Saisonarbeit  im  wesentlichen  durch  die  auf  den  Farmen  und 
in  nächster  Umgebung  derselben  verfügbaren  Arbeiter  bewältigt 
werden  kann,  müssen  im  westlichen  Teile  des  riesigen  Gebietes 
in  manchen  Jahren  infolge  starker  regionaler  Unterschiede  im 
Ernteausfall  Verschiebungen  von  Baumwollpflückern  von  einem 
Distrikt  zum  anderen  vorgenommen  werden,  z.  B.  wurden  1925 
ca.  90—100000  Arbeiter  aus  Texas,  wo  die  Ernte  verdorrt  war, 
in  die  Staaten  des  Mississippibeckens,  wo  infolge  einer  überreichen 
Ernte  Knappheit  an  Arbeitern  bestand,  geleitet2).  Dazu  kommen 
5.  einige  kleinere,  aber  in  Ausdehnung  begriffene  Gebiete  des  Zucker- 
rübenbaues in  den  Rocky  Mountainstaaten:  Colorado,  Utah  und 
Montana,  sowie  in  den  Dakotas,  in  Minnesota  und  Michigan3),  deren 
Arbeiterbedarf  teils  durch  slavische  und  deutsch-russische,  neuerdings 
aber  auch  durch  mexikanische  Arbeiterfamilien  gedeckt  wird. 

Im  Gemüsedistrikt  an  der  atlantischen  Küste  werden  ungefähr 
10  000  Saisonarbeiter4)  in  der  Zeit  von  Mai  bis  Oktober,  hauptsäch- 
lich aber  im  Juli  und  August  beschäftigt,  als  landwirtschaftliche 
Arbeiter  und  in  den  Konservenfabriken  und  Verpackungsbetrieben, 
die  häufig  ganz  isoliert  gelegen  sind;  und  zwar  sind  es  vorwiegend 
polnische    und    italienische   Arbeiterfamilien    aus    Philadelphia    und 

1)  Siehe  hierzu  die  Karten  in  O.  E.  Baker,  A  Graphic  Summary  of  American 
Agriculture  usw.     Yearbook  of  the  Department  of  Agriculture.     192 1. 

2)  Report  of  the  Farm  Labor  Division  U.  S.  Employment  Service.      1925. 

3)  Vgl.  U.  S.  Dep.  of  Labor,  Children's  Bureau,  Publ.  No.  115:  Child  Labor 
and  the  Work  of  Mothers  in  the  Beet  Fields  of  Colorado  and  Michigan.  Washington 
1923;  und 

U.  S.  Congress,  House  of  Representatives.  Committee  on  Immigration, 
Hearings  on  seasonal  agricultural  labor.     Washington  1926,   S.  26. 

4)  Interchurch  World  Movement,   World   Survey,   Vol.   I,    1920. 
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Baltimore,  den  beiden  großen  Städten  am  Westrande  der  Region1). 
Hier  handelt  es  sich  also  um  regelmäßige  Sommerbeschäftigung 
seßhafter  Arbeiterfamilien;  sie  sind  überwiegend  in  ihrem  Heimat- 
lande Landarbeiter  und  Kleinbauern  gewesen  und  die  landwirt- 
schaftliche Saisonarbeit  bedeutet  für  sie  häufig  die  erste  Stufe  zu 
dauernder  Rückkehr  aufs  Land.  Sie  verdingen  sich  entweder  für 
die  Dauer  der  Saison  an  bestimmte  Farmer  oder  spezialisieren  sich 
auf  ein  bestimmtes  Produkt  und  wandern  dann  gewöhnlich  unter 
einem  Subunternehmer,  einem  „Padrone",  von  einem  Distrikt  zum 
anderen,  dem  Vorschreiten  der  Fruchtreife  folgend. 

Im  Weizengebiet  des  Mittelwestens2)  müssen,  zur  Einbringung 
einer  Ernte  von  mehr  als  io  ooo  ooo  ooo  busheis  Weizen  und  anderen 
Getreides  (außer  Mais),  schätzungsweise  150000 — 200000  ausschließ- 
lich männliche  Arbeitskräfte  für  eine  Zeit  von  wenig  mehr  als 
2%  Monaten  mobil  gemacht  werden  und  fast  100  000  von  diesen 
müssen  aus  anderen  Landesteilen  in  das  riesige  Gebiet  von  Süd- 
Texas  bis  hinauf  zur  canadischen  Grenze  herangebracht  werden. 
Aber  der  auf  die  einzelne  Farm  entfallende  Arbeiterbedarf  ist  gering. 
Man  rechnete  um  1920,  daß  für  jede  zu  Beginn  der  Ernte  auf  der 
Farm  befindliche  männliche  Arbeitskraft  eine  zusätzliche  für  die 
Ernte  eingestellt  werden  muß3).  Von  diesen  Erntearbeitern  stammt 
ein  großer  Teil  aus  den  benachbarten  Städten,  ein  kleinerer  Teil 
sind  Farmer  und  landwirtschaftliche  Arbeiter  aus  größerer  Ent- 
fernung, die  im  voraus,  von  einer  Ernte  zur  anderen  für  die  ganze 


1)  Siehe  hierzu  J.  C.  Folsom,  Truck-Farm  Labor  in  New  Jersey  1922. 
U.  S.  Dep.  of  Agriculture,  Department  Bulletin  1285.     Washington  1925 

und  ders.,  Farm-labor  in  Massachusetts  1921.  U.  S.  Dep.  of  Agriculture, 
Bull.    1220.    Washington  1924. 

A.  Channing,  Child  Labor  on  Maryland  truck  farms.  U.  S.  Dep.  of  Labor. 
Children's  Bureau,  Public.  No.  123.  Ferner:  Work  of  Children  on  truck  and 
small  fruit  farms  in  Southern  New  Jersey.  U.  S.  Dep.  of  Labor.  Children's  Bureau, 
Public.  No.  132.  Washington  1924  und  H.  A.  Byrne,  Child  Labor  in  represen- 
tative  tobacco-growing  areas.    Children's  Bureau,  Public.  No.  155.  Washington  1926. 

Women's  Employment  in  Vegetable  Canneries  in  Delaware.  U.  S.  Dep.  of 
labor.     Bull,  of  the  Women's  Bureau  No.  62.    Washington  1927. 

2)  Hierzu  vor  allem:  Don  D.  Lescohier,  Harvest  Labor  Problems  in  the 
Wheat  Belt,  U.  S.  Department  of  Agriculture,  Department  Bulletin  No.  1020. 
Washington  1922. 

Derselbe,  Conditions  affecting  the  Demand  for  Harvest  Labor  in  the  Wheat 
Belt.    Dep.  Bull.  1230.    Washington  1924 

und  Sources  of  Supply  and  Conditions  of  Employment  of  Harvest  Labor  in 
the  Wheat  Belt.     Dep.  Bull.   121 1.     Washington  1924. 

3)  Lescohier,  Bull.   1230,   S.  7. 
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Dauer  der  Ernte  sich  bestimmten  Farmern  verdingen.  Für  den 
„Spitzenbedarf"  während  der  Ernte  kommen  aber  Saisonfernwanderer, 
nämlich  Farmer  oder  industrielle  Arbeiter  in  Betracht  neben  einem 
kleinen  Teil  (ca.  15%)  eigentlicher  Wanderarbeiter,  für  welche  die 
Weizenernte  einen  Teil  ihres  jährlichen  Beschäftigungszyklus  darstellt. 
Die  große  Masse  dieser  Fernwanderer  kommt  aber  aus  dem  Mittel- 
westen, mehr  als  50%  wahrscheinlich  allein  aus  Missouri,  Illinois, 
Iowa,  Ohio,  Kansas,  Indiana1),  so  daß  im  allgemeinen  die  Wande- 
rungen sich  nicht  über  sehr  große  Entfernungen  erstrecken.  Auch 
ist  es  eine  irrige  Vorstellung,  daß  die  Arbeiter  von  Süden  nach 
Norden  mit  der  Ernte  mitwandern;  das  ist  bei  der  geographischen 
und  zeitlichen  Gestaltung  des  Arbeitsbedarfs  für  die  große  Masse 
ganz  ausgeschlossen2).  Seit  einigen  Jahren  ist  eine  Verminderung 
des  Saisonarbeiterbedarfs  für  die  Weizenernte  zu  beobachten  und 
es  ist  anzunehmen,  daß  diese  Tendenz  in  den  nächsten  Jahren  fort- 
dauern wird,  teils  infolge  Einführung  einer  neuen,  Arbeit  sparenden 
Erntemaschine  (combine)3),  deren  Verwendungsmöglichkeiten  jedoch 


1)  Lescohier,  Bull.  1211,  S.  4.  Von  14333  befragten  Landarbeitern  waren 
29  %  Farmer,  Farmerssöhne  und  Landarbeiter  aus  den  Staaten  Arkansas,  Missouri 
Texas,  Oklahoma,  Iowa  und  dem  östlichen  Kansas,  die  nach  Vollendung  ihrer  eigenen 
Ernte  zusätzlichen  Verdienst  suchten;  33%  industrielle  Saison-  und  Wanderarbeiter 
(ungelernte),  von  denen  die  meisten  gewohnheitsmäßig  in  der  Weizenernte  zu  arbeiten 
pflegten,  fast  19%  waren  gelernte  Arbeiter  und  der  Rest  gehörte  verschiedenen 
Berufen  an. 

2)  Zwischen  dem  Ende  der  Ernte  des  Winterweizens  in  Kansas  und  dem 
Erntebeginn  des  Sommerweizens  in  North  Dakota  —  den  beiden  Gebieten  maximalen 
Bedarfes  —  liegen  2 — 4  Wochen,  in  denen  ein  sehr  großer  Teil  der  Arbeiter,  die  in 
Kansas  gearbeitet  haben,  keine  Beschäftigung  würde  finden  können;  außerdem 
aber  liegt  das  Sommerweizengebiet  nahe  an  anderen  Arbeitsmärkten,  so  daß  die 
aus  dem  Winterweizengebiet  kommenden  Arbeiter  bei  ihrem  Eintreffen  in  North 
Dakota  schon  eine  starke  Konkurrenz  vorfinden  würden.  Nur  ein  kleiner  Teil  der 
Arbeiter  wandert  daher  tatsächlich  mit  der  Ernte  nach  Norden.  Die  meisten  Ar- 
beiter, die  in  der  Ernte  in  Kansas  gearbeitet  haben,  gehen  nicht  über  diesen  Staat 
hinaus,  sondern  bleiben  entweder  in  Kansas  zum  Dreschen  oder  gehen  in  die  Städte 
zurück,  teils  um  dort  zu  bleiben,  teils  um  später  in  den  nördlichen  Staaten  zur 
Erntearbeit  wieder  aufzutauchen.  Andere  ziehen  weiter  in  die  Gebiete  des  Mais- 
und Baumwollbaues  oder  wenden  sich  anderen  Arbeitsgelegenheiten  zu,  wie  Berg- 
bau und  Eisenbahnbau.  Auch  die  Zuckerrübenfelder  in  Colorado  und  die  Wald- 
wirtschaft in  den  nördlichen  Staaten  nehmen  einen  Teil  der  Erntearbeiter  auf.  Die 
Hauptwanderungsrichtung  ist,  nach  den  bisherigen,  namentlich  von  Lescohier 
angestellten  Untersuchungen,  die  im  Dep.  of  Agriculture  fortgesetzt  werden,  nicht 
von  Süden  nach  Norden,  sondern  von  Osten  nach  Westen  und  umgekehrt. 

3)  L.  A.  Reynoldson  u.a.,  The  Combined  Harvester-Thresher  in  thc  Great 
Plains.  U.  S.  Dep.  of  Agr.  Technical  Bull.  No.  70.  Washington  1928,  S.  21 — 24,  35, 
58,  60. 
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noch  auf  trockene  und  ebene  Gebiete  beschränkt  sind,  teils  auch. 
weil  das  billige  Auto  den  Erntearbeitern  eine  größere  Beweglich- 
keit gegeben1)  hat  und  dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  dem 
besseren  Ausbau  des  amtlichen  Arbeitsnachweiswesens2)  wahrschein- 
lich dem  einzelnen  Fernwanderer  dauerndere  Beschäftigung  ermög- 
lichen wird,  so  daß  die  Region  mit  einer  geringeren  Zahl  aus- 
kommen kann.  — 

Im  Fernen  Westen,  an  der  pazifischen  Küste  insbesondere,  liegen 
die  Arbeitsbedarfsverhältnisse  so  kompliziert,  daß  eine  annähernd 
genaue  Schätzung  der  jährlich  beschäftigten  Saison  Wanderarbeiter 
nicht  möglich  ist3).  Vom  Imperial  Valley  an  der  mexikanischen 
Grenze  mit  seiner  Produktion  von  Melonen,  Salat,  Baumwolle  und 
Alfalfa  bis  hinauf  zu  den  Obstdistrikten  im  Willamette-Tal  in  Oregon 
und  im  Yakima-  und  Wenatchee-Tal  im  östlichen  Washington  zieht 
sich  eine  Kette  von  hochspezialisierten  Obst-,  Beeren-  und  Gemüse- 
distrikten, deren  Arbeitsbedarf  nach  Zeitpunkt,  Dauer  und  Menge 
infolge  der  Mannigfaltigkeit  der  klimatischen  und  Bodenverhältnisse 
sehr  verschieden  ist4)  und  auch  von  Jahr  zu  Jahr  wechselt;  im  all- 
gemeinen jedoch  schreitet  die  „Saison"  von  Süden  nach  Norden 
vorwärts,  so  daß  eine  große  Zahl  von  Saisonarbeitern  ständige  Be- 
schäftigung während  eines  großen  Teils  des  Jahres  finden  können5) 
und  nicht  selten  zu  gewohnheitsmäßigen  Saisonwanderern  werden, 
wie  denn  auch  richtige  Wanderarbeiter  namentlich  unter  den  Hopfen- 
und  Obstpflückern  häufig  sind. 

i)  Report  of  the  Farm  Labor  Division.  U.  S.  Employment  Service.  1925. 
S.  3.    Washington  1926. 

2)  Dasselbe  1927. 

3)  Ch.  H.  Parker,  The  California  Casual  and  his  Revolt.  Quarterly  Journ. 
of  Economics,  Vol.  XXX,  No.  1,  Nov.  19 15.  "a  dependable  estimate  of  the  number 
of  laborers  in  labor  camps  of  the  State  at  the  time  of  maximum  population  is  75000." 
Die  Gesamtzahl  der  in  Californien  im  Sommer  beschäftigten  Wanderarbeiter 
schätzte  Parker  auf  150000  (Quarterly  Journ.  of  Economics,  Vol.  XXXI,  S.  122). 

4)  Parker,  das.  S.  115.  "There  has  been  a  noteworthy  industrial  and  agri- 
cultural  specialization  by  districts  in  the  State ;  mining  and  the  two  diverse  kinds  of 
coast  lumbering  i.  e.  the  Sierra  pine  belt  and  the  lower  lying  red-wood  belt,  have 
given  three  detached  labor  fields.  Agricultural  California  to-day  is  spotted  with 
districts  to  highly  specialized  and  seasonal  crops,  running  geographically  from  the 
oranges  of  the  South  through  the  walnuts  of  Santa  Barbara,  the  raisins  of  Fresco 
the  artichokes  of  Half  Moon  Bay,  the  berries  of  Santa  Clara  to  the  early  peach  and 
the  olive  regions  of  the  northern  Sacramento  Valley  .  .  .  This  nature-ordained  agri- 
cultural specialization  is  the  basic  cause  of  the  existence  of  the  California  migratory 
worker." 

5)  Äpfel-,  Apfelsinen-  und  Walnußernte  gewähren  Arbeitsgelegenheit  bis 
in  den  Winter  hinein,  während  in  Californien  schon  im  März  die  Spargelernte  beginnt. 
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In  allen  Teilen  des  Gebietes  überwiegen  die  Nahwanderer, 
d.  h.  Frauen  und  Kinder  oder  auch  ganze  Familien  aus  nahe  ge- 
legenen Städten  oder  Farmer  aus  benachbarten  Getreidedistrikten, 
während  eigentliche  Wanderarbeiter  und  Fernwanderer  in  der  Regel 
nur  für  den  Höchstbedarf  oder  für  die  Ernte  schwerer  Früchte  mit 
längerer  Erntedauer  (z.  B.  Äpfel)  verwendet  werden1).  Diese  sind 
die  am  meisten  mobilen,  und  wo  große  Massen  von  ihnen  be- 
schäftigt werden,  ist  daher  der  Labor  turnover  pro  Farm  sehr  hoch. 
Die  Konservenfabriken  liegen  an  der  pazifischen  Küste  in  der  Regel 
nicht  so  isoliert  wie  an  der  atlantischen  und  können  daher  meist  ihren 
Saisonarbeiterbedarf  aus  der  ortsansässigen  Bevölkerung  decken2).  — 

Die  Saisonwanderer  gehören  ganz  überwiegend  den  unteren 
Schichten  der  städtischen  Lohnarbeiterklasse  an;  im  Mittelwesten 
arbeiten  auch  Farmersöhne  und  Farmer,  die  auf  zusätzlichen  Ver- 
dienst angewiesen  sind.  Charakteristisch  für  amerikanische  Ver- 
hältnisse ist  aber,  daß  unter  den  in  der  Weizenernte  arbeitenden 
Saisonwanderern  und  vor  allem  unter  den  Obsterntearbeitern  im 
Fernen  Westen  stets  auch  zahlreiche  Angehörige  des  unteren  Mittel- 
standes, ja  auch  Volksschullehrer  und  neuerdings  in  zunehmendem 
Maße  ältere  Schüler  sich  finden3). 

Vor  dem  Weltkriege  und  dem  Erlaß  des  Einwanderungs- 
gesetzes von  1924  kamen  große  Zahlen  europäischer  Einwanderer 
nicht  zum  Zweck  dauernder  Niederlassung  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  sondern  um  nach  einiger  Zeit  mit  Ersparnissen  in  die  Heimat 
zurückzukehren.  Viele  dieser  „Zugvögel"  fanden  als  landwirtschaft- 
liche Saisonarbeiter  oder  in  den  typischen  Wanderarbeiter-Industrien 
Beschäftigung4).  An  ihre  Stelle  sind,  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
mexikanische  Arbeiter  getreten,  die,  zum  Teil  ziemlich  weit  aus  dem 
Inneren  Mexikos  kommend5),  in  der  Landwirtschaft  im  Südwesten, 
vor  allem  in  Süd-Californien,  aber  auch  in  den  Zuckerrübenfeldern  der 
nördlichen  Staaten,  bis  hinauf  nach  Michigan,  Beschäftigung  finden.  — 


1)  Women's  Bureau  Bull  47,  S.  41. 
Children's  Bureau  Bull.   151,   S.  36  u.  47. 

2)  Vgl.  Women's  Bureau  Bull.  No.  47,   S.  42. 

3)  Lescohier,   Bull.   1020,   S.   14 — 21. 

4)  Frh.  v.  Wilmowski,  Landarbeiter- Verhältnisse  in  Nordamerika.  Zeitschr. 
f.  Agrarpolitik,  Febr.  1911,  S.  607.  Lescohier  dagegen  fand,  daß  nur  etwa  ein  Zehntel 
der  Saisonarbeiter  im  Auslande  geboren  war,  daß  aber  die  Eingewanderten  unter 
den  eigentlichen  Wanderarbeitern  einen  sehr  viel  höheren  Prozentsatz  ausmachten. 

5)  R.  F.  Foerster,  The  Racial  Problems  involved  in  Immigration  from  Latin 
America  and  the  West  Indies  to  the  United  States.  U.  S.  Dep.  of  Labor.  Washington 
1925- 
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Es  erhellt  aus  dem  über  die  proportionale  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Typen  von  Saisonwanderern  Gesagten,  daß  die  Mobilität 

der  Bevölkerung  durch  die  Saisonwanderungen  nicht  sehr  wesent- 
lich erhöht  wird,  indem  eben  der  weitaus  größte  Teil  der  Saison- 
wanderer aus  nächster  Nähe  kommt  und  in  ziemlich  stetigen  Be- 
ziehungen sowohl  zum  dauernden  Wohnort  als  auch  zum  Saison- 
arbeitsort bleibt.  Ausnahmen  hiervon  bilden  die  mobileren  Teile 
der  Erntearbeiter  im  Mittelwesten,  die  aber  numerisch  offenbar  nicht 
sehr  bedeutend  sind  und  diejenigen  Saisonwanderer  an  der  pazifischen 
Küste,  die  einen  regelrechten  Zyklus  von  lokalen  „Saisons"  während 
des  größten  Teiles  des  Jahres  verfolgen.  Sind  nun  diese  mobileren 
Elemente  im  Vergleich  zur  Gesamtbevölkerung  unbedeutend,  so 
können  sie  doch  für  diejenigen  Regionen  und  Gemeinwesen,  in 
denen  sie  zeitweise  in  großen  Massen  sich  sammeln,  sehr  schwierige 
soziale  und  ökonomische  Probleme  verursachen1). 

4.  Die  hochgradige  Mobilität  der  Lohnarbeiter  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ist  vor  allem  bedingt  durch  den  dynamischen  Cha- 
rakter der  volkswirtschaftlichen  Struktur.  Die  Entstehung  neuer 
Industrien  oder  die  Ausdehnung  des  Arbeitsbedarfs  in  bestehenden, 
sowie  die  ständig  vor  sich  gehenden  Standortsverlagerungen  von 
Industrien  geben  fortwährend  Anlaß  zu  Umsiedlungen  großer  Massen 
von  industriellen  Lohnarbeitern.  So  verursachte  während  des  Krieges 
die  Ausdehnung  der  Produktion  in  vielen  Industrien,  namentlich  im 
Bergbau  und  im  Schiffbau  massenhafte  Wanderungen  von  Arbeitern. 
Manche  Städte  verdoppelten  in  dieser  Zeit  ihre  Bevölkerung  und 
ganze  neue  Arbeiterstädte  entstanden  in  Verbindung  mit  neuen 
industriellen  Betrieben.  Die  Regierung  förderte  den  Bau  solcher 
Arbeiterstädte  durch  die  „Federal  Housing  Commission" 2). 

Regelmäßig  tritt  an  den  Orten  plötzlich  ausgedehnten  Arbeits- 
bedarfs zunächst  eine  Überfüllung  des  Arbeitsmarktes  ein,  bis  in- 
folge der  eintretenden  Lohnsenkungen  die  überflüssigen  Arbeiter 
wieder  abwandern.  Die  Erfahrung  zeigt,  daß  von  einer  neuen,  schnell 
wachsenden  Nachfrage  nach  Arbeitern  zunächst  die  beweglichsten 
Schichten  der  Arbeiter  angezogen  werden.  Die  hierdurch  bedingte 
Flüssigkeit  des  Arbeitsmarktes  wird  dadurch  verstärkt,  daß  unter 
den  gekennzeichneten  Bedingungen  das  Angebot  an  Arbeitsgelegen - 


1)  Siehe  z.  B.  Louise  F.  Shields,  The  Problem  of  the  Automobile  Floater. 
Monthly  Labor  Review,  Oct.  1925,  S.  699 — 701,  sowie:  Stabilizing  Long  Shore  Work. 
Monthly  Labor  Review  XV,  6,   S.  407. 

2)  Census  Mon.  I,   S.  17. 
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heit  reichlich  ist  und  die  Arbeiter  daher  leichter  ihre  Stellungen 
wechseln  werden  als  wenn  sie  Arbeitslosigkeit  zu  fürchten  haben. 
Je  größer  das  betreffende  Industriegebiet  und  je  mannigfaltiger  der 
Bedarf  an  Arbeitskräften,  um  so  mehr  wird  die  „Flüssigkeit"  des 
Arbeitsmarktes  die  Tendenz  haben,  sich  aus  sich  selbst  heraus  zu 
erhalten.  So  erklärt  es  sich,  daß  in  manchen  Industriebezirken  hohe 
Mobilität  der  Arbeiter  und  folglich  auch  hoher  Labor  Turnover  in 
den  Betrieben  gewissermaßen  chronisch  geworden  ist1).  Dies  ist 
z.  B.  der  Fall  in  Detroit,  wo  schnelles  Wachstum  der  dort  konzen- 
trierten Automobil-Industrie  mit  ihren  zahlreichen  Nebenindustrien 
große  Arbeitermassen  in  wenigen  Jahren  hat  zusammenströmen  lassen 
und  wo  andererseits  Schwankungen  im  Beschäftigungsgrade  oft  Zu- 
und  Abwanderung  von  bedeutenden  Arbeitermassen  veranlassen, 
aber  offenbar  nicht  zu  chronischer  Arbeitslosigkeit  von  Besorgnis 
erregendem  Umfang  zu  führen  pflegen,  eben  weil  ein  großer  Teil  der 
Arbeiter  sich  in  einem  Zustande  hochgradiger  Beweglichkeit  erhalten 
hat.  Auf  der  anderen  Seite  finden  fortwährend  Freisetzungen  von 
Arbeitern  statt,  sei  es  infolge  von  Änderungen  der  Produktions- 
technik, sei  es  infolge  des  Niederganges  einer  Industrie  in  be- 
stimmten Gebieten,  oder  infolge  von  vorübergehenden  Depressionen, 
so  daß  die  beweglicheren  unter  den  Arbeitern  dauernd  oder  vor- 
übergehend abwandern. 

Daß  in  manchen  Produktionszweigen,  vor  allem  im  Edelmetall- 
bergbau, in  der  Petroleumgewinnung  und  in  der  Holzindustrie  die 
kurze  Lebensdauer  der  Betriebe  dazu  beiträgt,  daß  diese  Industrien 
im  wesentlichen  auf  sehr  mobile  Schichten  der  Arbeiterklasse  an- 
gewiesen sind,  ist  schon  früher  dargelegt  worden.  *In  extremen 
Fällen  kommen  plötzlich  große  Arbeitersiedlungen  zum  Aufblühen, 
um  nach  wenigen  Jahren  ebenso  schnell  wieder  zu  vergehen2). 

In  Industriebezirken,  die  ganz  oder  vorwiegend  von  einer  be- 
stimmten Industrie  beherrscht  werden,  ist  Abwanderung  der  jüngeren 
und  strebsameren  Arbeiter  aus  Mangel  an  Aufstiegmöglichkeiten 
häufig  zu  beobachten,  namentlich  wenn  die  betreffende  Industrie 
keine  große  Aufnahmefähigkeit  hat  wie  etwa  der  stark  „übersetzte" 
Kohlenbergbau  in  Pennsylvania  und  West  Virginia3).  Von  dieser 
Form  der  Mobilität  ist  zu  unterscheiden  das  in  monoindustriellen 
Gemeinwesen    häufige    planlose    Umherziehen    von    Arbeitern    und 


i)  Vgl.  Slichter,  Turnover  of  Factory  Labor.     1919,  S.  33 ff. 

2)  Vgl.  auch  1.  Kapitel.     Historische  Grundlegung. 

3)  P.  Roberts,  Anthracit  Coal  Communities.     1904,   S.   123. 
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Arbeiterfamilien  von  einem  Industrieort  zum  anderen,  ohne  daß  diese 
Arbeiter  in  andere  Industrien  übergehen,  z.  B.  die  notorische  Mobilität 
unter  den  Textilarbeitern  in  den  Südstaaten.  In  den  Vereinigten 
Staaten,  wo  häufig  die  Industrie  erst  den  Anstoß  zur  Entstehung  von 
Ansiedlungen  gegeben  hat,  gibt  es  zahlreiche  Fabrikorte,  die  auf  dem 
privaten  Grund  und  Boden  eines  Unternehmers  errichtet,  von  dem 
Arbeitgeber  in  wirtschaftlicher,  politischer  und  kultureller  Hinsicht 
beherrscht  werden  *).  In  Ortschaften  dieser  Art,  namentlich  wenn  sie 
isoliert  liegen,  wie  viele  Bergwerksorte  in  Pennsylvania,  West  Virginia, 
Colorado  oder  Textilorte  im  Süden,  ist  das  gesamte  soziale  Leben 
mehr  oder  weniger  auf  die  Interessen  der  Unternehmung  zugeschnitten. 
In  extremen  Fällen,  die  aber  z.  B.  im  südlichen  Textilgebiet  typisch 
sind,  hat  der  Arbeitgeber  weitgehende  Kontrolle  über  Zu-  und  Ab- 
wanderung. Auf  der  einen  Seite  hat  er  es  in  der  Hand,  „unlieb- 
same" Elemente,  vor  allem  auch  gewerkschaftlich  organisierte  oder 
gewerkschaftsfreundliche  Arbeiter  fern  zu  halten  oder  auszuweisen, 
auf  der  anderen  Seite  ist  er  bestrebt  und  in  der  Tage  dazu,  die 
Abwanderung  einzelner  Mitglieder  seiner  Arbeiterfamilien  zu  ver- 
hindern, denn  die  Arbeiter  wohnen  in  Werkwohnungen2)  und  der 
Arbeitgeber  rechnet  damit,  daß  auf  ein  bestimmtes  Quantum  Wohn- 

i)  Über  Unternehmerherrschaft  (Corporation  control)  in  Industriesiedlungen 
siehe  Final  Report  of  the  U.  S.  Commission  on  Industrial  Relations,  Vol.  I,  1916, 
S.   78  f. 

2)  Leifur  Magnusson,  Housing  by  Employers  in  the  United  States,  U.  S. 
Dep.  of  Labor,  Bureau  of  Labor  Statistics  Bull.  263,  bes.  S.  205.  Diese  Unter- 
suchung erstreckte  sich  auf  213  Gesellschaften  mit  423  Betrieben  und  466991  Arbeit- 
nehmern, von  denen  in  Werkwohnungen  wohnten: 

im  ganzen 34,4%    Kupferbergbau  im  Südwesten   .    15,9% 

Fettkohlenbergbau 61,0%    Eisen- u.  Stahlindustrie,  Norden  17,6% 

Anthrazitkohlenbergbau     ...    22,8%  ,,       ,,  ,,  Süden     29,2% 

Eisenbergbau 32,5%    Textilindustrie,  Norden.    .    .    .    19,3% 

Kupferbergbau  in  Michigan  und  ,,  Süden   ....    71,0% 

Tenessee 32»7% 

Der  Bau  von  Arbeiterhäusern  durch  den  Unternehmer  wird  gewöhnlich  unter- 
nommen, weil  kein  anderer  Weg  zur  Unterbringung  der  Arbeiter  besteht;  die  Bin- 
dung der  Arbeiter  an  die  Betriebe  wird  aber  von  vielen  Unternehmern  als  ein  sekun- 
däres Resultat  angestrebt  (S.  15 f.  u.  247).  "Such  enterprises  as  those  of  mining, 
brick  making  and  munition  or  explosive  manufacture  cannot  choose  their  location 
in  or  near  cities.  Most  employers  in  the  bituminous  coal  regions  pointed  out  to  the 
temporary  character  of  the  mines  as  a  reason  why  they  must  supply  houses ;  neither 
the  miners  nor  private  builders  would  build  houses  in  a  Community  which  was 
expected  to  disappear  within  20  or  25  years  .  .  .  The  reason  for  supplying  houses 
most  commonly  given  by  managers  of  manufacturing  plants  is  that  private  interest 
failed  to  do  so." 
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räum  eine  bestimmte  Menge  Arbeitskräfte  entfallend.  Er  gewährt 
den  Arbeitern  Schule,  Kirche  und  Wohlfahrtseinrichtungen,  erwartet 
aber  als  Gegenwert,  daß  jedes  arbeitsfähige  männliche  oder  weib- 
liche Familienmitglied  in  seinem  Betriebe  Arbeit  sucht2).  Im  süd- 
lichen Textilgebiet  ist  das  System  der  fürsorgenden  Beherrschung 
so  konsequent  ausgebaut,  daß  man  es  wohl  als  eine  neue  Art 
von  Feudalherrschaft  bezeichnet  hat3).  Trotzdem  in  diesem  System 
alles  darauf  abgestellt  ist.  den  Arbeiter  sein  Leben  lang  an  den  Be- 
trieb zu  binden,  so  ist  es.  wie  gesagt,  doch  gerade  in  solchen  Ge- 
meinwesen eine  typische  Erscheinung,  daß  eine  breite  Schicht  der 
Arbeiter  sich  in  einem  halb  zigeunerhaften  Zustande  der  Mobilität 
befindet4).  Die  Ursache  dürfte  in  den  südlichen  Textilbezirken  eines- 
teils  darin  liegen,  daß  ein  Teil  der  Arbeiter  sich  aus  der  Schicht 
der  armen  weißen  Pächter  und  cropper  der  Baumwolldistrikte  rekru- 
tiert, deren  hochgradige  Mobilität  wir  früher  kennengelernt  haben. 
Andererseits  aber  rekrutiert  sich  ein  großer  Teil  der  Arbeiter  aus 
den  weißen  Pächtern  der  ärmeren  Sandhügeldistrikte  und  neuer- 
dings auch  aus  armen  weißen  Bauern  der  Appalachischen  Berge5). 
die  beide  bekanntlich  zu  den  seßhaftesten  Bevölkerungsgruppen  der 
Vereinigten  Staaten  gehören.  Obwohl  nun  die  Übersiedlung  in 
ein  Fabrikdorf  für  diese  Leute  im  allgemeinen  eine  Verbesserung 
ihrer  materiellen  Lebenshaltung  mit  sich  bringt6],  so  ist  doch  an- 
zunehmen, daß  es  vielen  von  ihnen  schwer  fällt,  sich  an  die  inten- 


i  Magnusson,  a.  a.  O.  S.  236.  "The  companies  in  the  cotton  mill  region 
generally  insist  that  each  room  in  the  house  shall  provide  one  operative  for  the  mill. 
The  number  of  hands  a  family  can  supply  for  a  mill  is  a  factor  in  determining  the 
allotment  of  housing  accommodations." 

2)  Frank  Tannenbaum,  a.  a.  O.  S.  66  berichtet  folgende  bezeichnende 
Beobachtung:  "The  bright  welfare  worker  was  saying  to  the  mothers  of  the  village: 
You  must  be  very  grateful  for  the  opportunities  your  children  have  in  our  village. 
The  good  schooling  they  get  and  other  benefits  cost  a  lot  of  money.  We  are  very 
happy  to  do  all  of  this,  but  it  just  will  never  do  for  them  to  get  educated  in  our 
school  and  go  to  work  in  town.  We  just  could  not  afford  it.  We  educate  them  for 
ourselves  and  we  simply  can't  have  them  go  off  like  that.'' 

3)  Vgl.  M.  G.  Evans,  Are  southern  cotton  mill  villages  feudalistic  ?  in  Ameri- 
can Federationist,  Vol.  XXXV,  Xo.  11,  Nov.  1928,  S.  i354ff.  Der  Ausdruck 
,, Feudalismus"  wird  hier  in  einem  populären  Sinne  gebraucht,  der  mit  dem 
wissenschaftlichen  Begriff  fast  nichts  gemein  hat. 

4  Vgl.  z.  B.  Lost  Time  and  Labor  Turnover  in  Cotton  Mills.  U.  S.  Dep. 
of  Labor.     Women's  Bureau,   Bull.  52,  bes.   S.   72 f.,  94,   104L 

5)  B.  Mitchell,  The  Rise  of  Cotton  Mills  in  the  South.     1900,  S.  170L 

6)  Mitchell,  a.  a.  O.  F.  T.  deVyver,  Southern  Industrie  and  the  Sou- 
thern Mountaineer.  American  Federationist,  Vol.  XXXV  Xr.  11,  Nov.  1928, 
S.   1319«. 
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sivere  und  geregeltere  Fabrikarbeit  zu  gewöhnen;  vor  allem  wird 
den  an  ein  ärmliches,  altvaterisch-primitives,  aber  außerordentlich  un- 
abhängiges Leben  gewöhnten  Bergfarmern  die  Unterordnung  unter 
die  absolute  Herrschaft  des  Unternehmers  in  den  Fabrikorten  schwer 
fallen.  Außerdem  ist  die  Eintönigkeit  des  Lebens  in  einem  nur  von 
Fabrikarbeitern  gleicher  Art  bewohnten,  von  dem  mannigfaltigeren 
Leben  benachbarter  Städte  räumlich  und  gesellschaftlich  isolierten1) 
Fabrikorte  zu  bedenken.  Alle  diese  Momente  wirken  zusammen,  um 
unter  einem  großen  Teil  der  Arbeiter  Unzufriedenheit  mit  ihren  Arbeits- 
und Lebensbedingungen  zu  erzeugen,  die  in  Ermangelung  anderer 
Ausdrucksmöglichkeiten  in  häufigem  Wechseln  der  Arbeitsstätte  zum 
Ausdruck  kommt2).  Es  handelt  sich  also  um  eine  Erscheinung,  die 
psychologisch  ähnlich  bedingt  ist  wie  die  Mobilität  der  Pächter  und 
„cropper"  im  Baumwollgebiet,  der  „lumberjacks"  in  der  Holzindustrie 
und  ein  gut  Teil  des  „labor  turnover"  in  der  Industrie  überhaupt. 
Arbeiter  werden  im  allgemeinen  nicht  freiwillig  ihre  Arbeits- 
stelle verlassen,  ohne  Kenntnis  anderer  Arbeitsgelegenheiten  zu  be- 
sitzen. Unvollkommene  Information  über  den  an  anderen  Orten 
bestehenden  Arbeitsbedarf  kann  einerseits  das  Abwandern  von  Ar- 
beitern aus  überfüllten  Industriegebieten  hindern;  so  wird  etwa  die 
Überlastung  des  amerikanischen  Kohlenbergbaues  mit  Arbeitern  teil- 
weise auf  diesen  Umstand  zurückgeführt;  andererseits  aber  veranlaßt 
gerüchtweise  Verbreitung  von  Nachrichten  über  bestehenden  Ar- 
beitsbedarf häufig  lokales  Überangebot  von  Arbeitskräften;  die  Ar- 
beiter richten  sich  bei  ihren  Wanderungen  hauptsächlich  nach  den 
von  ihren  Arbeitsgenossen  empfangenen  Mitteilungen  über  Ver- 
dienstmöglichkeiten; ein  gut  Teil  der  Arbeitermobilität  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ist  daher  überflüssiges  Hin-  und  Herziehen  von  Ar- 
beitsuchenden, das  bei  besserer  Ausgestaltung  des  amtlichen  Arbeits- 
nachweissystems vermieden  werden  könnte.  Die  privaten  Arbeits- 
nachweise dagegen  tragen  häufig  insofern  zur  Vermehrung  der  Mobi- 
lität bei,  als  ihre  Einkünfte  von  der  Zahl  der  vermittelten  Kontrakte 
abhängen;  es  ist  daher  eine  verbreitete  Praxis,  Arbeitern  Stellungen 
zu  vermitteln,  für  die  sie  nicht  geeignet  sind,  oder  gar  die  Vorarbeiter 
durch  Beteiligung  an  der  Vermittlungsgebühr  zu  veranlassen,  die 
ihnen  zugewiesenen  Arbeiter  nach  kurzer  Zeit  wieder  zu  entlassen3). 


i)  Women's  Bureau,    Bull.  52,    S.    191.     Tannenbaum,  a.  a.  O.    Evans, 
a.  a.  O.  S.  39ff. 

2)  Women's  Bureau,  Bull.  52,  S.   12,  20,   105. 

3)  N.  Anderson,  a.  a.  O.  passim.  Nylander,  a.  a.  O.  S.  146.  C.  R.  Howd, 
a.  a.  O.  S.  39. 
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Ein  weiterer  Faktor,  von  dem  sowohl  die  Häufigkeit  des  Wohn- 
ortwechsels als  auch  der  Mobilitätsradius  abhängig  ist,  sind  die  Reise- 
und  Umzugskosten.  Die  Tatsache,  daß  ein  sehr  großer  Teil  der 
Arbeiter  im  Besitz  eines  Automobils  ist,  dürfte  einerseits  die  Be- 
weglichkeit von  Arbeiterfamilien  derjenigen  der  ledigen  Arbeiter 
angenähert  haben,  da  die  Reise-  und  Umzugskosten  der  Arbeiter- 
familien sich  bei  Benutzung  des  Autos  gegenüber  den  Eisenbahn- 
kosten vermindern.  Andererseits  aber  erweitert  sich  mit  dem  Be- 
sitz des  Autos  auch  der  Umkreis  innerhalb  dessen  der  Arbeiter 
Beschäftigung  annehmen  kann,  ohne  sein  Heim  verlegen  zu  müssen, 
so  daß  wahrscheinlich  die  Mobilität  innerhalb  der  Städte  hierdurch 
vermindert  wird. 

Im  allgemeinen  sind  ungelernte  Arbeiter  mobiler  als  gelernte, 
denn  letztere  finden  leichter  ständige  Beschäftigung,  während  bei 
Produktionseinschränkungen  gewöhnlich  zuerst  die  ungelernten  ent- 
lassen werden  und  dann  oft  genötigt  sind,  an  einem  anderen  Orte 
nach  Arbeit  zu  suchen.  Auch  dürfte  in  der  Regel  der  Mobilitäts- 
radius ungelernter  Arbeiter  ziemlich  unbeschränkt  sein,  da  sie  fast 
überall  Verwendungsmöglichkeiten  für  ihre  Arbeitsleistungen  finden. 
Dasselbe  ist  freilich  auch  bei  gelernten  Arbeitern,  besonders  solchen, 
die  dem  Typus  des  Handwerkers  nahestehen,  der  Fall,  aber  sie 
sind  doch  in  höherem  Grade  an  gewisse  technische  Voraussetzungen 
gebunden;  noch  mehr  trifft  dies  für  „angelernte"  oder  Spezialarbeiter 
zu,  deren  Mobilitätsradius  daher  oft  geringer  ist  als  der  der  Gelernten x). 


i)  Howd,  a.  a.  O.  S.  52.  "In  general  the  migratory  logger  does  not  circulate 
freely  between  the  long-log  and  the  short-log  countries,  although  he  may  drift  all 
over  either  region.  For  most  of  them,  a  small  field  is  usually  the  limit  of  their  wander- 
ings  .  .  .  This  type  of  migratory  logger  is  seldom  a  wholly  unskilled  worker;  many 
of  them  possess  a  high  degree  of  skill  .  .  .  However  the  higher  their  skill,  the  less 
likely  they  are  to  leave  the  special  district  in  which  they  move  freely. 


Anhang  zum    J.  Teil. 
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Anhang  zum  I.  Teil, 

Tabelle  A. 


Es 

wohnten  außerhalb  des  Geburtsstaates 

Jahr 

von  den 

in  den  Vereinigten   Staaten  Geborenen 

Kindern  von 

überhaupt 

Weißen            weißen  Ein- 
|  gewanderten**) 

Negern 

1920 

22,1%*) 

22,5%               19,0—21,8% 

19,9% 

1910 

21,6% 

22,4%                     19,6% 

16,6% 

1900 

20,6% 

21,5% 

18,3%                     15,6% 

1890 

20,8% 

22,0% 

17,8% 

14,8% 

1880 

22,1% 

— 

— 

1870 

23,2% 

— 

— 

— 

1860 

24.7% 

— 

— 

— 

1850 

24.0% 

— 

— 

— 

*)  22,2%  der  "native  population  with  state  of  birth  reported". 
**)  native  white  of  foreign  or  mixed  parentage,  für  1920  aber  getrennt:  native 
white  of  foreign  parentage  19,0%,  native  white  of  mixed  parentage  21,8%. 


Diagramm  Nr.   1. 
Zunahme  der  zwischenstaatlichen  Wanderungen. 
Zunahme  der  Raten  der  Ab-  und  Zugewanderten. 


Zunahme  der  Rate  der  Abgewanderten. 


~  Zunahme  der  Rate  der  Zugewanderten. 
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Anhang  zum  I.  Teil. 
Diagramm  Nr.  2. 


Farmer,    die  ihre   Farm  5  Jahre    oder    länger    bewirtschaftet   hatten,    nach    dem 

Census  von  1920,  in  Prozent  aller  Farmen.     Aus:  Yearbook  of  the  Department 

of  Agriculture,  1923,  S.  592. 

Diagramm  Nr.  3. 


Farmen,  die  den  Pächter  gewechselt,  in  Prozent  aller  verpachteten  Farmen,  1 922 . 
Nach:  Yearbook  of  Agriculture,  1923,  S.  590.  Die  Karte  beruht  auf  Auskünften 
von    etwa  11 000  Ernte-Berichterstattern   des  Bureau  of  Agricultural  Economics. 


Zu  Diagramm 
2. 


Prozent 
unter  40 
40—50 
50 — 60 
60 — 70 
70  und   mehr 


Zu  Diagramm 
3- 


Prozent 

unter  10 
10 — 20 
20  —  30 
30—40 


ZWEITER  TEIL 
Soziale  Wirkungen  der  Mobilität 


Erstes  Kap  itel. 

Wirkungen  auf  Soziale  Wesenheiten. 

§  I.    Theoretische  Vorbemerkung. 

Versucht  man  die  Wirkungen  der  Mobilität  auf  die  Struktur 
der  Gesellschaft  zu  analysieren,  so  stößt  man  zunächst 
auf  die  Schwierigkeit,  den  Faktor  Mobilität  zu  isolieren  von 
anderen  Wesenszügen  der  modernen  Gesellschaft.  Es  ist  einleuchtend, 
daß  gewisse  Erscheinungen  in  einer  mobilen  Gesellschaft  —  wie 
etwa  die  Schwächung  des  Familienverbandes  —  je  nach  dem  „Stand- 
punkt" der  Betrachtung  als  Folgen  ökonomischer  Vorgänge  oder 
individualistischer  Ideen  wie  als  Wirkungen  der  „Mobilität"  zu  be- 
greifen sind.  Ferner  können  die  größere  oder  geringere  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  und  endlich  die  „Größe"  der  Gesellschaft  —  im 
Sinne  Graham  Wal  las'1)  —  von  Einfluß  sein  auf  manche  Er- 
scheinungen, die  wir  als  Folgen  des  mobilen  Zustandes  der  Ge- 
sellschaft anzusehen  geneigt  sind,  z.  B.  wird  die  Wirksamkeit  der 
„sozialen  Kontrolle"  von  jenen  beiden  Bedingungen  mitbestimmt. 
Abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Schwierigkeiten  der  Erkenntnis, 
besteht  nun  noch  das  besondere  Problem,  die  spezifisch  ameri- 
kanischen Phänomene  von  denen  jeder  modernen  Gesellschaft  zu 
unterscheiden.  Ohne  ein  gewisses  Maß  von  Mobilität  ist  keine 
„moderne"  Gesellschaft  sinnhaft  vorstellbar,  und  es  fragt  sich,  ob 
gewisse  für  eigentümlich  amerikanisch  erkannte  Erscheinungen  als 
Wirkungen  des  besonderen  Grades  und  Charakters  der  Mobilität 
oder  anderer  ebenfalls  spezifisch  amerikanischer  Bedingungen  zu 
betrachten  sind. 

Jede  Wanderungsbewegung  wird  mit  Lösung  und  Knüpfung 
irgendwelcher  sozialer  Beziehungen  verbunden  sein.  Die  komplexe 
Beschaffenheit  der   „sozialen  Stellung"  des  Individuums  macht  nun 


i)  Vgl.  oben  S.  XII. 
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eine  Analyse  der  verschiedenen  Phasen  des  Mobilitäts  vor  ganges  not- 
wendig. Denn  es  kommt  gerade  darauf  an,  zu  wissen,  welche 
Wanderungsvorgänge  für  die  Lösung  oder  Herstellung  bestimmter 
sozialer  Beziehungen  Bedeutung  haben1). 

Bei  der  Erörterung  der  Wirkungen  der  Mobilität  auf  den  Auf- 
bau der  Gesellschaft  wird  man  also  in  jedem  konkreten  Falle  zu- 
nächst zu  unterscheiden  haben,  ob  von  den  mit  dem  Verlassen  des 
bisherigen  Wohnortes  verbundenen  Lösungen  und  Veränderungen 
sozialer  Verbindungen  die  Rede  ist,  oder  ob  die  mit  der  Zuwanderung 
an  einen  neuen  Wohnort  verbundenen  Erscheinungen  gemeint  sind; 
„Abwanderung"  und  „Zuwanderung"  werden  daher  im  folgenden 
als  zwei  Phasen  der  Mobilitätsvorgänge  behandelt.  Sind  Abwande- 
rung und  Zuwanderung  in  einem  Gemeinwesen  sehr  lebhaft,  so  er- 
gibt sich  ein  hoher  „Umsatz"  der  Bevölkerung,  d.  h.  ein  schneller 
Wechsel  des  Bevölkerungsbestandes.  Dabei  kann  und  wird  in  der 
Regel  der  Grad  des  Umsatzes  in  verschiedenen  Teilgruppen  der 
Bevölkerung  verschieden  sein.  Zu  den  Wirkungen  der  Ab-  und 
Zuwanderung  treten  nun  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  zu  ver- 
stehen sind  als  Folgen  verkürzter  Dauer  der  Beziehungen.  Ein 
gewisses  Maß  routinemäßiger  Erfahrung  in  bezug  auf  Personen  und 
praktische  Probleme  ist  für  viele  soziale  Funktionen  notwendig,  und 
solche  Routine  kann  nur  durch  ziemlich  stetige  und  dauerhafte  Ver- 
bindung mit  bestimmten  Personen  und  Gruppen  erworben  werden. 
Außerdem  ist  in  vielen  sozialen  Verhältnissen  und  Verbindungen 
ein  gewisses  Maß  von  imponderabler  gefühlsmäßiger  Verbundenheit 
wesentliches  Erfordernis,  die  sich  nur  bei  einer  gewissen  Dauer  und 
Intimität  der  Bekanntschaft  zwischen  den  beteiligten  Individuen  ent- 
wickeln kann. 

Es  kann  nun  mit  Recht  eingewendet  werden,  daß  diese  Prin- 
zipien nicht  nur  für  die  Wirkungen  der  „Mobilität"  in  unserem 
Sinne,  sondern  für  „soziale"  Mobilität  überhaupt  gelten,  indem  jede 
soziale  Organisation,  die,  aus  welchen  Ursachen  auch  immer,  Zu- 
nahme oder  Abnahme  oder  einen  Wechsel  ihrer  Glieder  erleidet, 
prinzipiell  denselben  Veränderungen  sozialer  Beziehungen  ausgesetzt 
sein  wird. 

Aber  nicht  alle  sozialen  Organisationen  und  nicht  alle  sozialen 
Verhältnisse  werden  durch  Wanderungen  beeinflußt  und  nicht  alle, 
die  beeinflußt  werden,  sind  in  gleichem  Maße  „mobilitätsempfindlich". 


i)  Siehe  meine  kritischen  Bemerkungen  zu  Sorokin,  Social  Mobility.    Am. 
Journal  of  Sociology.      July   1928. 
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Alle  sozialen  „Wesenheiten",  für  deren  Bestehen  es  von  Wichtigkeil 
ist,  in  welchem  räumlichen  Verhältnis  die  beteiligten  Individuen 
zueinander  sich  befinden,  insbesondere  alle  sozialen  Wesenheiten, 
für  welche  die  Tatsache  des  Wohnens  an  einem  bestimmten  Orte 
Bedeutung  hat,  werden  durch  Wechsel  des  Wohnortes  beeinflußt 
werden.     Wir  können  nun  unterscheiden: 

1.  solche  sozialen  Wesenheiten,  für  deren  Bestehen  es  wesent- 
lich ist,  daß  die  beteiligten  Individuen  innerhalb  eines  bestimmten 
geographischen  Bezirks  leben; 

2.  solche,  für  deren  Bestehen  und  normales  Funktionieren  es 
wünschenswert,  d.  h.  von  sekundärer  Bedeutung  ist,  daß  die 
Individuen  nahe  beieinander  wohnen.  — 

Für  ein  Individuum  wird  jeder  Wechsel  des  Wohnortes  eine 
Auflösung  derjenigen  sozialen  Beziehungen  zur  Folge  haben,  die 
auf  der  Tatsache  beruhten,  daß  dieses  Individuum  an  einem  be- 
stimmten Orte  wohnte;  zu  diesen  gehören  z.  B.  die  „Nachbarschafts- 
verhältnisse" als  solche,  während  etwa  die  Mitgliedschaft  in  einem 
lokalen  Kunstverein  erhalten  bleiben  kann,  obwohl  die  Qualität  der 
Beziehungen  zu  einem  solchen  Verein  sich  verändern  mag. 

Es  ist  zu  vermuten,  daß  in  der  modernen  Gesellschaft  die 
Zahl  der  sozialen  Beziehungen,  die  in  diesem  Sinne  wesentlich  durch 
Wanderungen  beeinflußt  werden,  geringer  ist  als  in  primitiveren 
Zuständen.  „Je  primitiver  die  Geistesverfassung  ist",  meint  G.  Si mm el, 
„desto  weniger  kann  für  sie  Zugehörigkeit  ohne  lokale  Gegen- 
wärtigkeit bestehen  und  desto  mehr  sind  dementsprechend  auch  die 
realen  Verhältnisse  auf  diese  persönliche  Anwesenheit  der  Gruppen- 
mitglieder angelegt" 1).  Die  persönliche  Anwesenheit  mag  erfordert 
sein,  weil  die  fragliche  Organisation  ihrem  Begriffe  nach  eine  Or- 
ganisation zusammenwohnender  Menschen  ist,  und  in  diesem  Falle 
wird  sie  auch  wohl  eine  rechtliche  Bedingung  der  Organisations- 
zugehörigkeit sein,  oder  sie  mag  von  Wichtigkeit  sein,  weil  ein 
gewisses  Maß  von  persönlicher  Nähe  für  das  Bestehen  der  be- 
treffenden Verbindung  oder  wenigstens  für  die  erfolgreiche  Erfüllung 
bestimmter  wichtiger  Funktionen  notwendig  oder  günstig  ist. 

So  werden  in  erster  Linie  alle  sozialen  Verbindungen  auf  terri- 
torialer Basis:  Staaten,  Städte,  Dörfer,  Nachbarschaftsverbände,  aber 
auch  lokale  Kirchengemeinden  durch  Mobilität  beeinflußt  werden, 
während  andere  Verbindungen,  wie  Tierschutz  vereine  oder  gelehrte 
Gesellschaften,   weniger   leicht   durch  Ortswechsel  ihrer  Mitglieder 


1)   Soziologie,   S.  631. 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung. 
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beeinflußt  werden,  da  die  Mitgliedschaft  nicht  von  dem  Wohnorte 
abhängig  ist,  obwohl  das  Verhältnis  der  „abwesenden"  Mitglieder 
zu  der  Vereinigung  zu  einem  rein  juristischen  zusammenschrumpfen 
und  ihre  Betätigung  für  die  Vereinigung  sich  in  der  Leistung  von 
Mitgliederbeiträgen  erschöpfen  mag.  Häufig  wird  denn  auch  den 
auswärtigen  Mitgliedern  ein  besonderer  rechtlicher  Status  verliehen, 
wie  z.  B.  bei  den  studentischen  Korporationen,  bei  denen  das 
Schwergewicht  in  der  Gemeinschaft  der  Miteinanderlebenden  („Akti- 
vitas")  liegt. 

§  2.     Abwanderung. 

I.  Die  nächste  und  ganz  offensichtliche  Wirkung  der  Ab- 
wanderung eines  Teiles  der  Bevölkerung  aus  einem  bestimmten  Ge- 
biet ist  die  Tendenz  zur  Verminderung  der  Bevölkerungsdichte.  Sehr 
häufig  werden  freilich  die  Wanderungsverluste  durch  die  natürliche 
Vermehrung  der  Bevölkerung  wieder  aufgewogen;  diese  Tatsache 
ist  häufig  als  ein  Argument  zur  Verteidigung  der  Einwanderungs- 
beschränkungen angeführt  worden,  indem  man  darlegte,  daß  die 
Auswanderung  kein  zureichendes  Mittel  zur  Verminderung  des  Be- 
völkerungsdruckes in  den  Auswanderungsländern  sei,  während  die 
Einwanderungsländer  schon  durch  geringe  Einwanderermassen  in 
ihrem  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Gefüge  empfindliche 
Störungen  erleiden. 

Die  extremen  Fälle  gänzlicher  Auflösung  von  Siedlungen 
durch  plötzliches  Abwandern  der  Einwohner,  wie  sie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  in  Holzindustrie-,  Bergbau-  und  Petroleumdistrikten 
nicht  selten  vorkommen1),  interessieren  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  so  sehr  wie  die  weniger  augenfällige  Verminderung  der  Be- 
völkerungsdichte, wie  sie  namentlich  in  manchen  ländlichen  Gebieten 
zu  beobachten  ist  und  z.  B.  in  gewissen  Teilen  New  Englands  zu 
einer  viel  erörterten  Stagnation  des  wirtschaftlichen  Lebens  ge- 
führt hat2). 

Bedrückte  wirtschaftliche  Lage  in  einer  Region,  die  durch 
Änderungen  in  der  Stellung  der  Produzenten  am  Markte  bedingt 
sein  mag,  ist  die  gewöhnliche  Ursache  der  Abwanderung.  Anderer- 
seits aber  treten  Änderungen  der  wirtschaftlichen  Struktur  einer 
Region  auch  als  Folgen  starker  Verminderung  der  Bevölkerungs- 


i)  Vgl.  2.  B.  den  bei  J.  F.  Steiner,  The  American  Community  in  Action, 
1928,  S.  153 ff.  mitgeteilten  Zustand  in  einem  Holzindustrie- Städtchen  des  Südens. 

2)  "With  the  increasing  trend  toward  the  large  town  and  city,  the  problem 
of  such  states  as  New  Hampshire  and  Vermont  appears  to  lie  in  maintaining  the 
small  town  in  a  condition  of  reasonable  prosperity."     Census  Mon.  I,   S.  46. 
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dichte  auf.  Wirtschaftlicher  Niedergang  und  Abnahme  der  Be- 
völkerung bilden  in  der  Regel  einen  circulus  vitiosus.  Wird  das 
Wachstum  der  Bevölkerung,  das  wir  als  einen  der  wesentlichen 
Faktoren  sozialer  Dynamik  zu  begreifen  haben,  gehemmt  oder  ver- 
mindert durch  starke  Abwanderung,  so  wird  Stabilität  der  sozialen 
Verhältnisse  und  Stagnation  der  wirtschaftlich-sozialen  Entwicklung 
die  Folge  sein. 

Sodann  sei  daraufhingewiesen,  daß  vorwiegend  die  den  jüngeren 
Altersklassen  angehörigen  Individuen  abzuwandern  pflegen,  und  daß 
daher  die  Gebiete  starker  Abwanderung  in  der  Regel  eine  von  dem 
normalen  Bevölkerungsaufbau  abweichende  stärkere  Besetzung  der 
höheren  Altersklassen  aufweisen. 

Man   vergleiche1)   z.  B.  Maine   und  Vermont   mit  Oklahoma: 


Altersgruppen 

Maine 

Vermont 

Oklahoma 

in  Prozent  der  Bevölkerung 

20 — 24  Jahre 
25—29 
3o—34       .. 

45—49 
5o—54       .. 
55—59       „ 
60 — 64 

56—74       .. 

8,0 

7.5 
6,8 

6,1 
5,5 
4.5 
4,o 

5.3 

7.5 
7.2 
6,6 

6,2 
5.5 
4.5 
3.9 

5.6 

9,o 
8,2 
6,8 

4.6 
3.6 
2,6 
2,1 

2,4 

In  Nevada,  dessen  Bevölkerung  von  1910 — 1920  von  81875 
auf  70407  gesunken  ist,  macht  sich  eine  bedeutende  absolute  und 
relative  Verminderung  der  im  „Wanderungsalter"  befindlichen  Alters- 
klassen bemerkbar,  während  die  höheren  Altersklassen  eine  leichte 
Steigerung  aufweisen: 


Nevada 

Altersgruppen 

1920 

1910 

20 — 24   Jahre 
25—29 
3o—34       .. 

5o—54       .. 
55—59       .. 
60 — 64 

65—74       .» 

7.5 
9,i 
9,5 

5,4 
3,8 
3,° 

3,3 

9,8 
ii,7 
11. 3 

5.o 
3.3 
2,8 

2,8 

Ferner  wandern  im  allgemeinen  Männer  leichter  (oder  jeden- 
falls leichter  in  entferntere  Gegenden)   als  Frauen,  so  daß  in  kolo« 
1)   14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  III,  Tab.   13. 
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nialen  Ländern,  wo  im  allgemeinen  ein  Männerüberschuß  vorhanden 
ist,  die  Abwanderungsgebiete  in  der  Regel  einen  niedrigen,  die 
Zuwanderungsgebiete  einen  hohen  Männerüberschuß  haben.  Ein 
Vergleich  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  zueinander  in  den 
verschiedenen  Staatengruppen  der  Vereinigten  Staaten  zeigt  sehr 
deutlich  den  geringeren  Männerüberschuß  in  denjenigen  Regionen, 
die  lange  Zeit  hindurch  vorwiegend  Bevölkerung  abgegeben  haben: 

Es  entfielen  1920  auf  100  weibliche  Personen  *) 
in  den  Vereinigten  Staaten  104      männl.  Personen 


,,    New  England 

98,5        , 

„   Middle  Atlantic 

101,4 

,,    South  Atlantic 

101,2 

,,    East  South  Central 

101,2 

,,    East  North  Central 

io5,7 

„    West  North  Central 

106,1 

,,   West  South  Central 

105,8 

,,    Mountain 

"5,7 

,,    Pacific 

H3,9 

Diese  Regel  gilt  aber  wie  in  Europa  so  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nicht  für  die  Nahwanderungen  und  nicht  für  die 
Abwanderung  vom  Lande  in  die  Städte.  Im  Gegenteil,  die  land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  derart, 
daß  ein  großer  Teil  weiblicher  Bevölkerung  auf  den  Farmen  keine 
Erwerbsmöglichkeit  findet  und  daher  schon  frühzeitig  in  die  Stadt 
zu  wandern  genötigt  ist.  Denn  Frauen  leisten  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  allgemeinen  keine  Feldarbeit,  außer  im  Baumwollgebiet 
und  in  den  Obst-  und  Gemüseregionen,  und  der  Bedarf  an  weib- 
lichen Arbeitskräften  im  Farmhaushalt  ist,  infolge  weitgehender 
Spezialisierung  der  Produktion  für  den  Markt,  gering;  in  dieser 
Hinsicht  ähnelt  der  amerikanische  Landhaushalt  dem  städtischen 
Haushalt.  Infolgedessen  ist  der  Männerüberschuß  in  der  Farm- 
bevölkerung höher  als  in  der  Dorf(village)-  und  Stadtbevölkerung 
(urban  population). 


Gebiet 

Männliche  Personen  auf  je  100  weibliche 
der  folgenden  Bevölkerungsklassen  1920 

Farm 

Village 

Urban 

Vereinigte  Staaten  .    .    . 

Nord 

Süd 

109,1 
112,6 
105,0 
122,8 

106,5 
103,9 
104,8 

127,4 

100,3 
100,5 

96,7 
105,8 

West 

1)  Nach:   14.  Census,  Vol.  II,   S.   109,  Tab.  3. 


i.   Kapitel.     Wirkungen  auf  Soziale  Wesenheiten.  j^o 

Der  auffallend  hohe  Überschuß  an  männlicher  Bevölkerung  in  den 
Farm-  und  Villagedistrikten  des  Westens  ist  darauf  zurückzuführen,  daß 
die  Hauptzuwanderungsbezirke  des  Westens  die  landwirtschalt  liehen 
und  die  Holzindustrie-  und  Bergbaudistrikte  sind,  denn  Bevölkerung 
in  der  Statistik  vorwiegend  unter  diesen  beiden  Rubriken  erseheint  l). 

Es  ist  einzusehen,  daß  diese  durch  Wanderuno-  verursachten 
Abweichungen  von  dem  normalen  Bevölkerungsaufbau  einer  stabilen 
Gesellschaft  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  wirtschaftliche  und  soziale 
Leben  der  Ab-  bzw.  Zuwanderungsgebiete  sein  können.  Ein  hoher 
Prozentsatz  von  alten  Leuten  und  Frauen  wird  vermutlich  zur 
Stärkung  aller  konservativen  Züge  des  sozialen   Lebens  beitragen. 

In  diesem  Zusammenhang  sind  auch  die  Folgen,  die  sich  aus 
der  Negerwanderung  nach  dem  Norden  seit  den  Kriegsjahren  er- 
geben haben,  interessant.  Erstens  ist  wahrscheinlich  die  auffallende 
Verminderung  der  natürlichen  Zunahme  der  Negerbevölkerung  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  den  Jahren  1910—20  gegenüber  der 
vorhergehenden  Dekade2)  zum  Teil  darauf  zurückzuführen,  daß 
unter  der  Negerbevölkerung  des  Nordens  und  der  Städte  des 
Südens  infolge  der  durch  die  Wanderungen  verursachten  Verände- 
rungen des  Bevölkerungsaufbaues  die  Sterbefälle  vorübergehend 
die  Geburten  übertrafen3).  Zweitens  war  in  manchen  Orten  ein 
so  großer  Teil  der  Neger  abgewandert,  daß  die  Organisation  ihrer 
Gemeinwesen  aufs  tiefste  berührt  wurde;  Schulen,  Kirchen,  Frei- 
maurerlogen usw.  mußten  infolge  des  Mitgliederverlustes  geschlossen 
oder  neu  organisiert  werden  4). 


1)  Census  Mon.  VI,   S.  92  f. 

2)  Zuwachs  1900 — 1910  betrug  11,2%,   1910 — 1920  nur  6,5%. 

3)  Vgl.  Willcox,  Distribution  and  Increase  of  Negroes  in  the  United  States; 
Am.  Eugenics  Congress,  1921.  Dagegen  meint  J.  A.  Hill,  a.  a.  O.,  daß  die  Jahre 
19 15 — 1919,  auf  die  sich  Willcox'  Beobachtungen  erstreckten,  anormal  gewesen 
seien  (mittelbare  und  unmittelbare  Kriegswirkungen,  insbesondere  Influenza- 
epidemie), und  daß  nach  1920  sich  wieder  ein  Geburtenüberschuß  der  Neger  ein- 
gestellt habe;  auf  100  Geburten  unter  den  Negern  in  den  Nordstaaten  seien  in  den 
Jahren  1915 — 1919  114  Sterbefälle  entfallen,  in  den  Jahren  1920 — 1929  nur  noch 
83;  immerhin  scheine  es  ziemlich  deutlich,  daß  die  jüngste  Wanderung  der  Neger 
nach  Norden  das  Wachstum  der  Negerbevölkerung  verzögert  habe. 

Auch  Louis  I.  Dublin:  Life,  Death  and  the  Negro  (American  Mercury, 
Vol.  XII,  Sept.  1927,  S.  44)  führt  den  Rückgang  des  Geburtenüberschusses  auf  die 
Wanderung  nach  dem  Norden  und  nach  den  Städten  überhaupt  zurück,  und  zwar 
sei  in  erster  Linie  die  Geburtenziffer  beeinflußt,  weniger  die  Sterblichkeit,  obwohl 
die  Sterblichkeit  der  Neger  in  Chicago,  Detroit  und  einigen  anderen  Städten  (nicht 
New  York!)  in  jenen  Jahren  gestiegen  sei. 

4)  Vgl.  Scott,  a.  a.  O.,   S.  86. 
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Drittens  besserte  sich  die  ökonomische  Stellung  der  Neger 
insofern,  als  infolge  der  Verknappung  der  farbigen  Arbeitskräfte 
die  Löhne  stiegen  und  es  für  die  weißen  Pflanzer  und  Verpächter 
schwieriger  wurde  das  Teilpachtsystem  in  der  bisher  üblichen  Form 
aufrechtzuerhalten 1).  Einsichtige  Kreise  bemühten  sich,  die  soziale 
Stellung  der  Neger  überhaupt  zu  bessern.  Scott  spricht  sogar  von 
einem  „entschiedenen  Wechsel"  in  der  Haltung  der  Weißen  gegen- 
über den  Farbigen.  Gewiß  stellen  die  Bestrebungen  zur  Sanierung 
der  Negerviertel  in  südlichen  Städten,  reichlichere  Geldbewilligungen 
für  Negerschulen  und  Wohlfahrtspflege  unter  farbigen  Arbeitern 
Fortschritte  dar.  Es  klingt  aber  doch  reichlich  ironisch,  wenn 
Scott  als  Beispiele  der  entschiedenen  Wendung  in  der  Behandlung 
der  Neger  anführt,  daß  „in  Greenwood  und  Jackson  (Miss.)  die 
Polizisten  instruiert  wurden,  das  übliche  Verprügeln  der  Neger 
einzuschränken",  und  daß  „verschiedene  Gerichtsverfahren,  in  welche 
Neger  verwickelt  waren,  günstig  für  sie  ausliefen"  2). 

2.  Es  fragt  sich  nun,  ob  über  die  demographischen  Wirkungen 
der  Abwanderung  hinaus  noch  andere  qualitative  Veränderungen 
in  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  der  Abwanderungs- 
gebiete stattfinden.  Es  ist  häufig  die  Ansicht  vertreten  worden, 
daß  die  aus  einem  bestimmten  Gebiete  Abwandernden  eine  Auswahl 
von  Individuen  mit  besonders  „guten"  Qualitäten  darstellen,  so 
daß  also  durch  die  Wanderungen  eine  „soziale  Auslese"  stattfinde, 
die  den  Abwanderungsgebieten  nachteilig  sei,  den  Zuwanderungs- 
gebieten aber  zum  Vorteil  gereiche.  Dieser  Gedanke,  der  in  der 
europäischen  Literatur  besonders  im  Hinblick  auf  die  Wanderung 
vom  Lande  in  die  Städte  sich  findet,  hat  in  den  Vereinigten  Staaten 
eine  dreifache  Anwendung  erfahren. 

Erstens  nämlich  wird  von  einigen  Autoren  die  Ansicht  ver- 
treten, daß  die  amerikanische  Nation,  als  eine  Nation  von  Aus- 
wanderern oder  deren  Nachkommen,  als  Ganzes  eine  besonders 
günstige  Auslese  darstelle  in  bezug  auf  die  körperliche  Konstitution 
und  die  Eigenschaften  des  Charakters;  selbst  ein  so  kritischer  und  vor- 
sichtiger Beurteiler  des  amerikanischen  Lebens  wie  G.  Santayana 
glaubte,  auf  diese  Weise  einen  Schlüssel  für  gewisse  hervorstechende 
Züge  des  amerikanischen  Wesens  gefunden  zu  haben:  ,,Alle(!) 
Kolonisten,  mit  Ausnahme  der  Neger,  waren  freiwillig  in  die 
Fremde  gezogen.  Die  Erfolgreichen,  die  fest  Verwurzelten  und 
die  Trägen  blieben  zu  Hause;  andere  wurden  durch  ihre  wilderen 

i)  Das.  S.  87. 
2)  S.  89. 
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Instinkte  oder  Unzufriedenheit  über  den  Horizont  hinausgetrieben. 
Der  Amerikaner  ist  folglich  der  Unternehmungslustigste  oder  der 
Nachkomme  der  unternehmungs-  und  abenteuerlustigsten  Europäer. 
Es  steckt  ihm  im  Blute,  sozial  ein  Radikaler  zu  sein,  jedoch  viel- 
leicht nicht  intellektuell4'1). 

Eine  zweite  Version  des  Auslesegedankens  besagt,  daß  die  aus 
den  älteren  Landesteilen  nach  dem  Westen  Gewanderten,  insbesondere 
die  eigentliche  Grenzbevölkerung,  ebenfalls  eine  Auswahl  der  physisch 
kräftigsten,  der  energischsten  und  unabhängigsten  Individuen  ihrer 
jeweiligen  sozialen  Schicht  dargestellt  hätten,  woraus  dann  gewisse 
Eigenschaften  der  westlichen  Bevölkerung  erklärt  werden. 

Endlich  wird  auch  in  Amerika,  u.  a.  von  E.  A.  Ross,  die 
Hypothese  vertreten,  daß  die  Abwanderung  vom  Lande  in  die 
Städte  eine  Ursache  ökonomischer  und  allgemein  sozialer  Dekadenz 
in  gewissen  ländlichen  Gebieten  sei,  indem  nämlich  die  intelligentesten, 
ehrgeizigsten  Teile,  namentlich  der  jüngeren  Altersklassen,  das  flache 
Land  verließen2). 

Demgegenüber  weisen  andere  darauf  hin,  daß  die  Ein wanderer  3) 
vorwiegend  den  ärmsten  Schichten  der  europäischen  Länder  ent- 
stammten, daß  sich  unter  ihnen  in  älteren  Zeiten  eine  große  Anzahl 
„indentured  servants"  oder  „redemptioners"4),  in  neuerer  Zeit  Kon- 
traktarbeiter und  zu  allen  Zeiten  gescheiterte,  zweifelhafte  Existenzen 
und  Verbrecher  befunden  haben,  ja  daß  England  im  19.  Jahrhundert 
lange  Zeit  hindurch  planmäßig  seine  Gefängnisse  durch  Unterstützung 


1)  G.  Santayana,  Character  and  Opinion  in  the  United  States.  S.  171. 
New  York  1920. 

2)  "In  southern  Michigan,  in  Illinois  and  even  in  Missouri  are  communities 
which  remind  of  fished  out  ponds,  populated  chiefly  by  bullheads  and  suckers  .  .  . 
rural  decay  is  to  be  found  on  the  poorer  soil  at  least,  in  purely  farming  regions  as 
far  west  as  the  Mississippi  river.  The  cause  of  the  phaenomenon  is  not  degeneration, 
but  folk-depletion  which  seems  to  have  swept  west  with  the  twin  blight  of  soil  de- 
pletion  ...."  E.  A.  Ross,  Changing  America  ed.  191 9,  S.  157.  Ähnlich  mit  Bezug 
auf  die  ländlichen  Teile  des  Staates  New  York:  Charles  W.  Wood  in  "These  United 
States"  ed.  by  E.   Gruening.     1923. 

3)  Die  Probleme  der  Einwanderung  werden  im  folgenden  mit  in  die  Erörterung 
einbezogen,  da  sie  grundsätzlich  sehr  ähnlich  liegen  wie  die  der  inneren  Wanderungen 
und  weil  die  an  dieser  Stelle  behandelte  Frage  im  Hinblick  auf  internationale  Wande- 
rungen gründlicher  und  besser  untersucht  ist. 

4)  "Redemptioners"  oder  "indentured  servants"  waren  Auswanderer  nach 
den  amerikanischen  Kolonien  Englands,  die,  um  freie  Überfahrt  zu  erlangen, 
ihre  Dienste  an  Pflanzer  und  andere  Unternehmer  für  eine  Reihe  von  Jahren  ver- 
kauften, nach  deren  Ablauf  sie  die  Freiheit  und  Anspruch  auf  Siedlungsland 
erhielten. 
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auswanderungslustiger,  auf  Bewährungsfrist  entlassener  Sträflinge  zu 
entlasten  gesucht  habe1). 

In  entsprechender  Weise  wird  denen,  die  die  Pioniere  des 
Westens  als  eine  Elite  amerikanischen  Volkstums  hinzustellen  sich 
bemühen,  entgegengehalten,  daß  der  „Westen"  allezeit  ein  Zufluchts- 
ort gewesen  sei  für  solche,  die  mit  dem  Gesetze  oder  den  Sitten  der 
östlichen  Gesellschaft  in  Konflikt  geraten  oder  irgendwie  mit  der 
zivilisierten  Gesellschaft  nicht  hätten  fertig  werden  können,  und  daß 
ferner  die  Abwanderung  nach  dem  Westen  im  ganzen  19.  Jahr- 
hundert als  der  Weg  geringsten  Widerstandes  aus  ökonomischen 
Schwierigkeiten  angesehen  worden  sei.  Es  bestehe  daher  keinerlei 
Anlaß,  die  Grenzbevölkerung  oder  die  Bevölkerung  des  Westens 
überhaupt  als  Produkt  günstiger  sozialer  Auslese  zu  betrachten. 
Was  endlich  die  Abwanderung  vom  Lande  nach  der  Stadt  betrifft, 
so  sind  die  Meinungen  über  ihre  Auslesewirkung  in  ähnlicher  Weise 
geteilt  wie  in  Europa2). 

Es  ist  klar,  daß  politische  Vorurteile  und  Interessen  die  Meinung 
der  meisten  Autoren  in  diesen  Fragen  beeinflußt  haben.  Für  die- 
jenigen, die  den  steigenden  Einfluß  des  Westens  auf  die  Politik  der 
Union  für  verderblich  hielten,  lag  es  nahe,  die  schwachen  Seiten 
der  Grenzer-  und  Westlergesellschaft  zu  betonen3).  Ebenso  wird 
derjenige,  der  aus  irgendwelchen  Gründen  die  Beschränkung  der 
Einwanderung  befürwortet,  geneigt  sein,  die  Einwanderer  als  eine 
Auslese  der  weniger  positiv  qualifizierten  Elemente  der  Auswande- 
rungsländer hinzustellen;  da  jedoch  dieser  Gedanke  wenig  harmoniert 
mit  der  allgemeinen  Ideologie  der  Nationalisten,  so  haben  sich  einige 
bemüht,  einen  prinzipiellen  Unterschied  der  Qualität  zwischen  den 
„älteren",  d.  h.  west-,  nord-  und  mitteleuropäischen  Einwanderern 
und  den  „neueren",  d.  h.  süd-  und  osteuropäischen  zu  konstruieren. 
Jene,  so  heißt  es,  seien  in  der  Absicht,  ein  neues  Heim  unter  besseren 
ökonomischen  und  politischen  Lebensbedingungen  zu  gründen,  her- 
übergekommen und  hätten  daher  gute  Staatsbürger  abgegeben;  diese 
wanderten  zum  großen  Teil  nur  vorübergehend  nach  den  Vereinigten 
Staaten  aus,  um  mit  Ersparnissen  wieder  in  die  Heimat  zurück- 
zukehren; im  Bestreben  zu  sparen,  erniedrigten  sie  ihre  eigene 
ohnehin  schon  relativ  niedrige  Lebenshaltung  womöglich  noch  unter 


1)  Immigration  Commission,  Report,   1892  passim. 

2)  Vgl.   z.   B.   J.  Gouillou,    L'Emigration  des  Campagnes  vers  les  Villes. 
Paris  1905.     S.  388 ff. 

3)  Vgl.  die  Gegenüberstellung  von  zeitgenössischen  Beurteilungen  der  west- 
lichen Bevölkerung  bei  Beard  I,   S.  526I 
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das  in  der  Heimat  übliche  Niveau  und  bewirkten  dadurch  eine 
Herabdrückung  der  Lebenshaltung  der  amerikanischen  Arbeiter1). 

In  älterer  Zeit  habe  die  Auswanderung  ein  hohes  Maß  von  Ent- 
schlußkraft und  Unternehmungslust  vorausgesetzt,  so  daß  die  Aus- 
wanderer in  der  Tat  im  großen  und  ganzen  eine  Auslese  der  streb- 
samsten und  physisch  kräftigsten  Individuen  ihrer  betreffenden  Schicht 
dargestellt  hätten,  das  aber  habe  sich  geändert,  seitdem  die  An- 
werbung und  Beförderung  von  Auswanderern  ein  von  Reedereien 
und  Eisenbahn gesellschaften  im  großen  betriebenes  Geschäft  ge- 
worden sei  und  seitdem  die  Auswanderung  so  großen  Umfang  an- 
genommen habe,  daß  der  Auswanderer  auf  finanzielle  und  sonstige 
Unterstützung  seitens  vorher  ausgewanderter  Verwandter  und  Freunde 
rechnen  könne2). 

Berücksichtigt  man,  daß  die  große  Masse  der  europäischen 
Einwanderer  aus  ländlichen  Gebieten  stammt,  und  daß  ein  großer 
Teil  der  amerikanischen  Kolonisatoren  des  „Westens"  ebenfalls  von 
den  Farmen  bereits  besiedelter  Gebiete  abwanderten,  so  erhellt  die 
gemeinsame  Basis  der  drei  Probleme  und  es  ist  daher  gerechtfertigt, 
bei  Erörterung  der  Umstände,  die  geeignet  sind,  die  Abwanderung 
im  Sinne  einer  Auslese  zu  gestalten,  im  allgemeinen  eine  ländliche 
Bevölkerung  vorauszusetzen.  Die  „Auslesetheorie"  leidet  nun  vor 
allem  an  dem  Mangel  hinreichend  klarer  Bestimmung  der  Qualitäten, 
durch  die  angeblich  die  „Wanderer"  vor  den  Zurückgebliebenen 
sich  auszeichnen.  Im  allgemeinen  jedoch  weist  man  auf  ihre  phy- 
sische Überlegenheit,  in  Verbindung  mit  einem  besonders  hohen 
Maß  an  Unternehmungslust  und  Energie,  wenn  nicht  gar  Intelligenz. 
Was  die  behauptete  körperliche  Überlegenheit  betrifft,  so  ist  meines 
Wissens  noch  nirgends  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Hypo- 
these erbracht  worden.  Weder  von  den  Auswanderern,  noch  von 
den  „Pionieren",  noch  —  trotz  mancher  Vermutungen  —  von  den 
vom  Lande  zur  Stadt  Abwandernden  ist  Genaues  über  das  Verhält- 
nis ihrer  körperlichen  Konstitution  zu  derjenigen  der  „Seßhaften" 
Glieder  ihrer  sozialen  Schicht  oder  Gruppe  bekannt.  In  bezug  auf 
die   geistigen  Qualitäten   und  Charaktereigenschaften   sind  ebenfalls 


1)  R.  May o- Smith,   Emigration  and   Immigration.      New  York   1890. 

2)  "The  result  of  this  economic  pressure  in  the  home  country  is  that  the  U.  S. 
is  likely  to  reeeive  as  immigrants  the  most  enterprising  and  the  strongest  of  hand- 
workers  .  . .  passage  money  from  relatives  in  America,  assistance  when  they  arrive 
and  the  competition  of  transportation  lines  however  now  make  it  much  easier  for 

the  weaker  and  less  ambitious  to  emigrate" J.  W.  Jenks  and  W.  J.  Lauck, 

The  Immigration  Problem,  6.  ed..   1926,   S.  14. 
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die  Hypothesen  und  Vermutungen  zahlreicher  als  eingehende  Unter- 
suchungen. Immerhin  lassen  sich,  soweit  die  Auswanderung  in 
Frage  kommt,  einige  generelle  Regeln  für  die  selektive  Wirkung 
mit  einiger  Sicherheit  aufstellen.  Die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen der  schwedischen  Auswanderungskommission,  sowie  die 
gründliche,  auf  einem  reichen  Material  von  Briefen,  Tagebüchern 
und  anderen  auf  konkrete  individuelle  Fälle  bezüglichen  Doku- 
menten beruhende  Studie  von  W.  I.  Thomas  und  Fl.  Znaniecki 
über  den  polnischen  Bauern  in  Europa  und  Amerika  lassen  er- 
kennen, daß  ländliche  Auswanderung  —  ceteris  paribus  —  vor- 
wiegend aus  solchen  Gegenden  erfolgt,  in  denen  die  ältere,  vor- 
wiegend „gemeinschaftsmäßige."  Organisation  des  sozialen  Lebens 
in  Auflösung  begriffen  ist.  Bei  Sundbärg  —  dem  Berichterstatter 
der  schwedischen  Kommission  —  ist  dieser  Gedanke  nicht  aus- 
gesprochen, aber  die  Schilderung  des  Einflusses  der  Auflösung  der 
alten  Dorfsiedlungen  infolge  der  Flurregulierung  (storskifte)  auf 
die  Auswanderung  läßt  den  Zusammenhang  deutlich  erkennen l). 
Thomas  und  Znaniecki  haben  dargelegt,  daß  der  Einfluß  rein 
ökonomischer  Motive  —  und  diese  sind  bei  der  großen  Masse  der 
Auswanderer  die  ausschlaggebenden  —  mit  zunehmender  Indi- 
vidualisierung wachse 2).  Die  Auswanderer  aus  Polen  in  der  Zeit 
vor  dem  Weltkriege  entstammten  daher  in  der  Hauptsache  nicht 
solchen    Gemeinwesen,    in    denen    die    alte    Dorfgemeinschaftsver- 

1)  G.  Sundbärg,  Emigrationsutredningen,  Betänkande,  Stockholm  1913, 
S.  66g.  "De  gamla  ,Byarna'  varo  för  sin  tid  ett  slags  städer  och  tillhandahöllo, 
genom  det  lifliga  umgänget,  i  ej  ringa  man  de  tillfällen  tili  förströelse  efter  arbetet, 
som  utgöra  en  af  stadslifvets  förnämsta  lockelser.  Sedan  bysamhällena  blifvit  upp- 
lösta  blef  det  bokstaf ligen  taladt,  för  enformigt  och  för  träkigt  pä  de  isolerade  gärdarna 
i  synnerhet  för  ungdomen.  Häruti  ligger  säkerligen  en  betydande  orsak  tili  vära 
dagars  sä  mycket  omtalade  och  sa  mycket  klandrade  inflyttning  tili  städerna. 
Förhällandet  säges  vara  enahanda  i  Amerika,  äfven  bland  vära  landsmän  därstädes. 
De  af  vära  utvandrare  sa  efterlängtade,  nästan  tili  skänks  erhällna  farmerna  ute 
pä  prärien,  dar  man  med  sädan  hänförelse  byggt  och  odlat  och  bragt  sig  upp  tili 
välständ  —  dessa  gärdar  lära  mycket  ofta  af  den  nästa  generationen  försäljas  eller 
förpaktas,  för  att  utbytas  mot  ett  nytt  näringsfäng  inom  industri-samhällen  eller 
städer." 

2)  W.  I.  Thomas  und  Fl.  Znaniecki,  The  Polish  Peasant  in  Europe  and 
America,  Monograph  of  an  Immigrant  Group.  Chicago  1918 — 1920.  Vol.  V,  S.  17. 
"Whether  a  low  economic  Status  which  the  individual  has  in  his  own  country  as 
compared  with  the  Status  which  he  may  reach  in  another  country  will  induce  him 
to  emigrate  or  not  depends  first  of  all  on  his  predisposition.  If  his  prevalent  attitude 
is  the  desire  for  economic  advance,  he  will  go  unless  interfered  with  by  other  in- 
fluence  .  .  .  And  no  desire  for  economic  advance  will  make  him  emigrate  if  his  group 
condemns  emigration  and  he  is  a  conformist". 
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fassung  noch  bestand  und  auch  nicht  denjenigen  Teilen  der  Bauern- 
schaft, die  unter  dem  Einfluß  der  nationalen  Bewegung  stehend,  die 
Auswanderung  mißbilligten,  sondern  denjenigen  Teilen  der  länd- 
lichen Bevölkerung,  in  denen  die  alten  gemeinschaftsmäßigen 
Bindungen  gelockert  gewesen  seien,  ohne  daß  neue  Bindungen  an 
ihre  Stelle  getreten  wären  1).  Ausnahmen  von  dieser  Regel  bilden 
die  Fälle,  in  denen  ganze  Gemeinwesen  mehr  oder  weniger  ge- 
schlossen auswanderten  (wie  etwa  im  Falle  der  polnischen  Aus- 
wanderungen nach  Parana).  Nach  Thomas  und  Znaniccki 
würden  also  die  Auswanderer  eine  Auswahl  der  mehr  „individua- 
listischen" Bevölkerungselemente  darstellen  *).  Dieses  Prinzip,  das 
uns  auch  durch  die  Untersuchungen  von  Fo erster  über  die 
italienischen  und  von  Fairchild  über  die  griechischen  Auswanderer3) 
bestätigt  erscheint,  besagt  nun  aber  nichts  über  Unternehmungslust 
oder  wirtschaftliche  Energie  der  Auswanderer,  sondern  lediglich, 
daß  sie  in  der  Regel  den  weniger  traditionsgebundenen  (wir  würden 
mit  einem  präziseren  Begriff  sagen:  gemeinschaftsgebundenen) 
Schichten  angehören;  sie  können  also  ebensowohl  Taugenichtse 
und  Tagediebe  wie  „Unternehmernaturen"  sein. 

Das  Prinzip  erhält  ferner  eine  Modifikation  insofern  als  die 
Auswanderer,  wenn  erst  einmal  eine  größere  Anzahl  ihrer  Volks- 
genossen in  einem  fremden  Lande  sich  niedergelassen  haben,  durch 
persönliche  Werbung  und  finanzielle  Unterstützung  veranlaßt  werden, 
sich  an  dieselben  Orte  zu  begeben,  so  daß  sowohl  auf  dem  Lande 
als  auch  in  den  Städten  Amerikas  Kolonien  von  Einwanderern 
sich  bilden,  die  bekanntlich  zuweilen  —  so  im  Falle  der  Sicilianer 
in  New  York4)  —  geradezu  nach  Herkunftsdörfern  sich  gliedern. 
Die  Bevölkerung  daheim  ist  durch  Briefe  und  Rückwanderer  über 


i)  Das.  S.  6.  "The  great  majority  of  emigration  is  thus  recruited  from  those 
peasant  and  small  town  communities  in  which  the  contacts  with  the  outside  world 
are  relatively  numerous  and  the  process  of  disorganization  of  the  old  social  strueture 
has  been  already  going  on  for  some  time,  whereas  the  work  of  social  reconstruetion 
by  which  the  peasants  are  made  active  members  of  the  nationwide  System  has  either 
only  begun  or  has  embraced  only  the  most  advanced  members,  who  then  normally 
abstain  from  emigrating.  This  means,  that  generally  speaking,  the  polish  immi- 
grants  whom  America  reeeives,  belong  mostly  to  that  type  of  individuals  who  are 
no  longer  adequately  controlled  by  tradition  and  have  not  yet  been  taught  how 
to  organize   their  lives   independently   of  tradition." 

2)  Leider  ist  bisher  keine  Untersuchung  der  innerkolonisatorischen  Wande- 
rungen in  Amerika  unter  diesem   Gesichtspunkt  vorgenommen  worden. 

3)  R.  F.  Foerster,  The  Italian  Emigration  of  Our  Times,  Cambridge  1919. 
H.  P.  Fairchild,  Greek  Immigration  to  the  United  States.  New  Haven  191 1. 

4)  Vgl.  Park  und  Miller,  Old  World  Traits  Transplanted,  S.  146t. 
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die  Zustände  in  diesen  Kolonien,  insbesondere  über  die  Erwerbs- 
möglichkeiten, oft  besser  informiert  als  über  andere  Teile  des  eigenen 
Landes,  so  daß  die  Vorstellung  der  Fremdheit  und  Entfernung  und 
auch  das  wirtschaftliche  Risiko  der  Auswanderung  gemildert  wird J). 
Die  Auswanderung  nach  Amerika  wurde  daher  z.  B.  in  manchen 
Gegenden  Schwedens  als  ein  geringeres  Wagnis  betrachtet  als  die 
Abwanderung  nach  einer  (entfernten)  Stadt  (des  eigenen  Landes) 
die  „so  weit  weg  wie  Göteborg"  war.  Dasselbe  Prinzip  gilt,  mutatis 
mutandis,  für  die  Wanderungen  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten, 
insbesondere  für  die  kolonisatorischen  Wanderungen.  In  diesem 
Zusammenhang  ist  es  beachtenswert,  daß  die  seßhaften  Bevölkerungs- 
„Rückstände"  in  Regionen,  die  eine  sehr  starke  Ab-  oder  Durch- 
wanderung erfahren  haben,  offenbar  sehr  stark  gemeinschaftsmäßig 
gebundene  Typen  darstellen,  so  daß  man  hier  also  heute  gewisser- 
maßen die  Kehrseite  des  Auslesevorganges  beobachten  kann  -). 
Auch  bei  den  kolonisatorischen  Wanderungen  wurde  aber  der  rein 
individualistische  Charakter  gemildert  durch  das  Miteinanderwandern 
mehrerer  Familien,  das,  wie  früher  erwähnt,  nicht  selten  war;  und  das 
Risiko  des  Unternehmens  wurde  in  der  Regel  herabgesetzt  durch 
vorher  erworbene  genaue  Kenntnis  der  Ansiedlungsbedingungen 3). 

i)  Sundbärg,  a.  a.  O.  S.  889.  "...  utdvandringen  skulle  säkert  ha  sjunkit 
längt  mer  an  som  hittills  skett,  om  vi  ej  hade  lockelserna  frän  släkt  och  vänner  i 
Amerika.  Detta  är  i  själva  verket  den  största  förklaringen  tili,  att  utvandringen 
fran  värt  land  annu  fortgär  i  jämförelsevis  stör  skala.  Genom  att  den  svenska 
emigranten  kann  upsöka  anförvanter  i  Amerika  —  frän  vilka  tili  och  med  ofta 
resebiljetten  tillhanda  hälles  gratis  eller  förskotteras  —  har  risken  af  utvandringen 
blifvit  högst  väsentligt  förminskad."  H.  P.  Fairchild,  Greek  Immigration,  S.  84. 
"It  is  amazing  to  see  how  familiär  Greeks  are  with  conditions  in  the  United  States. 
The  economic  crisis  of  1907  was  a  topic  of  conversation  in  the  coffee  houses.  The 
people  understand  the  social  conditions  in  America  and  the  circumstances  in  which 
their  friends  in  the  United  States  live.  They  know  the  hardships  that  the  emigrants 
suffer  from  dishonest  and  tyrannical  bosses  and  from  hard  living  conditions  and  a 
stränge  climate.  But  they  also  know  well  the  opportunities  for  making  money. 
Vgl.  auch  Fairchild,  Immigration  377/378. 

2)  Z.  B.  die  Bevölkerung  der  Southern  Highlands,  des  ländlichen  Vermont, 
der  Ozark-Berge. 

3)  Von  den  Neu-Engländern  sagt  L.  K.  Mathews  (The  Expansion  of  New 
England,  S.  255):  "The  emigrants  have  betaken  themselves  to  new  homes  in  three 
ways:  by  Single  families,  by  groups  of  two  or  more  households,  and  by  whole  colonies" 
und  fügt  hinzu,  die  Wanderung  einzelner  Familien  "was  rarely  the  method  for  the 
first  half-century,  and  has  never  been  the  most  populär  one. 

"When  these  families  or  colonies  made  up  their  minds  to  move,  they  did 
not  set  out  with  any  vague  notion  of  their  destination;  they  knew  exactly  where 
they  were  going,  for  the  way  had  been  traveled  before  their  departure  and  usually 
the  site  for  their  future  homes  already  chosen." 
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Es  soll  nun  keineswegs  bestritten  werden,  daß  sowohl  die 
„Frontiersleute"  als  auch  die  Einwanderer  —  namentlich  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Abwanderung- —  mit  schweren  Lebensbedingungen 
zu  kämpfen  hatten;  es  kommt  aber  in  unserem  Zusammenhang 
weniger  auf  die  tatsächlichen  als  auf  die  vorgestellten  und  erwarteten 
Schwierigkeiten  an;  und  da  muß  denn  doch  festgestellt  werden, 
daß  im  allgemeinen  Auswanderung,  wo  sie  zu  einer  sozialen  Ge- 
wohnheit geworden  ist,  als  der  Weg  geringsten  Widerstands  be- 
trachtet wird 1).  Mithin  dürften  zwar  unter  den  jeweils  ersten 
Aus-  oder  Abwanderern  aus  einem  bestimmten  Gemeinwesen 
Individuen  von  besonderer  Unabhängigkeit  —  und  vielleicht  Unter- 
nehmungslust —  vorwiegen,  unter  denen  also,  die  neue  Auswege 
aus  ökonomischer  oder  politischer  Notlage  öffnen,  nicht  aber  unter 
der  großen  Masse  der  Wanderer 2).  Dies  dürfte  für  „alte"  und 
„neue"  Einwanderung  in  gleichem  Maße  gelten,  denn  gerade  zu 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  war  die  Gewohnheit  der  Auswanderung 
nach  den  Vereinigten  Staaten  in  den  älteren  Auswanderungsländern 
Europas  wohl-eingebürgert,  während  für  viele  Ost-  und  Südeuropäer 
die  Auswanderung  sicher  noch  als  ein  gewagtes  Unternehmen  erschien. 

Die  Behauptung,  daß  die  ersten  Pioniere  der  jeweiligen 
Frontier  Leute  von  ungewöhnlicher  Entschlußfähigkeit,  Abenteuer- 
und  Unternehmungslust  gewesen,  wird  also  durch  diese  Analogie 
in  gewissem  Grade  gestützt,  nicht  aber  die  Idealisierung  der  ge- 
samten Grenzer-Bevölkerung.  Die  große  Masse  der  nachfolgenden 
Wanderer  dürfte  ein  Mittelmaß  von  Leuten  mit  der  sozialen  Menta- 
lität der  Kleinbürger  oder  Bauern  dargestellt  haben,  durchsetzt  mit 
einzelnen  besonders  „tatkräftigen"  usw.  und  einzelnen  besonders 
„schlechten"  Individuen. 


i)  Vgl.  R.  Mayo-Smith,  S.  197;  Fairchild,  a.  a.  O.  S.  84L;  Helge  Nelson 
in  Emigr.  Utredningen  Bilaga  VIII,  S.  83!.  "Det  är  säledes  svensk-amerikanerna 
hemma  och  borta  som  själfva  äro  de  största  emigrantvärvarna,  omedvetet  eller 
medvetet.  Det  är  de  mänga  vännerna  i  Amerika,  den  Öländska  kolonien  därute 
som  ger  löftet  om  den  stora  arbetsförtjänsten  midt  bland  fränder  och  släktingar, 
precis  som  hemma  pa  Öland  —  endast  med  bra  mycket  mera  lysande  ekonomiska 
utsikter.  .  .  Amerika  blir  ett  mytens  och  sagans  land.  Allt  färre  söka  sig  därför  tili 
fastlandet,  allt  mer  blir  Amerika  den  enda  arbetsmarknaden  som  ölänningen 
försöker." 

2)  Wo  Abwanderung  durch  Stellen  vermittler,  die  im  Dienste  oder  Interesse 
von  Unternehmern  arbeiten,  in  die  Wege  geleitet  wird,  da  finden  sich  in  der  Regel 
gerade  unter  denen,  die  als  erste  der  Werbung  Folge  leisten,  zahlreiche  Individuen 
mit  „wenig  wünschenswerten"  Eigenschaften:  gewohnheitsmäßig  Arbeitslose,  Pro- 
stituierte u.  dgl.  Vgl.  z.  B.  Scott,  a.  a.  O.,  S.  112 f.,  über  Erfahrungen  bei  der 
Anwerbung  farbiger  Arbeiter  im  Süden  während  des  Weltkrieges, 
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Dagegen  ergibt  sich  aus  den  bisherigen  Darlegungen,  daß  für 
die  Behauptung,  Einwanderer  und  Pioniere  seien  wirtschaftlich 
besonders  fähige  Leute,  kein  hinreichender  Grund  besteht.  Der 
Pionierfarmer  war  sehr  oft  ein  unruhiger  Geselle,  dem  die  zu  dauern- 
dem wirtschaftlichen  Erfolg  unter  schwierigeren  Bedingungen  be- 
fähigenden Eigenschaften  der  Umsicht  und  Ausdauer  fehlten1).  Die 
Abwanderung  nach  dem  Westen  wurde  mit  Recht  als  ein  ver- 
hältnismäßig leichter  Ausweg  aus  ökonomisch  unbefriedigender 
Lage  angesehen.  Denn  das  Urbarmachen  und  Bewirtschaften  einer 
Farm  an  der  Frontier  stellte  zwar  hohe  Anforderungen  an  körper- 
liche Kraft  und  Ausdauer,  physischen  Mut  und  Findigkeit  in  tech- 
nischen Dingen,  aber  geringere  an  die  Fähigkeit  wirtschaftlichen 
Disponierens.  Das  bei  der  minimalen  Erfordernis  an  Kapitalbesitz 
ohnehin  schon  geringe  wirtschaftliche  Risiko  des  Siedlers  erschien 
weiter  vermindert  durch  die  sichere  Aussicht  auf  die  Möglichkeit 
der  Realisierung  gestiegener  Bodenpreise2). 

Es  ist  auch  zu  bedenken,  daß  die  wirtschaftlichen  Bedingungen 
der  Westwanderung  sich  grundsätzlich  änderten,  als  die  westliche 
Grenze  der  für  den  Getreidebau  normalerweise  ausreichenden  Nieder- 
schlagsmenge erreicht  war.  Diejenigen  Farmer,  die  aus  dem  Missis- 
sippitale in  die  halbdürren  Regionen  von  South  Dakota,  Colorado 
oder  gar  Montana  vorstießen,  waren  zum  größten  Teil  durch  Miß- 
ernten oder  aus  anderen  Ursachen  erfolgten  wirtschaftlichen  Miß- 
erfolg hierzu  gezwungen.  Als  der  Weizenbau  in  Iowa  und  im  süd- 
westlichen Minnesota  in  den  8oer  Jahren  durch  das  Auftreten  eines 
Getreideschädlings  schwer  geschädigt  wurde,  wanderten  die  Farmer, 
die  sich  nicht  auf  andere  Produkte  umstellen  wollten,  in  großen 
Scharen  nach  South  Dakota  aus,  freilich  um  dort  durch  die  nicht 
vorausgesehene  Dürre  neue  Enttäuschungen  zu  erleben.  In  diesem 
Falle  erscheinen  Mangel  an  Anpassungsfähigkeit  und  ein  durch 
Sachkenntnis  nicht  getrübter  Optimismus  als  die  hervorragendsten 
Eigenschaften  der  Abgewanderten3). 


i)  J.  Schafer,  a.  a.  O.  S.  199.  "To  many  of  the  Americans  the  treadmill 
routine  of  life,  on  farms  fully  made,  became  unendurable  while  the  idea  of  moving 
and  beginning  over  had  no  terror  f or  them ..." 

2)  R.  T.  Hill,  The  Public  Domain  and  Democracy,  S.  74;  vgl.  auch  Schaf  er, 
a.  a.  O.  S.  59,  72. 

3)  H.  Garland,  a.  a.  O.  S.  229,  234.  "The  movement  of  settlers  towards 
Dakota  had  now  become  an  exodus,  a  stampede ...  In  vain  did  the  country  papers 
and  Farmer's  Institute  lecturers  advise  cattle  raising  and  plead  for  diversified 
tillage. . .  "We  are  wheat  raisers"  (said  the  farmers)  "and  we  intend  to  keep  in  the 
wheat  belt". 
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Man  wird  ferner  zu  unterscheiden  haben  zwischen  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Besiedelung   des  Westens.      Die   primitiven 

Bedingungen  der  äußersten  Frontier,  die  ersten  Anfänge  der  Ent- 
wicklung eines  Bergbaudistrikts  werden  andere  Typen  —  physisch 
und  charakterologisch  gesehen  --  angezogen  haben,  als  die  späteren 
Stadien  der  Entwicklung  des  jeweiligen  Westens.  Die  im  Laufe 
der  Besiedelung  des  Kontinents  sich  ständig  verändernden  Bedin- 
gungen des  Verkehrswesens  und  der  Kolonisationspolitik  und  -tech- 
nik  —  worunter  auch  die  Sicherung  gegen  die  feindlichen  Indianer- 
stämme verstanden  werden  muß  —  dürften  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  Auslese  der  Frontiersleute  und  der  nachfolgenden  Westwanderer 
gewesen  sein. 

Bei  der  Erörterung  der  Auslesefunktion  der  Wanderungen 
wird  m.  E.  auch  nicht  genügend  beachtet,  daß  die  ökonomischen 
und  sozialen  Bedingungen  im  Abwanderungsgebiet  von  größtem 
Einfluß  sind  hinsichtlich  des  „Typus"  der  Abwanderer.  Es  ist  z.  B. 
anzunehmen,  daß  gemeinhin  aus  einer  Gegend,  in  der  die  natürlichen 
und  wirtschaftlichen  Bedingungen  für  den  landwirtschaftlichen  Be- 
trieb günstig  sind,  nicht  gerade  diejenigen  abwandern  werden,  die 
hervorragende  Begabung  (oder  Neigung)  für  Landwirtschaft  haben, 
während  andererseits  in  einer  Gegend,  wo  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit  und   Verkehrslage   die   wirtschaftlichen  Chancen   auch  für  die 

Mit  berechtigter  Ironie  bemerkt  ein  guter  Kenner  der  Rocky  Mountain 
Region  über  die  Verherrlichung  der  Pioniere  dieser  Gegend: 

"Another  favorite  myth.  .  .has  to  do  with  the  nature  of  the  pioneers.  We 
will  talk  for  hours  about  the  superior  quality  of  the  emigrants  who  left  the  East  for 
the  rousing  adventure  of  the  desert.  The  pioneer  means  to  us  a  heroic  Compound 
of  all  the  virtues  and  chiefly  of  courage  and  intelligence.  The  fact  is,  that  apart 
from  mining  rushes,  which  attracted  all  the  less  stable  elements  of  the  East  indis- 
criminately,  there  were  just  three  classes  from  whom  the  bulk  of  western  migration 
was  made  up:  restless  unadjusted  folk,  such  as  old  soldiers,  rivermen,  and  roust- 
abouts ;  people  who  for  one  reason  or  another  had  occasion  to  evade  the  law,  whether 
the  criminal  or  bankruptcy  proceedings;  and,  by  far  the  largest  class,  those  who 
were  driven  west  by  economic  pressure  which  is  to  say  those  who  had  found  compe- 
tition  in  the  East  too  strenuous  for  them,  which  is  to  say  further,  the  unfit.  The 
typical  pioneer  was  a  middle-aged  chap  with  a  half-grown  family.  He  had  been 
thrown  out  of  work  by  a  shut  down  of  Eastern  mills  or  by  foreclosure  on  his  Middle- 
western  farm.  What  he  expected  in  the  West  was  only  survival,  only  solvency, 
which  may  be  expressed  as  free  land.  —  Though  he  came  to  work  on  the  land,  he 
probably  was  not  a  f armer  at  all  and  certainly  not  a  good  f armer.  If  he  had  been 
the  latter  he  would  have  stayed  on  his  own  acres  which,  where  ever  they  might 
be,  were  incomparably  richer  and  more  easily  worked  than  any  he  could  find  in  the 
West." 

(Bernard  deVoto,   Footnote  on  the  West.  Harper's  Monthly.,  Nov.   1927.) 
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tüchtigen  und  kapitalkräftigen  Landwirte  beschränken  würden,  die 
Wahrscheinlichkeit  besteht,  daß  verhältnismäßig  viele  wirtschaftlich 
Tüchtige  abwandern  werden,  indes  die  weniger  wirtschaftliche  Ein- 
sicht und  Initiative  Besitzenden  seßhaft  bleiben.  Daher  findet  sich 
Degeneration  des  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lebens  vorwiegend 
in  solchen  ländlichen  Abwanderungsgebieten,  in  denen  die  all- 
gemeinen Lebensbedingungen  wenig  Raum  für  das  Vorwärts- 
kommen lassen.  Prinzipiell  gilt  dies  auch  für  die  industriellen 
Distrikte :  sind  die  Lebensbedingungen  für  Lohnarbeiter  sehr  schlechte, 
sind  insbesondere  die  Aufstiegsmöglichkeiten  in  einem  Distrikt  sehr 
beschränkt,  so  ist  anzunehmen,  daß  die  Abwandernden  ein  höheres 
Niveau  wirtschaftlicher  Begabung  aufweisen  werden  als  die  Zurück- 
bleibenden. 

Was  nun  endlich  die  Abwanderung  vom  Lande  in  die  Städte 
betrifft,  so  gelten  auch  für  diese  Erscheinung  die  bisher  dargelegten 
Grundsätze.  Die  Zusammensetzung  der  Masse  der  Abwanderer  ist 
früher  erörtert  worden  (3.  Kap.  §  5).  Uns  interessiert  hier  haupt- 
sächlich die  große  Masse  der  jungen  Leute  im  Alter  der  Berufs- 
wahl, die  das  Land  verlassen.  Unter  ihnen  finden  sich  einerseits 
diejenigen,  die  von  den  Sensationen  des  Stadtlebens  angelockt  werden, 
auf  der  anderen  Seite  aber  diejenigen,  die  in  der  Stadt  günstigere 
Bedingungen  für  die  Entfaltung  ihrer  Fähigkeiten  erwarten :  zu  ihnen 
gehören  namentlich  solche,  die  eine  höhere  Schulbildung  genossen 
haben.  Dies  letztere  ist  zunächst  weniger  ein  Beweis  höherer  In- 
telligenz als  eine  Frage  des  Wohlstandes  der  Eltern  — ,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  freilich  weniger  als  in  Europa,  da  Stipendien  und 
die  Möglichkeit  eigenen  Erwerbs  auch  den  Minderbemittelten  den 
Besuch  eines  College  oder  einer  Fachschule  erlauben.  Es  sind  also 
auf  der  einen  Seite  die  weniger  günstig  qualifizierten,  auf  der  anderen 
Seite  vielleicht  ein  großer  Teil  der  begabtesten,  strebsamsten  jungen 
Leute,  die  das  Land  verlassen1).  Es  ist  also  nicht  gesagt,  daß  solche 
Abwanderung  notwendig  zu  einer  Verschlechterung  des  wirtschaft- 
lichen und  intellektuellen  Niveaus  der  Landbevölkerung  führen 
müsse.   Unter  denen,  die  bleiben,  weil  sie  sich  zum  Landwirt  berufen 


1)  Vgl.  für  französische  Verhältnisse  Guillou,  a.  a.  O.  S.  384.  »Bien  que 
nous  ayons  reconnu  que  ce  sont  en  majorite  les  meilleurs  et  les  plus  intelligents  qui 
vont  tenter  fortune  ä  la  ville,  nous  nous  sommes  pourtant  garde  d'estimer  negli- 
geable  la  foule  des  incapables,  des  paresseux,  des  jouisseurs,  des  gens  perdus  de 
reputation  etc.  qui  vont  chercher,  dans  les  centres  urbains  soit  des  conditions  d'exi- 
stence  qu'ils  estiment  plus  faciles  ou  plus  favorables .  .  .  soit  un  refuge  contre  le 
mepris  et  la  reprobation  de  leurs  concitoyens.« 
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fühlen,  mögen  sehr  tüchtige  Persönlichkeiten  sein1).  Insbesondere 
dürfte  dies  der  Fall  sein,  wo  kapitalintensive  Produktion  für  den 
Markt  hohe  Anforderungen  an  die  praktische  Intelligenz  des 
Farmers  stellt. 

Man  wird  auch  in  diesem  Zusammenhang  wieder  zu  unter- 
scheiden haben  zwischen  der  Wirkung  der  Abwanderung  in  Gebieten, 
deren  Landwirtschaft  aus  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Ursachen 
im  Niedergang  begriffen  ist,  wie  in  New  England  und  solchen,  in 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wo  die  Abwanderung  verursacht 
wird  durch  einen  wirtschaftlichen  Niedergang  des  betreffenden  Ge- 
meinwesens, wie  in  vielen  kleinen  Orten  und  „Villages"  der  Ver- 
einigten Staaten,  da  wird  sie  in  erster  Linie  die  strebsameren  in- 
telligenteren Individuen  ergreifen,  und  wird  so  den  (anderweitig 
bedingten)  Niedergang  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  be- 
schleunigen 2). 

Die  Zuwanderungsgebiete  des  amerikanischen  Westens  ebenso 
wie  die  Nation  als  Ganzes  dürften  nach  dem  Gesagten  kaum  eine, 
in  bezug  auf  Charakter  und  wirtschaftliche  Fähigkeiten,  in  bestimmter 
Richtung  ausgelesene  Zuwanderung  erfahren  haben. 

Die  Einwanderer  freilich,  welche  die  Vereinigten  Staaten  im 
19.  Jahrhundert  aus  Europa  empfingen,  und  die  große  Masse  der 
aus  dem  Osten  an  die  „Grenze"  wandernden  Amerikaner  entstammten 
mit  geringen  Ausnahmen  den  ärmlichen  Schichten  des  Landvolkes 
und  jenen  städtischen  Schichten,  die  man  die  „kleinen  Leute"  nennt; 
die  Folgen  zeigen  sich  noch  heute  auf  Schritt  und  Tritt  im  ameri- 
kanischen sozialen  Leben,  das  in  viel  höherem  Maße  als  es  in  irgend- 
einem europäischen  Lande  der  Fall  ist,  gerade  von  dieser  breiten 
Schicht  des  Kleinbürger-  und  Bauerntums  sein  Gepräge  erhält.  (Man 
denke  nur  an  die  von  Sinclair  Lewis  in  „Babbit"  und  „Main- 
street"  gezeichneten  Charaktere.) 

Wenn  dennoch  im  amerikanischen  Westen  gewisse  als  spezifisch 
amerikanisch-pioniermäßig  empfundene  Eigenschaften  der  Bevölke- 
rung sich  in  besonders  markanter  Weise  entwickelt  haben,  so  dürfte 
dies  Phänomen   eher  auf  den  Einfluß  des  dortigen  physischen  und 


1)  Vgl.  M.  Gilette,  Rural  Sociology,  Revised  Ed.  1928,  S.  462. 

2)  Vgl.  Gilette,  a.  a.  O.  S.  441  ff.  Selbst  wenn  man  annimmt,  daß  im  all- 
gemeinen die  körperlich  kräftigsten  und  unternehmungslustigsten  jungen  Leute 
abwandern,  bleibt  noch  fraglich,  inwiefern  die  physische  Verschlechterung  der 
ländlichen  Bevölkerung  in  solchen  Gebieten  auf  schlechte  Behausungen  und 
unbefriedigende  sanitäre  Zustände  zurückzuführen  ist.  Vgl.  Guillou,  a.  a.  O. 
S.   374  ff- 

Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung.  10 
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sozialen  Milieus  als  auf  Einheitlichkeit  der  Auslese  zurückzuführen 
sein.  Ansiedelung  an  der  „Grenze"  bedeutete,  namentlich  in  älterer 
Zeit,  Rückkehr  zu  Lebensbedingungen,  die  man  insofern  „primitiv" 
nennen  darf,  als  sie  denen  der  Indianer  in  vielen  Beziehungen  nahe 
kamen.  So  haben  denn  auch  die  ersten  Frontiersleute  manche  Ele- 
mente der  von  den  Indianern  entwickelten  Technik  (Mokkasin,  Canu) 
übernommen.  Kein  Zweifel,  daß  unter  den  Pionieren  in  gewissem 
Sinne  auch  eine  biologische  Auslese  bewirkt  wurde,  indem  physisch 
nicht  sehr  widerstandsfähige  Individuen  den  durch  Klimawechsel, 
primitive  Behausungen  und  harte  körperliche  Arbeit  bedingten 
Strapazen  nicht  immer  gewachsen  waren.  Aber  so  harten  Be- 
dingungen ist  doch  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  der  west- 
lichen Bevölkerung  unterworfen  gewesen.  Auch  darf  man,  worauf 
in  diesem  Zusammenhang  Oppenheimer1)  aufmerksam  macht,  die 
Fähigkeit  des  Menschen,  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen  un- 
gewöhnliche körperliche  Anstrengungen  zu  ertragen,  nicht  übersehen. 
Wichtiger  dürften  daher  für  die  Herausbildung  des  Frontiertypus' 
die  formenden  Einflüsse  des  sozialen  Milieus  gewesen  sein.  Spär- 
liche Besiedelung  und  geringe  Ausbildung  beruflicher  Arbeitsteilung 
machten  technische  Vielseitigkeit  und  Findigkeit  zu  wichtigsten  Vor- 
aussetzungen des  Pionierlebens  in  den  ersten  Entwicklungsstadien 
der  jeweiligen  „Frontier".  Die  Fülle  an  Möglichkeiten  wirtschaft- 
lichen Erfolges  in  Verbindung  mit  dem  Fehlen  von  klassen-  oder 
standesmäßigen  Bindungen  und  nicht  zuletzt  wohl  auch  die  „Ellbogen- 
freiheit" eines  dünn  bevölkerten  Landes  geben  dem  Einzelnen  jenes 
Gefühl  persönlicher  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  das  oft  als  ein 
wesentlicher  Charakterzug  der  Amerikaner  hingestellt  wird.  In  aus- 
gezeichneter Formulierung  hat  F.  J.  T  u  r  n  e  r  die  Eigenschaften  um- 
schrieben, die  in  der  Frontiergesellschaft  am  besten  zur  Entfaltung 
kamen2):  „Der  Frontier  verdankt  der  amerikanische  Intellekt  seine 
hervorstechenden  Eigenschaften  ....  jene  Ungeschliffenheit  und 
Kraft  in  Verbindung  mit  Scharfsinn  und  Wißbegier ;  jene  praktische 
erfinderische  Sinnesart,  flink  im  Finden  von  Notbehelfen;  jenes 
meisterhafte  Beherrschen  materieller  Dinge,  des  künstlerischen  Sinnes 
mangelnd,  aber  mächtig  in  der  Verwirklichung  großer  Ziele,  jene 
unruhige  nervöse  Energie;  jenen  ausgesprochenen  Individualismus, 
der  im  guten  wie  im  schlechten  Sinne  sich  auswirkt;  und  dazu  jene 
Elastizität  und  Lebensfülle,  die  aus  der  Freiheit  entspringt,  —  dieses 


1)  Fr.  Oppenheimer,  System  der  Soziologie,  I.  Bd.,  2.  Halbbd.,  S.  8391!:. 

2)  J.  F.  Turner,  The  Significance  of  the  Frontier,   S.  37. 
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sind    Züge   der   Frontier   oder    Züge,    die   anderswo   hervorgerufen 
werden  durch  das  Dasein  der  Frontier." 


§  3.    Zuwanderung. 

1.  Die  Zuwanderung  größerer  Massen  in  ein  bisher  spärlich  be- 
siedeltes Gebiet  oder  in  eine  Stadt  verursacht  zunächst  eine  Steige- 
rung der  Bevölkerungsdichte  sowie  qualitative  Änderungen  im 
Bevölkerungsaufbau,  die  das  Gegenstück  zu  den  demographischen 
Wirkungen  der  Abwanderung  darstellen:  die  jüngeren  Jahrgänge 
der  im  erwerbsfähigen  Alter  stehenden  Altersklassen  werden  eine 
höhere  Proportion  ausmachen  als  in  einer  Bevölkerung,  die  keine 
erhebliche  Zu-  oder  Abwanderung  erleidet;  in  graphischer  Dar- 
stellung: die  Alterspyramide  nimmt  die  bekannte  Zwiebelform  an  — , 
und  der  Männerüberschuß  wird  in  der  Regel  steigen,  namentlich 
in  neu  besiedelten  Gebieten.  Diese  geringe  Belastung  der  Gesell- 
schaft mit  unproduktiven  Individuen  kommt  der  schnellen  Ent- 
faltung wirtschaftlichen  Wohlstandes  zugute. 

Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  findet  sich 
in  Californien,  das  neuerdings  von  vielen  älteren  Leuten  als  Ruhe- 
sitz aufgesucht  wird  und  daher  im  Jahre  1920  eine  für  ein  Zu- 
wanderungsgebiet auffallend  starke  Besetzung  der  höheren  Alters- 
klassen aufwies,  während  im  Jahre  1910  der  Altersaufbau  noch 
dem  eines  Zuwanderungsgebietes  näher  kam x) : 


Altersklasse 

Californien 

Verein.  Staaten 

1920 

1910 

1920 

in  Prozent  der  Gesamtbevölkerung 

40—44 
45—49 
50—54 
55—59 
60 — 64 

65—74 

7.7 
6,8 

5.7 
4.4 
3.5 

4.i 

7.3 
6,2 
5.o 
3.5 
3.1 

3.7 

6,0 
5.5 
4.5 
3.4 

2,8 

3.3 

Recht  interessant  ist  ein  Vergleich  des  Altersaufbaus  zweier 
Städte,  die  beide  in  den  Jahren  1910 — 20  einen  starken  Be- 
völkerungszuwachs durch  Wanderung  erfahren  haben:  Detroit  und 
Los  Angeles2). 


1)  Nach  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  III,  Tab.  13  und  4. 

2)  Nach  14.  Census,  Vol.  II,  Ch.  III,  Tab.  15. 
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Altersklasse 

Los  Angeles 

Detroit 

1920 

1910 

1920 

1910 

in  Prozent  der  Bevölkerung 

20 — 24 
25—29 
3o—34 
35—39 
40—44 
45—49 
50—54 
55—59 
60 — 64 

65—74 
Einwohner : 

8,3 
9,7 
9,6 

9,7 
8,2 

7.i 
6,0 

4.6 
3,8 

4,4 
576  673 

10,0 

11, 1 

10,2 
9,i 
7,8 
6,5 
5,3 
3-7 
3,2 

3,6 

319  189 

11,0 

13,2 

11, 1 
9,o 
6,1 
4,8 
3,6 

2,5 

i,9 

1,8 

993  678 

12,0 
n,3 
9,i 
7,6 
6,2 
5.1 
4.i 

2,7 

2,0 
2,4 

465  766 

Detroit,  das  sein  Wachstum  der  Automobilindustrie  verdankt, 
zeigt  das  typische  Bild  einer  Bevölkerung,  die  durch  plötzlichen 
Zustrom  von  im  „produktiven"  Alter  Stehenden  gewachsen  ist, 
während  in  Los  Angeles,  dessen  Bevölkerung  1910  ebenfalls  den 
typischen  Altersaufbau  einer  wachsenden  Industrie  und  Handels- 
stadt zeigte,  eine  bedeutende  Verschiebung  zugunsten  der  höheren 
Altersklassen  eingetreten  ist. 

2.  Mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerungszahl  wird  auch  die 
Struktur  der  Gesellschaft  sich  ändern.  Die  wirtschaftliche  Organi- 
sation wird  komplizierter  und  ökonomisch  begründete  soziale  Diffe- 
renzierung wird  unvermeidlich.  Das  gesellschaftliche  Gefüge  eines 
neuen  Gemeinwesens  wird  sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  unter 
welchen  ökonomischen  und  rechtlichen  Bedingungen  die  Siedlung 
erfolgt.  Im  Gegensatz  zu  dem  ersten  kolonialen  Gemeinwesen  in 
den  Vereinigten  Staaten  zeichneten  sich  die  westlichen,  auf  dem 
Gebiete  der  "Public  Domain"  gegründeten  Siedlungen  durch  sehr 
weitgehende  ökonomische  und  soziale  Gleichheit  aus.  Die  politische 
Bedeutung  dieser  westlichen  demokratischen  Gesellschaft  ist  zu  oft 
dargestellt  worden,  als  daß  hier  näher  darauf  eingegangen  zu 
werden  brauchte  *).  Doch  ist  erwähnenswert,  daß  auch  viele  der 
ersten  rein  industriellen  Ansiedlungen,  namentlich  die  mining  camps 
des  fernen  Westens  ökonomisch,  politisch  und  sozial  durchaus 
demokratische,  in  ihrem  sozialen  Gefüge  ziemlich  primitive  Gemein- 
wesen waren  2).    Hand  in  Hand  mit  der  ökonomischen  Integration 


1)  Vgl.  vor  allem  Turner,  The  Frontier  in  American  History. 

2)  Moderne   industrielle   Neusiedlungen   wie    etwa   die   von   der   Long-Bell- 
Lumber-Company  gegründete   Stadt  Longview,   Wash.,   haben  aus  naheliegenden 
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der  Gesellschaft  findet  im  schnellwachsenden  Gemeinwesen  nach 
einiger  Zeit  eine  rein  gesellige  Differenzierung  statt,  indem  die 
älteren  Siedler  sich  durch  mannigfache  Mittel  von  den  Neukömm- 
lingen  abzusondern  suchen.  Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall, 
wenn  die  ältere  Bevölkerung  nach  der  Periode  der  ersten  Besiede- 
lung  eine  Zeit  der  sozialen  Stabilisierung  und  Konsolidierung  durch- 
gemacht hat.  Der  Prozeß  wird  um  so  leichter  vor  sich  gehen, 
wenn  ein  großer  Teil  der  älteren  Siedler  in  der  Lage  gewesen  ist, 
etwa  aus  steigenden  Bodenwerten  Vermögen  zu  akkumulieren  oder 
in  anderer  Weise  aus  der  wachsenden  wirtschaftlichen  Blüte  des 
Gemeinwesens  Nutzen  zu  ziehen.  In  den  größeren  Städten  nament- 
lich des  mittleren  und  fernen  Westens  ist  eine  deutliche  gesellschaft- 
liche Differenzierung  zwischen  „altem"  und  „neuem  Reichtum"  zu 
beobachten,  und  die  „Pionierfamilien"  Californiens  bilden  eine  Ober- 
schicht keineswegs  rein  plutokratischen  Charakters,  die  sich  auch 
in  „Pioniergesellschaften"  gesonderte  klubartige  Organisationen  ge- 
schaffen hat. 

Dies  Streben  nach  Absonderung  gegenüber  den  Neukömm- 
lingen  kann  sich  auch  zur  offenen  Feindseligkeit  steigern,  nament- 
lich wenn  die  Zuwanderer  einer  anderen  Rasse,  Nationalität  oder 
Konfession  angehören  und  plötzlich  in  großen  Massen  auftreten. 
In  der  Regel  kommt  es  zu  solchen  Konflikten  erst,  wenn  die  zu- 
gewanderte Gruppe  eine  bestimmte  Größe  erreicht  hat.  Es  sei  nur  an 
die  einwandererfeindliche  Know-Nothing-Bewegung  der  1850  er  Jahre, 
die  Ausbrüche  gegen  die  Asiaten  in  Californien  und  die  Neger- 
progrome1)  in  einigen  nördlichen  Industriedistrikten  in  den  Jahren 
nach  der  großen  Kriegswanderung  der  Neger  erinnert.  Ökonomisch 
bedingter  Konkurrenzneid  ist  eine  starke,  aber  keineswegs  die  ein- 
zige Ursache  solcher  Zusammenstöße.  Die  feindselige  Haltung  der 
„Daughters  of  the  American  Revolution"  und  verwandter  „patrio- 
tischer" Organisationen  gegen  ost-  und  südeuropäische  Einwande- 
rung ist  im  wesentlichen  politisch  bedingt,  indem  Angehörige  jener 
Nationalitäten  als  Träger  der  Ideen  des  Kommunismus  und  Bolsche- 
wismus verdächtig  werden2). 


Gründen  ganz  anderen  Charakter.   Sie  sind,  was  die  ökonomische  Schichtung  betrifft, 
von  vornherein  sozusagen  „fertige"   Gemeinwesen. 

1)  Vgl.  Scott,  Negro  Migration  during  the  War.  S.  100  über  das  Pogrom  in 
East  St.  Louis  und  J.  Dowd,  The  Negro  in  American  Life,  New  York  1926,  der 
eingehende  Berichte  über  Progrome  in  Chicago,  St.  Louis  usw.  gibt. 

2)  Aus  diesem  Zusammenhang  erklärt  sich  auch  die  Haltung  der  öffentlichen 
Meinung  im  Sacco-Vanzetti-Prozeß. 
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Unendlich  viel  zahlreicher  als  diese  besonders  krassen  Konflikte 
sind  die  ständigen,  oft  nur  in  der  Sphäre  des  Scherzhaften  sich 
äußernden,  Reibungen  zwischen  alten  und  neuen  Einwohnern  und 
Siedlern.  Der  „Richtige"  Californier  blickt  mit  einer  gewissen  Ver- 
achtung auf  „those  Iowa  farmers",  die  angeblich  die  Mehrheit  der 
Einwohner  von  Long  Beach  bilden. 

Auf  der  anderen  Seite  organisieren  sich  auch  die  Zugewan- 
derten ;  in  Ermangelung  einer  historisch  gewachsenen  landschaftlichen 
Gliederung  des  Landes  —  wenn  man  von  New  England  und  dem 
alten  Süden  absieht  —  erfolgt  diese  Organisation  in  „State  Asso- 
ciations",  also  auf  willkürlicherer  Basis  als  die  Landsmannschafts- 
vereine, die  man  etwa  in  deutschen  Großstädten  findet.  Diese  Vereine 
haben  in  erster  Linie  gesellige  Zwecke,  erleichtern  dem  Neukömmling 
aber  auch  das  Anknüpfen  von  Beziehungen  geschäftlicher  Art. 

3.  Die  Gesellschaft  in  schnell  wachsenden  Gemeinwesen  wird 
ein  atomistisches,  künstliches  Gefüge  haben  im  Vergleich  zu  stabilen 
Gemeinwesen,  in  denen  die  einzelnen  Familien  durch  Generationen 
miteinander  bekannt  oder  verwandt  sind.  In  dieser  Hinsicht  besteht 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  der  Gesellschaft  in  den  älteren 
und  den  neueren  Landesteilen  der  Vereinigten  Staaten,  mindestens 
soweit  die  Oberschicht  in  Stadt  und  Land  in  Frage  kommt.  Extreme 
Fälle  buntscheckiger  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  stellten 
die  "mining  camps"  des  Westens  dar,  vor  allem  die  ersten  Gold- 
gräberlager in  den  Pacifischen  Staaten  und  in  den  Rocky  Moun- 
tains1). In  älterer  Zeit  wurden  Neusiedelungen  zuweilen  von  Ab- 
wanderern  aus  derselben  Landgemeinde  oder  von  religiösen  und 
sonstigen  Sektierern  unternommen,  auch  wanderten,  wie  wir  gesehen 
haben,  selten  einzelne  Familien  alleine,  so  daß  in  dem  neuen  Gemein- 
wesen wenigstens  ein  homogener  Kern  vorhanden  war.  Je  mehr 
der  Kolonisationsprozeß  sich  seinem  Abschluß  näherte,  und  je  besser 
die  Verkehrsmittel  und  sonstigen  technischen  Voraussetzungen  der 
inneren  Wanderungen  wurden,  um  so  weniger  Anlaß  bestand  noch 
zu  solchen  Gruppen  Wanderungen.  Daher  dürften  in  unseren  Tagen 
die  Binnenwanderungen  in  noch  höherem  Maße  die  Bildung  „künst- 


1)  Ch.  H.  Shinn,  Mining  Camps.  1885,  S.  147.  "in  the  camp,  gathered  as 
of  one  household,  —  were  men  from  North,  South,  East  and  West  and  from  nearly 
every  country  of  Europe,  Asia,  South  America  .  .  .",  S.  148.  "Side  by  side  in  the 
same  gulch,  working  in  Claims  of  eight  paces  Square,  were,  perhaps,  fishermen 
from  Cape  Ann,  loggers  from  Penobscot,  farmers  from  the  Genesee  Valley,  physicians 
from  the  prairies  of  Iowa,  lawyers  from  Maryland  and  Louisana,  college-graduates 
from  Yale,  Harvard  and  the  University  of  Virginia." 
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licher"  Gemeinwesen  begünstigen.  Andererseits  aber  ist  zu  bedenken, 
daß  der  stärkste  Anreiz  zur  Wanderung  von  bereits  früher  abge- 
wanderten Personen  ausgeht,  so  daß  die  Wanderungsströme  nicht 
ganz  so  atomistische  Struktur  haben,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
den  Anschein  hat.  Auch  ist  daran  zu  erinnern,  daß  trotz  Verbesse- 
rung der  Verkehrsmittel  der  größere  Teil  der  Zuwanderung,  nament- 
lich in  kleinere  Städte  und  ländliche  Gemeinwesen,  auch  heute  noch 
aus  nahegelegenen  Gebieten  kommt. 

Immerhin  ist  die  Künstlichkeit  oder  Willkürlichkeit  der  Zu- 
sammensetzung der  Gesellschaft  in  Amerika  erheblich  ausgeprägter 
als  in  Europa.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  Großstädte,  sondern  auch 
für  die  kleineren  und  die  ländlichen  Gemeinwesen,  namentlich  in 
den  Regionen,  die  noch  nicht  lange  das  Frontierstadium  hinter 
sich  haben.  Gegenüber  europäischen  Zuständen  wird  die  Situation 
in  allen  Teilen  des  Landes  noch  verschärft  und  kompliziert  durch 
die  Neger  und  durch  die  großen  Einwanderermassen,  besonders 
sofern  diese  schwer  assimilierbaren  Nationalitäten  angehören.  In 
der  Tat  liegen  die  Probleme  sozialer  Organisation,  die  in  Verbin- 
dung mit  den  Einwanderern  sich  erheben,  gar  nicht  viel  anders  als 
die  Probleme  der  Eingliederung  und  Anpassung  landesbürtiger  Zu- 
wanderer  in  die  Gemeinwesen  ihres  neuen  Wohnorts.  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  die  Anpassung  an  eine  neue  Umgebung 
und  um  die  Einordnung  in  eine  Gesellschaft  von  künstlichem  Gefüge. 
Die  Einwanderer,  zumal  diejenigen,  die  aus  noch  stark  gemeinschafts- 
mäßig gestalteter  sozialer  Umwelt  stammen,  wie  die  Polen,  Süd- 
italiener, Griechen,  Armenier,  Mexikaner,  Chinesen  und  Japaner, 
suchen  in  der  neuen  Welt  die  heimatliche  Gesellschaft  soweit  wie 
möglich  nachzubilden,  indem  sie  neben  ihren  Kirchgemeinden  ge- 
nossenschaftliche und  religiöse,  wohl  auch  politische  Vereinigungen 
entwickeln,  die  einen  großen  Teil  der  Funktionen  des  heimatlichen 
Dorf-  und  Kirchengemeindeverbandes  übernehmen1). 

Aus  ähnlichen  Gründen  hat  der  amerikanische  Kleinbürger 
und  Bauer  namentlich  in  den  „mobileren"  Landesteilen  schon  früh- 
zeitig das  Bedürfnis  nach  Organisationen  empfunden,  die  gewisser- 
maßen als  Ersatz  für  die  fehlenden  „gewachsenen"  Bindungen  dienen 
könnten.  Logen  („Fraternities"  und  „geheime  Gesellschaften"),  Clubs 
und  Patriotische  Vereinigungen  (zumal  unter  den  Frauen :  The  Colonial 
Dames,   The  Daughters  of  The   American   Revolution    etc.,  neuer- 


i)  Siehe  Thomas  undZnaniecki,  a.a.O.  über  die  polnischen  Gemeinwesen 
in  den  Vereinigten  Staaten.  R.  E.  Park  und  H.  A.  Miller,  Old  World  Traits 
Transplanted.     Chicago   1925,  bes.  Ch.  VI  und  VII. 
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dings  auch  die  Weltkriegsteilnehmervereinigung:  The  American 
Legion)  stehen  in  den  Vereinigten  Staaten  in  hoher  Blüte ;  sie  haben 
ebenso  wie  die  lokalen  Kirchengemeinden1)  neben  ihrer  Hauptauf- 
gabe2) auch  die  Funktion,  den  Neukömmlingen  die  soziale  Eingliede- 
rung zu  erleichtern.  Hierzu  sind  sie  insofern  besonders  geeignet, 
als  sie  in  der  Regel  zu  nationalen  Spitzenverbänden  zusammenge- 
schlossen sind.  In  ihnen  findet  der  Zugewanderte,  dessen  Verlangen 
nach  gesellschaftlicher  Anerkennung  und  nach  geselligem  Verkehr 
in  einer  sehr  atomistischen  Gesellschaft  andernfalls  schwer  befriedigt 
würde,  einen  Mechanismus  zur  Anknüpfung  von  Bekanntschaften 
und  zum  Eintritt  in  die  ihm  kongenialen  gesellschaftlichen  Kreise. 
Diese  Funktion  der  genannten  Organisationen  ist  in  einer  mobilen 
Gesellschaft,  wo  jedermann  mehr  oder  weniger  dasselbe  Bedürfnis 
nach  organisiertem  geselligen  Umgang  hat,  wichtiger  als  in  einer 
stabileren,  in  der  die  Absorbierung  der  Zugewanderten  in  einer 
„natürlicheren"  oder  „zwangsloseren"  Weise  vor  sich  geht.  — 

Ostrogorski  weist  darauf  hin,  daß  auch  die  lokalen  Organi- 
sationen der  politischen  Parteien,  ebenso  wie  jene  patriotischen  Ge- 
sellschaften, Logen  und  sonstigen  Vereinigungen  mehr  gelegentlicher 
Natur,  ein  Mittel  darstellen,  um  die  Isolierung  des  Individuums  in 
dieser  atomistischen  Gesellschaft  zu  überwinden;  wie  der  Grieche 
des  Altertums  in  den  Kolonien  überall  die  heimischen  Gottheiten 
gefunden  habe,  so  finde  der  Amerikaner  „dans  sa  vie  nomade" 
überall,  vom  Atlantischen  bis  zum  Pacifischen  Ozean  und  von  Maine 
bis  Florida,  überall  eine  republikanische  oder  eine  demokratische 
Organisation,  die  seinem  Anschlußbedürfnis  Befriedigung  gewähre3). 


i)  G.  v.  Skal.  Das  Amerikanische  Volk,  1908,  S.  116.  „In  einem  Lande,  in 
dem  es  keine  gesellschaftlichen  Klassen  gibt  und  in  dem  kein  Mensch  in  einem  Kreise 
geboren  wird,  der  ihm  einen  ihm  zusagenden  gesellschaftlichen  Verkehr  gibt,  müssen 
andere  Mittel  gefunden  werden,  um  Anschluß  an  andere  zu  finden.  Solche  Mittel 
bilden  in  den  Vereinigten  Staaten  in  ausgedehntem  Umfange  die  protestantischen 
Gemeinden.  Ein  beträchtlicher  Teil  der  Bevölkerung  schließt  sich  ihnen  an,  um 
bekannt  zu  werden  und  gesellschaftlichen  Verkehr  zu  finden.  Für  große  Kreise  bildet 
tatsächlich  die  Kirche  den  Mittelpunkt  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  ersetzt 
auf  diese  Weise  das,  was  in  anderen  Ländern  durch  die  Bildung  gesellschaftlicher 
Schichten,  die  ganz  selbstverständlich  in  Verkehr  untereinander  treten,  geschieht." 

2)  Der  ursprüngliche  Zweck  der  meisten  geheimen  Gesellschaften  ist  die 
genossenschaftliche  Versicherung  gegen  Sterbefälle  u.  dgl.  Aber  in  den  wohlhaben- 
deren Schichten  erfüllen  sie  mehr  oder  minder  ausschließlich  gesellige  Aufgaben. 
Vgl.  Bruncken,  Die  Amerikanische  Volksseele.     Gotha  191 1,   S.  75. 

3)  M.  Ostrogorski,  La  Democratie  et  les  Parties  politiques,  nouvelle 
6d.  Paris  1912,  p.  604 — 607.  Doch  scheint  mir  Ostrogorski  die  Bedeutung  der 
Kirchen  gerade  in  diesem  Punkt  zu  unterschätzen,  wenn  er  sagt:  ,,Le  seul  cadre 
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In  den  mittleren  und  kleineren  Städten  und  für  die  sehr  breiten 
Massen  des  Mittelstandes  und  der  Farmer  ist  die  Zugehörigkeit  zu 
einer  Kirche  oder  Sekte,  einer  Loge  oder  einem  exklusiven  Club  ge- 
radezu ein  Erfordernis  der  Kreditfähigkeit  und  des  sozialen  Prestiges 
überhaupt,  wie  Max  Weber1)  dies  ausführlich  begründet  hat.  Es 
ist  dies  durchaus  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  einer  mobilen 
Gesellschaft,  wo  die  Individuen  einander  nur  flüchtig  kennen,  kaum 
eine  andere  Gewähr  der  Verläßlichkeit  und  Anständigkeit  eines 
Geschäftspartners  oder  eines  neuen  Mitgliedes  der  Gesellschaft  be- 
steht, als  seine  „Abstempelung"  durch  eine  derartige  Organisation, 
von  der  man  weiß,  daß  sie  Mitglieder  erst  nach  einigermaßen  gründ- 
licher Prüfung  ihres  Lebenswandels  aufnimmt. 

Außerdem  aber  haben  alle  die  genannten  Organisationen  die 
Funktion  sozialer  Differenzierung.  Hierin  unterscheiden  sich  die 
amerikanischen  Zustände  nicht  wesentlich  von  europäischen;  aber 
in  einer  Gesellschaft,  in  der  nicht  nur  die  Fiktion  sozialer  Gleichheit 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  nationalen  Ideologie  bildet,  sondern 
tatsächlich  die  Mittel  und  Wege  der  Differenzierung  und  Distinktion 
beschränkter  sind  als  in  europäischen  Gesellschaften,  in  denen  die 
Reste  der  alten  Stände  sowie  der  Beamtenstand  und  das  Offizier- 
korps der  Armee  und  Marine  noch  wichtige  Momente  sozialer 
Gliederung  darstellen,  ist  die  differenzierende  Funktion  der  ge- 
nannten Organisationen  viel  bedeutsamer.  Dabei  ist  nun  zu  be- 
achten, daß  in  den  kleineren  Städten  und  ländlichen  Gemeinwesen 
die  gesellschaftlich  höchste  Schicht  anderen  Vereinigungen  anzu- 
gehören pflegt  als  in  den  Großstädten.  Dort  haben  die  Freimaurer- 
logen noch  den  höchsten  Rang  inne,  in  den  großen  Städten  da- 
gegen Clubs  verschiedener  Art;  vor  allem  neuerdings  mit  der  Aus- 
breitung des  Golfsports  und  seit  der  Epoche  des  Automobils  die 
Country-Clubs,  die  nun  freilich  auch  schon  von  tieferen  sozialen 
Schichten  nachgeahmt  werden  und  vielleicht  in  nicht  allzuferner 
Zeit  den  Airplane-Country-Clubs  den  ersten  Rang  werden  abtreten 
müssen.  Eine  aus  der  gesellschaftlichen  Struktur  Englands  über- 
nommene Eigentümlichkeit  der  amerikanischen  Gesellschaft  ist  die 


social  traditionel  qu'il  ait  jamais  eu,  les  eglises,  s'est  presque  disloques  sous  l'action 
incessante  de  la  civilisation  materielle  et  du  progres  des  lumieres".  Es  ist  vielmehr 
einer  der  interessantesten  Züge  der  amerikanischen  Kirchen,  daß  sie  sich  durch  die 
später  zu  schildernden  Mittel  einen  sehr  starken  Einfluß  zu  bewahren  gewußt  haben, 
i)  Max  Weber,  Die  protestantischen  Sekten  und  der  Geist  des  Kapitalismus, 
in:  Gesammelte  Aufsätze  zur  Religionssoziologie,  I.  Bd.,  Tübingen  1920,  besonders 
S.  207 — 215. 
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Tatsache,  daß  auch  die  verschiedenen  Religionsgesellschaften  unter- 
schiedliches soziales  Prestige  genießen,  so  daß  der  Übertritt  aus  einer 
Konfession  (denomination)  in  eine  andere  ein  Mittel  sozialen  Aufstiegs 
sein  kann1).  —  So  sind  in  der  mobilen  und  demokratischen  Gesell- 
schaft der  Vereinigten  Staaten  zahlreiche  organisatorische  Mittel  und 
Wege  zur  Überwindung  der  ihr  innewohnenden  durch  Heterogenität 
und  Mobilität  der  Bevölkerung  bedingten  Hemmnisse  sozialer  Kon- 
solidierung ausgebildet.  Hierauf  hat  schon  de  Tocqueville  hin- 
gewiesen, ohne  jedoch  des  uns  interessierenden  Zusammenhanges 
zu  gedenken2). 

4.  Zu  diesen  Strukturveränderungen  in  der  geselligen  Sphäre 
treten  in  rasch  wachsendem  ,  Gemeinwesen  Veränderungen  der 
politischen  Struktur.  Diese  sind  besonders  deutlich  in  den  ersten 
Anfängen  eines  Gemeinwesens  und  unter  sehr  primitiven  Verhält- 
nissen. Die  anfänglichen  einfachen  Methoden  der  Verwaltung  er- 
weisen sich  alsbald  als  unzulänglich;  je  schneller  das  Gemeinwesen 
wächst,  um  so  häufiger  wird  die  Organisation  der  Verwaltung 
reformiert  werden  müssen.  Ein  besonders  drastisches  Beispiel  liefern 
wiederum  die  mining  camps  in  Californien,  deren  Verwaltungs- 
methoden Shinn  sehr  anschaulich  geschildert  hat3).  Das  in  unserem 
Zusammenhang  Wichtige  ist  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Organi- 
sation schnell  wachsender  Gemeinwesen  sich  zu  verändern  pflegt. 
Freilich  ist  es  nicht  immer  gelungen,  die  politische  Organisation 
den  schnell  sich  verändernden  sozialen  Bedingungen  anzupassen. 
Die  Problematik  der  städtischen  Verwaltung  in  den  Vereinigten 
Staaten  kann  zum  großen  Teil  verstanden  werden  als  ein  Er- 
gebnis des  sehr  schnellen  Wachstums  und  des  schnellen   Umsatzes 


1)  Auf  diese  Weise  dürfte  sich  auch  der  sehr  häufig  vorkommende  Über- 
tritt italienischer  Einwanderer  zu  protestantischen  Religionsverbänden  erklären, 
von  dem  Foerster  (a.  a.  O.   S.  398)  berichtet. 

2)  De  Tocqueville,  a.  a.  O.  II.,  S.  121.  „Dans  les  societes  aristocratiques 
les  hommes  n'ont  pas  besoin  de  s'unir  pour  agir,  parce  qu'ils  sont  retenus  fortement 
ensemble  ....  Chez  les  peuples  democratiques,  au  contraire,  tous  les  citoyens  sont 
independants  et  faibles .  .  .  ils  tombent  donc  tous  dans  l'impuissance  s'ils  n'apprennent 
ä  s'aider  librement." 

3)  Shinn,  Mining  camps,  S.  135.  "Here,  in  a  new  land,  under  new  conditions 
.  .  .  were  associated  bodies  of  freemen  bound  together  for  a  time  by  common  interests, 
ruled  by  equal  laws  and  owing  allegiance  to  no  higher  authority  than  their  own 
sense  of  right  or  wrong.  They  held  meetings,  chose  officers,  decided  disputes  meted 
out  a  stern  and  swift  punishment  to  offen ders  and  managed  their  local  affairs  with 
entire  success ;  and  the  growth  of  their  communit.ies  was  proceeding  at  such  a  rapid 
rate,  that  days  and  weeks  were  often  sufficient  for  vital  changes,  which  in  more 
staid  communities  would  have  required  months  or  even  years." 
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der  Bevölkerung,  insofern  als  die  ursprünglichen  städtischen  Ver- 
fassungen in  den  Vereinigten  Staaten  der  Idee  nach  auf  kleine, 
ziemlich  statische  Gemeinwesen  mit  seßhafter  Bevölkerung  zu- 
geschnitten waren. 

Unter  solchen  Bedingungen,  d.  h.  solange  die  Aufgaben  der 
Verwaltung  bei  ökonomischer  und  sozialer  Einförmigkeit  des  Gemein- 
wesens wenig  kompliziert  waren,  und  die  wahlberechtigten  Bürger 
die  Möglichkeit  hatten,  einander  einigermaßen  kennenzulernen,  war 
eine  Verwaltung  durch  Wahlbeamte  und  sogar  die  Wahl  der 
Richter  sinnvoll  und  angemessen.  Aber  unter  modernen  groß- 
städtischen Verhältnissen  sind  andere  Methoden  der  Beamtenaus- 
lese erforderlich.  Dennoch  würde  das  alte  Verfahren  nicht  so  un- 
erwünschte Folgen  —  im  Sinne  einer  rationalen  Verwaltung  — 
zeitigen,  wenn  die  Bevölkerung  seßhafter  wäre. 

Über  solche  Strukturveränderungen  des  politischen  Körpers 
hinaus  hat  Zustrom  von  neuen  Bevölkerungsgruppen  oft  zur  völligen 
Verschiebung  der  politischen  Macht  geführt;  man  denke  nur  an 
die  Verdrängung  der  alten  puritanischen  Familien  aus  der  Ver- 
waltung von  Boston  durch  die  katholischen  Iren  oder  an  die  Unter- 
minierung der  Mormonentheokratie  in  Utah  durch  wachsende  Ein- 
wanderung von  „gentiles" 1).  In  Chicago  sind  binnen  weniger  Jahre 
die  Neger  ein  wichtiger  Faktor  in  der  städtischen  Politik  geworden 
und  bekleiden  zahlreiche  städtische  Ämter2).  Da  die  Chicagoer 
Neger  einen  der  Congressional  Districts  von  Illinois  beherrschen, 
ist  es  ihnen  1928  bei  dem  großen  republikanischen  Wahlsieg  ge- 
lungen, einen  farbigen  Abgeordneten  in  das  Repräsentantenhaus 
zu  entsenden  —  auch  eine  mittelbare  Folge  der  Negerwanderung. 


1)  A.  Nevins,  The  Emergence  of  Modern  America  S.  366."  . .  .  it  was  in 
Utah  that  the  changes  of  the  decade  (1870 — 80)  were  most  important.  These  changes 
preceded  the  death  of  Brigham  Young,  and  were  traceable  to  the  steady  seeping 
in  of  an  immigration  which  gave  Utah  144000  people  by  1880  ....  The  real  weakening 
of  the  Mormon  theocracy  was  caused  by  the  steady  increase  of  the  Gentile  Community 
in  strength." 

2)  Ralph  J.  Bunche,  The  Negro  in  Chicago  Politics,  National  Municipal 
Review  Vol.  XVII  nr.  5,  May  1928,  p.  261  ff.  erörtert  insbesondere  die  Bedeutung 
der  Neger  für  das  Regime  des  Mayors  W.  H.  Thompson.  "...  in  19 19  when  Mayor 
Tompson  was  reelected  by  a  plurality  of  21622  votes  in  a  total  city  vote  of  698920, 
his  poll  in  the  negro  wards  was  15569  to  his  nearest  opponents  3323.  The  negro 
support  was  consequently  sufficiently  strong  to  control  the  result."  Im  Mayor 
Wahlkampf  1927  spielte  die  Tatsache,  daß  T.  die  Unterstützung  der  Neger  hatte, 
eine  bedeutende  Rolle.  "The  strongholds  of  the  negro  vote  gave  59215  votes  of  the 
Thompson  plurality  of  82938." 
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§  4.     Bevölkerungsumsatz. 

Häufiger  Ortswechsel  eines  großen  Teils  der  Bevölkerung 
kommt  in  einem  hohen  „Umsatz"  der  Mitglieder  territorial  fundierter 
Gruppen  zum  Ausdruck:  Die  mit  den  Wanderungen  ver- 
bundenen Lösungen,  Reibungen  und  Anpassungsvor- 
gängewerden daher  innerhalb  solcher  Gruppen  ständig 
wiederholt  und  in  ihrer  Wirkung  verstärkt. 

1.  So  wird  vor  allem  in  den  Zuwanderungsgruppen  die  Mischung 
der  Bevölkerungselemente  verschiedener  Herkunft  begünstigt. 
Mischung  verschiedener  Rassen  oder  Nationalitäten  ist  zwar  auch 
unter  Verhältnissen  großer  Seßhaftigkeit  möglich  zwischen  zusammen- 
wohnenden Gruppen,  aber  die  Möglichkeiten  der  Vermischung 
werden  in  den  Vereinigten  Staaten  vermehrt  durch  die  Mobilität, 
die  einerseits  die  Berührungspunkte  vermehrt  und  andererseits  ge- 
wisse, in  der  überkommenen  Sitte  der  regionalen  Gruppen  oder 
Nationalitäten  liegende  Hemmungen  der  Mischehen  abschwächt. 
Wieweit  nun  die  Eheschließungen  zwischen  eingeborenen  Ameri- 
kanern und  Eingewanderten  gerade  durch  Mobilität  beider  Be- 
völkerungselemente begünstigt  werden,  läßt  sich  nicht  feststellen. 
Soviel  ist  klar,  daß  bei  den  Eingewanderten  im  allgemeinen  die 
Tendenz  besteht,  innerhalb  der  eigenen  Gruppe  zu  heiraten;  sofern 
sie  dies  nicht  tun,  heiraten  sie  vorzugsweise  („native  white")  Ame- 
rikaner, wobei  aber  wiederum  Ehen  mit  Nachkommen  von  Ein- 
gewanderten der  gleichen  Rasse  oder  Nationalität  den  Vorzug 
haben  dürften.  Nun  haben  die  ost-  und  südeuropäischen  Ein- 
wanderer eine  sehr  viel  niedrigere  Rate  der  Mischehen  mit  „Ame- 
rikanern" als  die  Deutschen,  Angelsachsen  und  Skandinavier;  inwie- 
fern dies  aber  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  jene  Gruppen  eine 
stärkere  Tendenz  zum  Zusammenwohnen  in  Nationalitätenkolonien 
haben  als  die  letzteren,  also  auf  ihre  geringe  Mobilität,  läßt  sich 
angesichts  der  mannigfachen  Bedingungen,  die  von  Einfluß  sein 
können,  nicht  beantworten1).  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß  Ein- 
gewanderte um  so  eher  Ehen  mit  eingeborenen  Amerikanern  oder 
Angehörigen  anderer  Gruppen  schließen  werden,  je  mehr  sie  sich 
von  den  Sammelpunkten  der  eigenen  Gruppe  entfernen. 


1)  Vgl.  hierzu  Census  Mon.  VII,  S.  2321t.,  bes.  S.  241 — 244  u.  246t.  Es  ist 
bei  Erörterung  dieser  Frage  zu  bedenken,  daß  die  in  der  genannten  Monographie 
gegebenen  Daten  für  die  Herkunft  der  Eltern  von  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
borenen Kindern  nicht  erkennen  lassen,  wie  groß  die  Rate  der  Mischehen  unter  den 
in  den  Vereinigten  Staaten  geschlossenen  Ehen  von  Einwanderern  ist;  denn  viele 
Einwanderer  waren  schon  bei  der  Einwanderung  verheiratet. 
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Die  Zusammenwürfelung  von  Bevölkerungselementen  aus  allen 
Teilen  der  Union,  wie  sie  in  älterer  Zeit,  vor  allem  im  Westen, 
später  auch  in  den  großen  Städten  des  Ostens  stattgefunden  hat, 
dürfte  sehr  wesentlich  zur  Entwicklung  des  nationalen  Bewußtseins 
beigetragen  haben.  Im  „alten  Westen"  ist  der  kulturelle  und  poli- 
tische Partikularismus  zuerst  überwunden  und  die  Idee  der  natio- 
nalen und  staatlichen  Einheit  am  stärksten  betont  worden1).  Wenn 
gegenwärtig  noch  regionale  Gegensätze  im  politischen  Leben  der 
Vereinigten  Staaten  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  so  sind  sie  doch 
gegenüber  dem  nationalen  Einheitsgedanken  von  sekundärer  Be- 
deutung2). Der  alte  Streit  über  das  rechtliche  Verhältnis  der  Einzel- 
staaten zur  Union  ist  durchaus  zugunsten  der  Bundesstaattheorie 
entschieden.  Die  politische  Praxis  geht  sogar  noch  weiter  als  die 
Theorie  und  duldet  eine  sehr  weitgehende  Ausdehnung  der  Macht- 
sphäre und  des  Tätigkeitsfeldes  der  Bundesregierung.  An  diesem 
Prozeß  sind  selbstverständlich  andere  sehr  wichtige  Ursachen  be- 
teiligt, vor  allem  die  steigende  volkswirtschaftliche  Verflechtung 
der  verschiedenen  Landesteile;  aber  die  Mischung  der  Bevölkerung, 
die  ständige  Vermehrung  persönlicher  Kontakte  ist  eine  der  grund- 
legenden Bedingungen,  indem  sie  die  psychologischen  Voraus- 
setzungen geschaffen  hat,  ohne  die  jene  anderen  Kräfte  nicht  so 
schnell  hätten  wirksam  werden  können3). 

2.  Andererseits  scheint  Mobilität  der  aktiven  Teilnahme  am 
politischen  Leben  abträglich  zu  sein.    Personen,  die  erst  seit  kurzem 

1)  Vgl.  Turner,  a.a.O.,   S.  22  ff. 

2)  A.  N.  Holcombe,  The  Political  Parties  of  To-Day,  New  York  u.  London 
1924.  Er  gibt  eine  gute  Darstellung  der  regionalen  Faktoren  in  der  amerikanischen 
Parteipolitik. 

3)  Die  Tatsache,  daß  der  jeweilige  „Westen"  weniger  ausgeprägt  partikula- 
ristisch  war  als  die  festeren  Gemeinwesen  New  Englands  und  des  Südens  besagt 
aber  nicht,  daß  in  jener  Region  das  Nationalbewußtsein  sehr  intensiv  gewesen  sei. 
E.  Boutmy  meint  in  seiner  ausgezeichneten  Politischen  Psychologie  der  Amerikaner, 
daß  die  Mobilität  in  Verbindung  mit  der  Spärlichkeit  der  Bevölkerung  die  Bildung 
eines  gemeinsamen  Willens,  einer  öffentlichen  Meinung  im  Westen  erschwert  habe 
(S.  38,  48,  52,  53).  „Dans  l'ouest,  les  Colons  difförents  par  l'origine  .  .  .  ont  eu 
jusqu'ä  ce  jour  peu  de  facilite  äse  reconnaitre  et  ä  se  fondre,  ä  former  un  corps,  une 
unite  organique  et  consciente."  Die  öffentliche  Meinung  sei  leicht  erregbar,  wenn 
greifbare  Interessen  auf  dem  Spiele  stünden  (Granger-Bewegung),  aber  ebenso 
schnell  werde  die  Erregung  sich  wieder  legen. 

So  bald  aber  diese  westlichen  Gebiete  dichter  besiedelt  wurden  und  eine 
größere  Stabilität  der  Bevölkerung  eintrat,  erfolgte  eine  Festigung  der  öffentlichen 
Meinung,  und  zwar  auf  der  früher  angedeuteten  Basis,  daß  die  amerikanische 
Nation  als  Ganzes  über  die  regionalen  Gemeinwesen  gestellt  wurde,  woraus  sich  dann 
praktische  Konsequenzen  der  gekennzeichneten  Art  ergaben. 
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in  einem  Gemeinwesen  ansässig  sind,  werden  im  allgemeinen  ein 
geringeres  subjektives  Interesse  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
desselben  haben  als  langjährige  Einwohner,  und  ihr  Interesse  wird 
um  so  schwächer  sein,  je  mehr  sie  mit  baldigem  neuen  Ortswechsel 
rechnen.  „Kenner  der  Kommunalverwaltung  weisen  fortwährend 
darauf  hin,  daß  es  schwierig  ist,  Interesse  für  kommunale  Angelegen- 
heiten zu  wecken  unter  Leuten,  die  in  ständiger  Bewegung  sind1)." 

Ist  ein  bedeutender  Teil  der  Einwohner  sehr  beweglich,  so 
wird  das  gesamte  öffentliche  Leben  des  Gemeinwesens  darunter 
leiden.  Da  in  den  Vereinigten  Staaten  auch  die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  wenig  seßhaft  ist,  so  beschränken  sich  diese  Wirkungen 
der  Mobilität  keineswegs  auf  ,die  Städte.  Insbesondere  wird  das 
Gemeindeleben  beeinträchtigt  in  denjenigen  Gegenden,  wo  sehr 
mobile  Pächter  einen  großen  Teil  der  Landbevölkerung  bilden2). 
Andererseits  gelten  die  sehr  seßhaften  Bewohner  der  südlichen 
Appalachischen  Berge  als  leidenschaftliche  Politiker;  bezeichnender- 
weise konzentriert  sich  ihr  politisches  Interesse  gerade  auf  lokale 
Angelegenheiten  3). 

Die  aus  der  Mobilität  sich  ergebenden  technischen  Schwierig- 
keiten und  der  Mangel  an  politischem  Interesse  beeinträchtigen  auch 
die    parteipolitische   Organisation   in   sehr  mobilem  Gemeinwesen4). 


i)   R.  D.Mc  Kenzie,  The  Neighborhood,  in  Americ.  Journ.  of  Sociol.  XXVII, 

p.   159. 

2)  Census  Mon.  IV,  p.  i6f.  "a  group  of  farmers  who  are  permanently  settled 
on  the  land,  take  a  greater  interest  in  civic  affairs  and  are  more  willing  to  contribute 
to  good  roads,  schools,  churches,  than  are  farmers  who  know  not  from  year  to  year 
whether  they  will  remain  in  the  same  locality.  The  migratory  tenant  is  not  the  most 
desirable  member  of  a  Community  ....  If  the  family  is  to  prosper  and  become  an 
integral  part  of  the  Community,  so  as  to  share  in  the  Community  life,  then  it  must 
remain  for  a  long  period  in  one  location".  —  Frank  Tannenbaum,  a.  a.  O.,  S.  131. 
"This  constant  migration  in  the  cotton  and  tobacco  area  plays  havoc  with  schools 
(s.  auch  S.  134),  with  civic  interests,  with  home  life,  with  the  church  and  with  re- 
sponsibility.  The  tenants  become  a  reckless  roving  people  who  ever  so  often  collect 
their  'trifling'  belongings  and  move  to  another  place.  Before  they  have  time  to  make 
friends,  before  the  children  have  become  acquainted  with  their  new  teachers,  be- 
fore the  sense  of  home  has  developed,  they  are  on  the  move  again  .  .  . ."  Children's 
Bureau  Nr.  134,  S.  6.  "as  a  result  they  (die  mobilen  Pächter  u.  Eigentümer)  can 
take  but  little  interest  in  or  responsibility  for  Community  projects,  so  that  rural  com- 
munities  made  up  largely  of  tenant  farmers,  are  likely  to  have  poor  schools  and 
churches  and  few  organisations  for  Community  betterment". 

3)  Campbell,   S.   102. 

4)  "Electoral  Organization  among  the  negroes  in  Chicago  is  very  imperfect 
because  of  mobility  and  ignorance  of  the  colored  population"  Harold  F.  Gosnell, 
Getting  out  the  vote,   S.  73. 
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Andererseits  wird  eine  korrupte  politische  Führung  gerade  unter  den 
sehr  mobilen  Elementen  der  ärmeren  Schichten  leichtes  Spiel  für 
Stimmenkauf  und  andere  illegale  Methoden  der  Wahlbeeinflussung 
haben 1). 

Die  mobileren  Bevölkerungsschichten  wären  aber,  selbst  wenn 
sie  ein  lebhaftes  Interesse  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  auf- 
brächten —  was  ja  unter  gewissen  Bedingungen  durchaus  möglich 
ist  — ,  oft  technisch  gar  nicht  in  der  Lage,  solches  Interesse  in  ak- 
tive Beteiligung  an  der  lokalen  Politik  umzusetzen,  da  ihnen  die 
nötigen,  oft  nur  durch  langjährige  Bekanntschaften  herstellbaren 
persönlichen  Beziehungen,  außerdem  aber  auch  die  Vertrautheit 
mit  den  sachlichen  Aufgaben,  fehlt.  In  den  Vereinigten  Staaten 
ruht  die  politische  Maschine  der  städtischen  und  ländlichen  Gemein- 
wesen auf  einem  Gewebe  von  rein  persönlichen  Verhältnissen  nach 
dem  „do-ut-des-"Prinzip  zwischen  den  Parteibonzen  („Bosses")  von 
verschiedenem  Rang  und  ihren  Gefolgschaften,  die  dem  Außen- 
seiter das  Eindringen  in  die  lokalpolitische  Arena  sehr  erschweren 2). 

Zu  diesen  psychologischen  Gründen  kommen  rechtliche 
Hemmnisse  der  politischen  Betätigung  der  mobileren  Bevölkerungs- 
schichten. Die  Beschränkungen  des  Wahlrechts  sind,  innerhalb 
des  von  der  Bundesverfassung  gegebenen  Rahmens,  der  Gesetz- 
gebung der  Staaten  überlassen  und  sind  daher  von  Staat  zu  Staat 
verschieden.  Die  meisten  Staaten  verlangen  unter  anderen  Be- 
dingungen, daß  der  Wähler  i  Jahr  im  Staate  ansässig  gewesen; 
in  einigen  Südstaaten  beträgt  die  Frist  2  Jahre,  in  einigen  west- 
lichen Staaten  und  New  Hampshire  6  Monate,  in  Maine  nur 
3  Monate.  Wird  nun  durch  diese  Bestimmungen  schon  ein  großer 
Teil  der  Bürger  des  Wahlrechts  entkleidet,  so  verschärft  sich  diese 
Tendenz  durch  die  zusätzlichen  Bestimmungen,  die  in  der  Regel 
eine  Niederlassungsdauer  von  i — 3  Monaten,  manchmal  mehr,  manch- 
mal weniger,  in  county,  city,  town,  und  meistens  sogar  in  dem 
betreffenden  engeren  Wahlbezirk  verlangen.  Da  die  Wanderungen 
über  kurze  Entfernungen  und  Umzüge  innerhalb  derselben  poli- 
tischen Gemeinde  häufiger  sind  als  Fernwanderungen,  und  dies 
wiederum  besonders  unter  den  ärmeren  Klassen,  so  muß  die  Zahl 
der  auf  diese  Weise  von  der  Teilnahme  an  Wahlen  Ausgeschlossenen 


1)  Merriam   und    Gosnell,    Non-voting.      Chicago  1924. 

2)  Über  Funktion  der  Bosse  s.  E.  M.  Sait,  a.  a.  O.,  S.  338 f.  Über  Zusammen- 
hang mit  dem  organisierten  Verbrechertum  s.  F.  M.  Thrasher,  The  Gang.  Chicago 
1927  und  meine  Anz.  dess.  in  Köln.  Vierteljahrsh.  f.  Soziologie  VII,  2,  1928 
sowie  Ostrogorski  a.  a.  O.  passim. 
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recht  erheblich  sein.  Das  Argument,  daß  die  mobileren  Elemente 
kein  persönliches  Interesse  an  öffentlichen  Angelegenheiten  haben, 
würde  höchstens  die  Kommunalpolitik  betreffen,  aber  auch  in  bezug 
auf  diese  ist  es  nicht  stichhaltig  in  einer  Gesellschaft,  in  der  große 
Massen  von  Angehörigen  aller  Schichten  wenig  seßhaft  sind,  so- 
wohl solche,  die  sich  sehr  lebhaft  und  mit  Verständnis  für  politische 
Dinge  interessieren,  als  auch  große  Scharen  von  Arbeitern,  die  sich 
mehr  oder  weniger  innerhalb  einer  bestimmten  Region  bewegen 
und  sehr  wohl  mindestens  ein  objektives  Interesse  daran  hätten,  auch 
in  den  lokalen  politischen  Körperschaften  eine  Vertretung  zu  be- 
sitzen1). Wird  ihnen  solche  Vertretung  nicht  zuteil,  werden  sie 
geneigt  sein,  ihr  Interesse  auf  anderem  Wege  geltend  zu  machen. 
Aus  diesem  Zusammenhang  erklärt  sich  der  starke  Anhang,  den 
die  „Industrial  Workers  of  The  World",  eine  dem  Syndikalismus 
nahestehende  Bewegung  (I.  W.  W.),  unter  den  Wanderarbeitern 
fanden  2).  Andererseits  kann  aber  aus  Gründen  der  Wahlkontrolle  nicht 
ganz  auf  diese  Beschränkungen  verzichtet  werden  (Beard). 

Die  in  Chicago  angestellten  Untersuchungen  über  Nichtbe- 
teiligung  an  lokalen  und  nationalen  Wahlen  haben  ergeben,  daß 
„Mobilität"  in  ihren  verschiedenen  Formen  eine  wichtige  Ursache 
der  geringen  Wahlbeteiligung  ist.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Wahl- 
beteiligung der  neuzugewanderten  Wähler  geringer  ist  als  die  der 
länger  ansässigen,  obwohl  aus  später  darzulegenden  Gründen  die 
Wahlbeteiligung  nicht  notwendig  mit  der  Ansässigkeitsdauer  zu- 
nimmt3).   Es  ist  nun  interessant,  daß  nicht  nur  die  Dauer  der  An- 


i)  Ch.  A.  Beard,  American  Government  and  Politics,  p.  499.  4.  ed.,  New 
York  1927.  "A  period  of  residence  is  always  required.  It  varies  from  three  months 
to  two  years,  but  the  more  common  term  is  one  year.  It  is  also  a  general  practice 
to  require  a  period  of  residence  in  the  county  and  election  district,  in  which  the  voter 
wishes  to  cast  his  ballot.  This  apparently  simple  provision  in  Operation  disfranchises 
thousands  of  voters  every  year,  especially  in  the  cities,  where  there  are  relatively 
few  home  owners  and  the  araount  of  migration  among  the  renters  is  large.  Parti- 
culary  does  it  affect  working  people  who  must  of  necessity  move  about  a  great  deal 
on   acount   of   changes   in   their  employments." 

2)  C.  R.  Howd,  Industrial  Relations  in  the  Westcoast  Lumber  Industry, 
S.  63.  "It  is  easy  to  see  why  the  migratory  worker  has  no  use  for  political  action. 
In  the  first  place  he  seldom  remains  long  enough  in  any  locality  to  have  a  vote.  A 
survey  of  three  logging  camps  in  one  precinct  on  Willapa  Harbor  in  19 10,  with  crews 
aggregating  over  300  men,  showed  that  while  a  large  majority  of  the  men  were 
Citizens,  less  than  half  had  been  in  the  precinct  the  30  days  necessary  to  vote,  alt- 
hough  the  camp  had  been  in  continuous  Operation  for  months." 

3)  "Striking  contrasts  between  the  registered  voters  and  the  non-voters 
come  to  light,  when  the  factor  of  mobility  is  considered.    The  non-voters  were  much 
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sässigkeit  in  der  betreffenden  Stadt,  sondern  auch  die  Ansässigkeits- 
dauer im  Wahldistrikt  innerhalb  der  Stadt  von  Einfluß  ist,  daß  mit 
anderen  Worten  auch  Mobilität  innerhalb  der  Stadt  die  Tendenz  hat, 
die  Wahlbeteiligung  zu  beeinträchtigen1).  Die  geringere  Wahl- 
beteiligung der  neuzugewanderten  städtischen  Bürger  wird  erklärt 
als  ein  Ausdruck  mangelhaften  Interesses  oder  mangelhafter  Ver- 
trautheit mit  den  Finessen  der  lokalen  Politik,  sofern  nicht  einfach 
ungenügende  rechtliche  Qualifikation  vorliegt2).  Der  Einfluß  der 
Mobilität  innerhalb  der  Stadt  („intra-city-mobility")  auf  die  Wahl- 
beteiligung ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  daß  die  mobileren 
Wähler  schwerer  von  der  Parteiorganisation  erfaßt  werden  und 
leichter  den  Einwirkungen  des  „ward-boss"  und  „precinet-captain" 
entgehen 3). 

Endlich  kann  vorübergehende  Abwesenheit  auch  sehr  lange 
ansässige  und  politisch  interessierte  Wähler  an  der  Stimmabgabe 
verhindern.  Dies  wird  besonders  unter  Angehörigen  der  besitzenden 
Klassen,  Geschäftsleuten  und  Angehörigen  der  freien  Berufe  der  Fall 
sein,  die  zugleich  zu  den  seßhafteren  Schichten  gehören,  indem  Ge- 
schäfts- und  Erholungsreisen  häufiger  von  ihnen  unternommen  werden, 
als  von  den  ärmeren  Schichten.  Den  Chicagoer  Untersuchungen 
zufolge  scheint  es,  daß  „eine  Person  mit  um  so  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit am  Wahltage  abwesend  ist,  je  länger  sie  in  der  Stadt 
ansässig  ist",  so  daß  sich  „ein  hoher  Prozentsatz  von  Abwesenheit 
unter  den  älteren  Einwohnern  .  .  .  und  eine  geringe  Abwesenheits- 
rate unter  den  NichtWählern,  die  weniger  als  10  Jahre  in  der  Stadt 
gewohnt  hatten",  ergab.  Ferner  zeigt  sich,  daß  vorübergehende 
Abwesenheit  als  Ursache  des  Nichtwählens  unter  den  wohlhabenden 
NichtWählern    häufiger    vorkam    als    unter    den    NichtWählern    der 


newer  to  the  city  than  were  the  registered  voters  ....  On  the  other  hand  it  does  not 
follow  necessarily  that  a  long  term  of  residence  correlates  closely  with  voting,  for 
about  the  same  proportion  of  voters  and  non-voters  had  lived  in  the  city  for  forty 
years  and  more."     Merriam  und  Gosnell,  Non-voting,  p.  29. 

1)  "There  is  a  correlation  between  the  voting  response  and  mobility  as  mea- 
sured  by  terms  of  residence  in  the  district.  The  Citizens  who  have  lived  in  their 
particular  election  district  less  than  ten  years,  had  a  much  poorer  voting  record  than 
the  Citizens  who  had  been  residents  of  their  local  Community  for  ten  years  or  more." 
H.  F.  Gosnell,  Getting  out  the  vote,  p.  87. 

2)  "The  new  residents  (those  who  had  been  in  the  city  for  less  than  ten  years) 
did  not  vote  largely  because  they  were  indifferent,  they  lacked  the  legal  qualifi- 
cations  or  they  feit  that  they  did  not  know  anything  about  the  local  political 
Situation".     Merriam  und  Gosnell,  Non-voting,  p.  43. 

3)  Merriam  und  Gosnell,  Non-voting,  Ch.  VIII. 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung. 
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ärmeren  Schichten1).  Es  ist  ferner  zu  vermuten,  und  wird  durch 
die  genannten  Untersuchungen  bestätigt,  daß  vorübergehende  Ab- 
wesenheit in  der  Registrierzeit  oder  am  Wahltage  unter  den 
Männern  häufiger  ist  als  unter  den  Frauen  (V5  männliche  und  1/15 
weibliche  NichtWähler  gaben  Abwesenheit  als  Grund  an).  In  der 
Erkenntnis,  daß  durch  vorübergehende  Abwesenheit  oft  gerade 
die  den  besitzenden  Schichten  angehörigen  Wähler  betroffen 
werden 2),  hat  man  in  vielen  Staaten  Vorkehrungen  getroffen, 
um  entweder  die  Registrierung  oder  auch  die  Stimmangabe  zu 
einem  früheren  Zeitpunkt  oder  durch  Brief  zu  ermöglichen3).  An 
und  für  sich  schon  im  Interesse  der  Oberschicht  befürwortet,  wirken 
diese  Regelungen  auch  insofern  zugunsten  der  oberen  Klassen,  als 
das  Verfahren  notwendigerweise  umständlich  ist  und  —  freilich 
geringe  —  Kosten  verursacht  (notarielle  Beglaubigung  des  Stimm- 
zettels). Aus  diesen  Darlegungen  erhellt,  daß  die  jeder  demo- 
kratischen Organisation  innewohnenden  oligarchischen  Tendenzen 
durch  die  gänzliche  oder  teilweise  Ausschaltung  der  mobilen  Ele- 
mente von  der  politischen  Herrschaft  begünstigt  wird.  Nicht  nur 
im  politischen  Leben  im  strengen  Sinne,  sondern  in  Organisationen 
aller  Art  kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  die  seßhaften  und 
daher  die  Vorteile  der  Routine  und  der  persönlichen  „Verbindungen" 
genießenden  Mitglieder  ein  Übergewicht  über  die  mobileren  Ele- 
mente  besitzen 4).     In    den   außerordentlich   „mobilen"    frühen   Cali- 


i)  Merriam  and  Gosnell,   Non-voting,   S.  66  und  67. 

2)  Siehe  z.  B.  W.  T.  Donaldson  and  L.  H.  Roseberry,  Absent  Voting. 
National Municipal Review.  Oct.  1914,  S.  733ff.,  ferner W.T.  Donald son.Compulsory 
Voting  and  Absent  Voting,  in:  Ohio  Legislative  Reference,  Department  Bulletin, 
No.  1,  Columbus,  Ohio,  April  9,  19 14  kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  Die  Zahl  der- 
jenigen Wahlberechtigten,  welche  es  versäumten,  sich  in  die  Wählerlisten  eintragen 
zu  lassen,  ist  am  höchsten  in  den  Bezirken  der  armen  und  der  farbigen  Bevölkerung, 
ebenso  die  Zahl  der  NichtWähler;  aber  die  Zahl  derjenigen,  die  wegen  vorüber- 
gehender Abwesenheit  von  der  Stadt  sich  nicht  registrieren  ließen  oder  nicht 
wählten,  ist  am  höchsten  in  den  Bezirken  der  Wohlhabenden,  am  niedrigsten  in  den 
Slums.  Wahlzwang  würde  daher  die  Zahl  der  (vom  plutokratischen  Standpunkt) 
,, unerwünschten"  Wähler  erhöhen,  während  die  Möglichkeit  des  Wählens  in  ab- 
sent ia  die  Zahl  der  „erwünschten"  Wähler  erhöhen  würde. 

3)  Vgl.  Beard,   American   Government  and  Politics,    S.  540. 

4)  Es  ist  dies  ein  besonderer  Fall  der  allgemeineren  Erfahrung,  daß  lange 
Zugehörigkeit  zu  einer  sozialen  Körperschaft  eine  gewisse  Überlegenheit  innerhalb 
des  Mitgliederkreises  verleiht,  und  daß  die  Herrschaft  in  Stadtverwaltungen,  Parla- 
menten, Ministerien,  Gewerkschaften,  Politischen  Parteien,  Universitätsfakultäten 
von  einem  stabilen  Kern  ausgeübt  wird,  dessen  Macht  um  so  größer  wird,  je  mobiler 
die  Masse  der  beherrschten  Gruppenglieder  ist. 
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fornischen  Goldgräberlagern  waren  es,  so  wird  von  einem  der 
besten  Kenner  berichtet,  die  seßhaften  stetigeren  Individuen,  die 
den  Kern  des  Sicherheitskomitees  und  der  Lagergerichte  bildeten  1). 

3.  Die  überlegene  Position  der  Seßhaften  wird  besonders  fühl- 
bar in  den  häufigen  Fällen,  wo  die  Interessen  derselben  mit  denen 
der  hochgradig  mobilen  Elemente  tatsächlich  oder  vermeintlich 
kollidieren.  Der  Landstreicher,  aber  auch  der  wandernde  Arbeits- 
lose und  der  Wanderarbeiter  sind  in  den  Vereinigten  Staaten  in 
einem  ständigen,  bald  latenten,  bald  offenen  Konflikt  mit  den  Ge- 
walten, welche  die  seßhaften  Bürger  repräsentieren2).  C.  H.  Parker 
hat  in  seiner  ausgezeichneten  Untersuchung  über  Gelegenheits-  und 
Wanderarbeiter  in  Californien  geschildert,  wie  eine  zahlreiche, 
in  militärischer  Weise  organisierte  Horde  von  Arbeitslosen  aus 
St.  Francisco  über  die  Bay  nach  Oakland  zog,  von  dort  durch  be- 
waffnete Bürger  nach  Richmond  befördert  und  dann  nach  Sacra- 
mento  weitergeleitet  wurde.  „Die  Bürger  dieser  Stadt",  so  geht 
die  Schilderung  weiter,  „fielen  über  das  Lager  her  mit  Knüppeln 
und  Feuerschläuchen,  trieben  die  Bande  über  den  Fluß  und  ver- 
brannten die  Decken  und  die  Lagerausrüstung."  Dieser  Vorfall, 
der  sich  vor  dem  Kriege  ereignete,  ist  durchaus  typisch  für  die 
drastischen  Methoden,  mit  denen  man  zuweilen  in  den  Vereinigten 
Staaten,  und  nicht  nur  im  fernen  Westen,  sozialpathologischen  Er- 
scheinungen dieser  Art  zu  begegnen  sucht.  Die  Geschichte  der 
I.  W.  W,  ist  reich  an  Beispielen  ähnlicher  Gewaltanwendungen,  die 
zwar  für  den  Augenblick  wirksam  sein  mögen,  aber  niemals  zu 
einer  Lösung  der  zugrunde  liegenden  sozialen  Notstände  führen 
können.  Man  denke  nur  an  die  Deportierungen  von  „Radikalen" 
in  Arizona  und  Oregon  in  den  Kriegs-  und  Nachkriegsjahren. 

An  früherer  Stelle  wurde  bereits  auf  die  häufigen  Reibungen 
zwischen  Alteingesessenen  und  Zugewanderten  hingewiesen.  Im 
Verhältnis  der  Seßhaften  zu  den  Mobilen  tritt  noch  ein  weiteres 
psychologisches  Moment  hinzu,  das  geeignet  ist,  die  Situation  zu 
verschärfen,  nämlich  der  Mangel  an  Verantwortungsgefühl  gegen- 
über   dem    Schicksal    der    mobilen    Schichten.      Es    ist    ganz    ver- 


1)  Shinn,  Mining  Camps,  S.  139 — 141.  ..."Even  in  the  earlier  feverheats 
of  the  gold  excitement,  there  were  numbers  of  men,  who  had  come  to  California  to 
remain  and  make  homes,  who  recognized  vast  resources  other  than  mineral,  and 
by  whose  unswarthing  fidelity  to  justice,  the  best  elements  of  camp  life  were  evolved. 
The  returned  miners  of  1848  and  the  home-hungry,  home-creating  few  of  the  thousands 
of  1849  formed  the  nucleus  of  safety-comittees  and  camp-courts  of  law." 

2)  Vgl.  Nels  Anderson,  The  Hobo. 

11* 
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ständlich,  daß  man  Leuten,  von  denen  man  annimmt,  daß  sie  nur 
vorübergehend  in  das  Gemeinwesen  eintreten,  nicht  viel  Beachtung 
and  Interesse  zu  schenken  geneigt  ist.  Dies  muß  mitberücksichtigt 
werden,  wenn  man  die  Ursachen  der  häufig  geradezu  aller  Be- 
schreibung spottenden  sanitären  und  sonstigen  Lebensbedingungen 
in  Wanderarbeiterlagern  und  in  den  Slums  amerikanischer  Groß- 
städte, sowie  in  vielen  Werk-Siedlungen  (Company-towns)  ver- 
stehen will. 

4.  Nicht  nur  die  politischen  Gemeinwesen  als  Ganze  werden 
durch  einen  schnellen  Wechsel  des  Bevölkerungsstandes  in  ihrer 
Struktur  beeinflußt,  sondern  auch  eine  Anzahl  von  anderen  Ver- 
bänden, Körperschaften  und  Anstalten,  die  mehr  oder  weniger  aus 
nachbarschaftlichen  Verhältnissen  hervorgehen.  Das  gesamte  ge- 
sellige Leben  wird  in  einem  Gemeinwesen,  dessen  Bevölkerung 
sehr  schnell  wechselt,  einen  anderen  Charakter  haben  als  in  einem 
Gemeinwesen  mit  sehr  seßhafter  Bevölkerung.  Sind  breite  Schichten 
der  Einwohnerschaft  sehr  viel  mobiler  als  der  Rest,  so  werden  sie 
keinen  oder  nur  geringen  Anteil  an  dem  geselligen  Leben  des 
Gemeinwesens  haben,  auch  wenn  das  soeben  skizzierte  Spannungs- 
verhältnis zwischen  Seßhaften  und  Mobilen  durch  Gemeinsamkeit 
ökonomischer  Interessen  oder  Gleichheit  der  sozialen  Klassenlage 
gemildert  oder  aufgehoben  ist.  Dies  wird  besonders  in  kleinen 
Ortschaften  der  Fall  sein,  in  denen  Theater,  Kino,  Sportveran- 
staltungen und  Tanzhallen  nicht  eine  so  große  Auswahl  „käuflicher" 
Vergnügungen  bieten  wie  in  Großstädten.  So  bildet  z.  B.  der 
Mangel  an  „geselligen"  Beziehungen  und  angemessenen  Vergnügungs- 
möglichkeiten für  Wander-  und  Saisonarbeiter  ein  von  Wohlfahrts- 
pflegern viel  beachtetes  Problem  1).  Diese  Hemmungen  der  sozialen 
Organisation  werden  besonders  in  neuen  industriellen  Siedlungen 
sich  geltend  machen,  denn  solche  Ortschaften  ziehen  zunächst  vor- 
wiegend die  mobileren  Teile  der  Bevölkerung  an.  Ist  nun  vollends 
ein  solcher  Ort  so  gelegen,  daß  eine  leicht  zu  erreichende  ältere 
Stadt  als  Anziehungspunkt  wirkt,  so  wird  die  Organisierung  des 
rein  geselligen  und  des  kulturellen  Lebens  in  dem  neuen  Ort  auf 
große  Schwierigkeiten  stoßen.  Ein  typisches  Beispiel  stellt  die  „Pe- 
troleumstadt" Kern  River  Oil  Field  bei  Bakersfield  in  Californien  dar, 


1)  Von  den  Saisonarbeitern  auf  Baumwollplantägen  in  Texas  heißt  es  in 
einem  amtlichen  Bericht:  "Very  few  of  the  f amilies  participated  in  the  activities 
of  any  society  or  club  or  attended  social  gatherings  while  in  the  communities  included 
in  the  study. .  .  .  Negro  families  seemed  to  be  even  more  cut  off  from  social  inter- 
course  than  were  the  white  families."    Children's  Bureau,  Nr.  134,  S.  68. 
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eine  Ansiedlung  von  ca.  2500  Einwohnern,  von  der  berichtet  wird: 
„In  dieses  Gebiet  kommen  die  Männer  für  kurze  Zeit;  selten  bleiben 
sie  länger  als  6  Monate,  und  dann  gehen  sie  fort  zu  einer  anderen 
Unternehmung  oder  nach  anderen  Petroleumdistrikten.  Einige  Fa- 
milien kommen  nur  für  kurze  Zeit  und  kampieren.  Da  niemand 
gekommen  ist,  um  zu  bleiben,  bemüht  man  sich  selten,  Bekannt- 
schaften zu  machen,  noch  seltener  werden  Freundschaften  geschlossen ; 
nachbarschaftliches  Verhältnis  fehlt  .  .  .  (das  Automobil)  hat  eine 
Gemeinschaft  auflösende  Wirkung,  besonders  in  bezug  auf  die  Kirche. 
Es  ist  leicht,  wenn  immer  man  will,  nach  Bakersfield  (7  Meilen)  zu 
fahren,  zur  Kirche,  zum  Theater  oder  anderen  Veranstaltungen,  und 
anscheinend  geht  man  häufiger  zum  County-Sitz  als  man  unter- 
einander zusammen  kommt"  !).  Aber  auch  in  älteren  ländlichen  und 
städtischen  Gemeinwesen  ist  die  hohe  Beweglichkeit  schon  eines 
Teiles  der  Einwohner,  wie  oben  bereits  angedeutet,  ein  Hemmnis 
für  die  Entwicklung  eines  tätigen  „Gemeingeistes"  und  für  die 
Schaffung  und  Erhaltung  der  wichtigsten  Organisationen. 

Andererseits  darf  die  Bedeutung  der  Mobilität  auch  nicht 
überschätzt  werden.  In  ländlichen  Gemeinwesen  wird  die  Beziehung 
einer  Familie  zu  sozialen  Institutionen  wie  Kirche  und  Schule  durch 
häufige  Umzüge  von  Farm  zu  Farm  nicht  beeinträchtigt,  solange 
die  Wanderungen  innerhalb  eines  engeren  Umkreises  stattfinden. 
Hohe  Mobilität  der  Individuen  verträgt  sich  in  solchen  Fällen  sehr 
wohl  mit  Stabilität  der  sozialen  Organisationen.  Wir  haben  früher 
bei  der  Darstellung  der  hohen  Mobilität  gewisser  Schichten  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  des  Südens  gesehen,  daß  kaum 
die  Hälfte  aller  Umzüge  von  Farm  zu  Farm  einen  Wechsel  von 
Marktort,  Schule  oder  Kirche  mit  sich  bringt.  Aber  eine  mobile 
Gruppe  von  40  %  einer  bestimmten  Bevölkerungsschicht  wird 
immerhin  schon  einen  sehr  erheblichen  Einfluß  auf  die  soziale 
Struktur  des  im  übrigen  seßhaften  Gemeinwesens  ausüben  können. 

Soweit  Kirchengemeinden,  Clubs  und  andere  Organisationen 
in  Frage  kommen,  die  nicht  ihrem  Wesen  gemäß  auf  dem  Nach- 
barschaftsverhältnis beruhen,  wird  ein  Fortzug  aus  der  betreffenden 
Nachbarschaft  in  der  Regel  nicht  sogleich  zu  gänzlicher  Lösung 
der  Beziehungen  führen.  In  einem  Aufsatz  über  Mobilität  und 
soziale  Organisation  auf  Manhattan  heißt  es,  daß  die  aus  den  süd- 


1)  Charles  N.  Queen  and  Stuart  A.  Queen,  Some  Obstacles  to  Community 
Organisation.     Journal  of  Applied  Sociology,  Vol.  VIII,   1923/24,   S.  283 f. 
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liehen  Teilen  von  New  York  City  nach  dem  nördlichen  Ende  von 
Manhattan  Abgewanderten  „zurückkommen  zu  Clubs,  Kirchen  und 
sozialen  Gruppen  in  ihrer  alten  Nachbarschaft,  aber  sie  kommen  nicht 
so  häufig  wie  früher,  als  sie  noch  in  dem  Distrikt  lebten"  1). 

5.  Unter  den  sozialen  Gebilden,  deren  Organisation  und  Funk- 
tion durch  hohe  Mobilität  der  Mitglieder  beeinflußt  wird,  ist  nächst 
dem  politischen  Gemeinwesen  die  Kirche  wichtig. 

Man  kann  die  Struktur  des  sozialen  Lebens  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  richtig  beurteilen,  ohne  sich  klar  zu  machen,  daß  die 
Kirche  eine  viel  größere  soziale  Bedeutung  hat  als  im  heutigen 
Deutschland,  wenn  man  von  katholischen  Gegenden  absieht.  In 
Amerika  ist  die  Zugehörigkeit  ^  zu  einer  Kirche  und  regelmäßiger 
Kirchenbesuch  noch  weithin,  und  namentlich  in  kleineren  Städten, 
ein  Erfordernis  der  Respektabilität 2). 

Freilich  muß  die  kirchliche  Organisation  unter  einer  sehr 
mobilen  Bevölkerung  erschwert  werden  und  darüber  hinaus  zeigen 
sich  allem  Anschein  nach  auch  gewisse  Konsequenzen  im  geistigen 
Leben  der  Kirchengemeinden.  Emile  Boutmy  meint  in  seiner 
Analyse  des  religiösen  Lebens  der  Amerikaner,  daß  die  Mobilität 
der  Bevölkerung  des  Westens  eine  Ursache  für  die  dogmatische 
Zersplitterung  und  die  skurrilen  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens 
im  „Westen"  (Erweckungsbewegungen !)  gewesen  sei,  indem  nämlich 
durch  die  Unterbrechung  der  Beziehungen  zu  den  gefestigten  Teilen 
der  Gesellschaft  und  die  Zerstreuung  der  Familien  die  traditions- 
mäßigen Hemmungen  einer  derartigen  Entwicklung  aufgehoben 
worden  wären3). 

Die  geringe  Seßhaftigkeit  und  die  Verstreutheit  der  Bevölke- 
rung des  Westens  habe  ferner  als  eine  günstige  Bedingung  für  die 
Ausbreitung  derjenigen  Kirchen  und  Sekten  gewirkt,  deren  hier- 
archischer Aufbau  einfach,  ja  primitiv  ist,  während  die  stark  zen- 
tralistisch  organisierten,  einen  komplizierten  Ritus  pflegenden,  Sakra- 
ment und  Priesterschaft  betonenden  Kirchen  benachteiligt  gewesen 
seien.  Diejenigen  Sekten,  die  am  wenigsten  Gewicht  auf  die  Priester- 
schaft legen  und  vom  Geistlichen  am  wenigsten  theologische  Schu- 
lung verlangen,  die  ihn  wohl  gar  durch  den  improvisierenden  Laien- 
prediger ersetzen,  seien  den  Lebensbedingungen  und  der  Geisteswelt 


1)  Le  Roy  E.  Bowman,  Population  Mobility  and  Community  Organization, 
in  The  Am.  Journ.  of  Sociology,  Vol.  XXXIII,  Juli  1926. 

2)  Vgl.  oben  S.  171,  Hinweis  auf  Max  Weber. 

3)  E.  Boutmy,  Elements  d'une  psychologie  politique  du  peuple  americain, 
S.  2941. 
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des  Frontiersmannes  am  angemessensten  gewesen;  daher  seien  Bap- 
tismus und  Methodismus  die  am  weitesten  verbreiteten  Konfessionen 
(„denominations")  im  Westen  geworden.  Freilich  finden  diese  Sekten 
überhaupt  in  der  Regel  ihre  Anhänger  unter  Armen  und  (im  in- 
tellektuellen Sinne)  ungebildeten  Landleuten  und  Arbeitern,  zumal 
wenn  diese  in  Abgeschnittenheit  vom  städtischen  Leben  und  von 
dem  lebendigen  Strome  des  geistigen  Lebens  ihres  Volkes  wohnen. 
Richtig  ist  aber,  daß  unter  der  sehr  mobilen  Bevölkerung  des  Westens 
die  Sekten  sich  auch  in  organisationstechnischer  Hinsicht  den  prote- 
stantischen Kirchen  gegenüber  in  einem  gewissen  Vorteil  befanden, 
da  ihre  Ausbreitung  in  erster  Linie  durch  die  Gläubigen  selber  und 
ihre  selbsterkorenen  Prediger  erfolgte.  Daß  aber  die  katholische 
Kirche  im  Westen  wenig  Boden  gewann,  beruht  nicht,  wie  Boutmy 
meint,  auf  diesen  Bedingungen,  sondern  darauf,  daß  eben  die  prote- 
stantische Tradition  der  großen  Masse  der  Siedler  eine  katholische 
Missionstätigkeit  unter  ihnen  von  vornherein  als  aussichtslos  er- 
scheinen ließ.  Es  ist  absurd,  zu  meinen,  daß  die  katholische  Kirche 
ihres  schweren  Apparates  wegen  nicht  in  der  Lage  gewesen  sei, 
den  Pionieren  zu  folgen  —  verläßt  sie  doch  selbst  nicht  den  Touristen 
in  den  „Nationalparks",  auch  hat  gerade  sie  frühzeitig  unter  den 
nomadischen  Indianern  mit  Erfolg  Mission  getrieben.  — 

In  den  älteren  Stadtteilen  amerikanischer  Großstädte  sieht  man 
häufig  Kirchengebäude,  die  alle  Spuren  des  Verfalls  tragen,  wenn 
nicht  gar  ein  Schild  ankündigt,  daß  sie  „zu  verkaufen"  seien.  Die 
Abwanderung  der  wohlhabenden  Bevölkerung  aus  den  ehemals 
„vornehmen"  Stadtteilen  in  die  neuen  Vorstädte  hat  in  vielen  Städten 
zur  Auflösung  dieser  alten  Kirchengemeinden  oder  zur  Änderung 
ihrer  Funktion  geführt.  Völlige  Auflösung  wird  insbesondere  ein- 
treten, wenn  die  neuen  Einwohner  des  betreffenden  Stadtteiles  einer 
anderen  Konfession  angehören;  so  sind  in  Boston,  New  York  und 
Philadelphia  Stadtteile,  die  einst  von  wohlhabenden  Episkopalians 
und  Quäkern  bewohnt  waren,  nunmehr  von  katholischen  Iren  oder 
Italienern  oder  russischen  und  polnischen  Juden  bevölkert.  In  Chicago 
sind  die  Deutschen  und  Skandinavier,  die  sich  ursprünglich  im  Indu- 
striedistrikt des  Stadtzentrums  angesiedelt  hatten,  mit  steigendem 
Wohlstand  in  die  nördlichen  und  südlichen  Stadtteile  abgewandert, 
und  wo  sie  einst  ihre  lutherischen  Kirchen  errichtet  hatten,  finden 
sich  jetzt  die  katholischen  Gemeinden  der  slavischen  und  romanischen 
Arbeiterbevölkerung  in  Überzahl1).  Verwandeln  sich  die  dem  Stadt- 

1)  Vgl.  A.  E.  Holt,  "Religion"  in  "Social  Changes  in  1927".  Am.  Journ.  of 
Sociology,   Juli  1928,  S.  175. 
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Zentrum  nahegelegenen  „respektablen"  Wohnviertel  in  „slums",  so 
führt  zuweilen  auch  eine  kirchenfeindliche  Haltung  oder  jedenfalls 
die  Armut  der  proletarischen  Bevölkerung  zum  völligen  Verfall  der 
betreffenden  Kirchengemeinde1).  Zuweilen  wird  die  Kirche  mit 
finanzieller  Unterstützung  der  ehemaligen  Anwohner  in  eine  „Mission" 
verwandelt,  die  sich  der  Nöte  der  sehr  fließenden  Bevölkerung  dieser 
down-town-slums  annimmt2). 

Wir  haben  früher  die  Meinung  vertreten,  daß  Erwerb  der 
Mitgliedschaft  in  einer  Kirchengemeinde  dem  in  einem  Gemeinwesen 
neu  Zugewanderten  die  Anknüpfung  geselliger  Beziehungen  er- 
leichtere; man  hört  gelegentlich  das  Paradox,  daß  die  Kirchen  in 
den  Vereinigten  Staaten  zum  guten  Teil  ihr  Fortbestehen  dem  ge- 
selligen Bedürfnis  einer  sehr  mobilen  Bevölkerung  verdanken. 
Andererseits  aber  dürfte  die  geringe  Seßhaftigkeit  der  kirchlichen 
Organisation  auch  abträglich  sein.  Die  Kirchen  suchen  durch  leb- 
hafte Reklame3)  die  Aufmerksamkeit  der  fortwährend  und  nur  auf 
kurze  Zeit  in  ihre  Gemeindebezirke  zuziehenden  potentiellen  Mit- 
glieder zu  erwecken,  wobei  sie  wiederum  Konzessionen  an  das  ge- 
sellige Bedürfnis  machen.  "You  will  like  our  church  and  our  faith", 
oder  "To-night  young  people's  service,  social  half-hour,  welcome!", 
"Children  baptised,  beautiful  bukets  given",  so  lauten  die  Inschriften 
auf  den  großen  schwarzen  Tafeln  vor  dem  Kircheneingang!  "Have 
you  chosen  your  church?",  "Where  will  you  attend  service  on 
Sunday?",  "Make  our  church  your  home",  so  liest  man  am  Sonn- 
abend im  Anzeigenteil  der  Tageszeitungen.  Eine  Baptistenkapelle  in 
Washington  D.  C.  pries  sich  folgendermaßen  an :  "A  prayerful  church. 
Free  easy  chairs  (Men  like  them)  .  .  ."  Kirchenessen  und  -tanz 
sind  eine  regelmäßige  Einrichtung4).  In  manchen  Kirchen  wird 
der  Predigt  eine  passende  Filmvorführung  vorausgeschickt,  etwa: 
Film:  „Der  Postbote"  —  Predigt:  „Der  getreue  Dienst"  (The  loyal 
Service).  In  einer  Washingtoner  Zeitung  fand  sich  z.  B.  folgende 
Anzeige: 


i)  Clarence  Andrew  Young,  The  Down-Town  Church,  A  study  of  a 
social  institution  in  transition.  Ph.  Diss.  University  of  Pennsylvania,  1912, 
S.  86,  89,  33- 

2)  Dieses  Problem  wird  an  zahlreichen  ,, Fällen"  erörtert  in  H.  P.  Douglass, 
The  Church  in  the  Changing  City,  New  York  1927. 

3)  G.  von  Skal,  a.  a.  O.,  S.  1151. 

4)  Eine  ganze  Technik  zur  Finanzierung  von  Kirchen  ist  ausgebildet,  biehe 
z.  B.  das  kuriose  Buch  von  M.  Dawson,  Money  Making  Entertainments  for  Churches 
and  Charities. 
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Die  Notwendigkeit,  sich  das  Interesse  und  die  finanzielle 
Unterstützung  der  Gläubigen  in  einer  sehr  mobilen  Gesellschaft  zu 
sichern,  ist  wohl  nicht  der  einzige,  aber  ein  sehr  wichtiger  Grund 
solch  aggressiver  Taktik,  die  auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Geist 
der  Kirche  bleiben  kann.  Aus  den  Gegenständen  der  Predigten 
und  aus  der  Art  ihrer  Behandlung  spricht  häufig  das  Bestreben, 
Sensationen  zu  bieten1).  Es  hegt  uns  fern,  diese  Erscheinung  ohne 
weiteres  als  eine  „Folge"  oder  „Wirkung"  der  Mobilität  hinstellen  zu 
wollen;  der  Wunsch,  schnell  und  in  Zahlen  meßbare  Erfolge  zu 
erzielen,  ist  ein  allgemeines  Element  des  amerikanischen  Charakters, 
das  sehr  verzweigte  Wurzeln  hat ;  zugleich  sind  die  gekennzeichneten 
Erscheinungen  als  Symptome  der  Verweltlichung  des  kirchlichen 
Lebens  zu  bewerten.  Aber  es  ist  doch  wahrscheinlich,  daß  gerade 
die  Kirchen  die  Reklametrommel  nicht  so  laut  rühren  würden,  wenn 
sie  darauf  rechnen  könnten,  daß  die  neuen  Einwohner  ihres  Bezirks 
ansässig  bleiben  und  allmählich  selber  Anschluß  an  die  Gemeinde 
finden  würden.  In  der  Tat  sind  ja  auch  die  exklusiveren  Kirchen, 
deren  Mitgliederzahl  sich  nicht  erheblich  verändert,  zurückhaltender 2). 


i)  So  etwa,  wenn  die  Mt.  Pleasant  Congregational  Church  in  Washington, 
deren  Gemeinde  für  den  wohlhabenden  Mittelstand  typisch  sein  dürfte,  folgende 
Ankündigung  erläßt:  n.  A.  M.  "Christ  and  Christmas"  —  5.  P.  M.:  "The  Glands 
and  Human  Personality"  by  Dr.  N.  D.  C.  Lewis,  of  St.  Elizabeth's  Hospital. 

2)  Im  März-Heft  1928  der  Zeitschrift  Atlantic  Monthly  äußert  sich  ein 
Geistlicher  L.  C.  Douglas  über  das  für  die  ,,Non-Conformist  Churches"  typische 
marktschreierische  Treiben;  es  heißt  dort  u.  a.  ".  .  .  The  churches,  in  imitation 
of  commerce  and  industry,  patter  the  lingo  of  the  market  place,  mistakenly 
believing  the  public  unresponsive  to  any  summons  but  the  strident  ballyhoo  of 
the  huckster"  .  .  .  "Their  Saturday  advertisements  in  the  daily  papers  screech 
shrilly  of  'peppy'  programms  on  the  ensuing  Lord's  Day,  promising  sensational 
pronouncements  from  the  sacred  desk  bearing  upon  the  political  campaign,  the 
current  scandal,  the  first-page  crimes". 
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6.  Wenig  ist  bekannt  über  den  Einfluß  der  Mobilität  auf  die 
Schulen.  Das  Problem  hat  zwei  Seiten,  die  geringe  Seßhaftigkeit 
und  der  daraus  resultierende  hohe  Umsatz  der  Schüler  und  der 
häufige  Ortswechsel  der  Lehrer  und  die  daraus  folgende  geringe 
Kontinuität  im  Lehrkörper.  Die  hohe  Mobilität  der  Lehrer  in  den 
Vereinigten  Staaten  ist  notorisch,  besonders  auf  dem  Lande.  Männ- 
liche verheiratete  Lehrer  würden  seßhafter  sein  als  die  überwiegend 
beschäftigten  Lehrerinnen,  die  ledig  bleiben  müssen:  zumal  die  jungen 
Anfängerinnen  in  kleinen  Städten  wechseln  sehr  häufig  den  Ort 
ihrer  Tätigkeit.  Daß  die  Häufigkeit  des  Schulwechsels  für  die 
Kinder  nachteilig  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Es  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  daß  die  Lehrpläne  in  den  Einzelstaaten 
sehr  verschieden  sind.  Wir  haben  früher  gesehen,  daß  in  manchen 
Gebieten  der  Union  Kinder  in  großer  Zahl  als  Saisonarbeiter  be- 
schäftigt werden.  Das  Resultat  ist  in  der  Regel  Schulversäumnis 
von  mehreren  Monaten,  wenn  nicht,  wie  in  Californien,  wo,  wie  wir 
sahen,  die  Zahl  der  mehr  oder  weniger  dauernd  wandernden  Familien 
besonders  groß  ist,  eigene  Schulen  für  die  Kinder  von  Wander- 
arbeitern eingerichtet  oder  besondere  Vorkehrungen  in  den  örtlichen 
Schulen  getroffen  werden,  um  den  wandernden  Kindern  wenigstens 
ein  Minimum  an  Schulbildung  zuteil  werden  zu  lassen.  Selbst  dann 
bleibt  die  Kontrolle  des  Schulbesuchs  schwierig  und  in  manchen 
Fällen,  wo  Familien  aus  einem  Staat  in  einen  anderen  zur  Saison- 
arbeit ziehen  (wie  dies  an  der  Atlantischen  Küste  häufig  ist)  fühlt 
sich  der  Zuwanderungsstaat  nicht  verpflichtet,  den  Schulzwang  auch 
auf  diese  Kinder  auszudehnen1).  Wo  in  den  Großstädten  die  natio- 
nalitätenmäßige Zusammensetzung  der  Bevölkerung  bestimmter  Schul- 
distrikte binnen  5  oder  10  Jahren  sich  völlig  ändern  mag,  ergibt 
sich  die  Notwendigkeit  fortwährender  Neueinstellung  des  Lehrers 
gegenüber  einem  ständig  wechselnden  Schüler-„Materiar'.  „Der 
Geist  und  die  Methoden  einer  Schule  passen  sich  einer  Nationalität 
eben  an,  wenn  schon  eine  andere  an  ihre  Stelle  tritt  und  weitere 
Veränderungen  notwendig  macht2)."  In  den  Jahren  seit  Beschrän- 
kung  der   Einwanderung   hat   in   manchen    ehemals  übervölkerten 

1)  J.C.  Folsom,  Truckfarm  Labor  in  New  Jersey.  Dep.  of  Agriculture.  Dep. 
Bull.  1285.  1925,  S.  19.  Die  Kinder  arbeiten  mit  den  Eltern  von  Mai  bis  Oktober. 
"This  interruption  of  school  work  is  serious,  both  for  the  educational  progress  of 
children  and  for  the  work  of  school  authorities  in  cities  like  Philadelphia  where 
hundreds  of  children  are  affected.  New  Jersey  school  authorities  naturally  look 
upon  migrant  families  from  outside  of  their  State  as  nonresidents  and  little  or  no 
effort  is  made  to  extend  educational  facilities  to  them." 

2)  Le  Roy  E.  Bowman,  Am.  Journ.  of  Soc,   Juli  1926,  S.  136. 
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Großstadtdistrikten  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  infolge  Ab- 
wanderung in  „bessere"  Stadtteile  stattgefunden,  wodurch  sich  der 
Bedarf  an  Lehrkräften  vermindert;  in  solchen  Fällen  werden  die 
besseren  Lehrer(innen)  die  ersten  sein,  die  sich  nach  einem  neuen 
Tätigkeitsfelde  umsehen,  und  eine  allgemeine  Verschlechterung  der 
Niveaus  im  Lehrkörper  ist  die  Folge1). 

Bedenkt  man,  wie  bedeutsam  für  die  Erziehungs-  und  Bildungs- 
funktionen der  Schule  der  langjährige  Kontakt  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  ist,  welche  Bedeutung  ferner  in  kleinen  Städten  lang- 
jährige Ansässigkeit  für  das  soziale  Prestige  des  Lehrers  und  für 
sein  Verhältnis  zu  den  Eltern  hat,  und  erwägt  man  endlich,  daß  der 
„Geist"  einer  Schule  ein  Imponderabile  ist,  das  zum  guten  Teil  auf  einer 
gewissen  Beständigkeit  der  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  be- 
ruht, so  ist  einzusehen,  in  welcher  Weise  das  amerikanische  Schulwesen 
durch  die  hohe  Mobilität  eines  großen  Teils  der  Bevölkerung  be- 
einflußt wird.  Vermutlich  wird  der  Einfluß  sich  in  einer  Tendenz  zur 
Mechanisierung  und  Schabionisierung  des  Unterrichts  zeigen;  doch 
dürfte  es  nicht  möglich  sein,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen. 

Ein  gewisser  Ausgleich  wird  im  höheren  Schulwesen  durch 
„fashionable"  Internate  und  durch  die  etwa  den  Oberklassen  unserer 
höheren  Schulen  entsprechenden  Colleges  geschaffen,  obwohl  die 
letzteren  die  jungen  Studenten  auch   nur  für  3 — 4  Jahre  festhalten. 

7.  Wir  haben  im  I.  Teil  die  Bedingungen  und,  soweit  mög- 
lich, den  Umfang  der  Mobilität  der  amerikanischen  Lohnarbeiter  dar- 
gelegt und  wollen  nun  erörtern,  inwiefern  die  Gewerkschaften 
der  Arbeiter  durch  die  Mobilität  beeinflußt  werden.  Die  ameri- 
kanische Gewerkschaftsbewegung  unterscheidet  sich  von  der  eng- 
lischen und  deutschen  unter  anderem  darin,  daß  sie  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  —  wenig  mehr  als  ein  Zehntel  der  Arbeiter  —  erfaßt 
hat,  und  daß  sie  noch  ganz  überwiegend  an  dem  Prinzip  des  Be- 
rufsverbandes und  der  „Amalgamated  craft  unions"  festhält,  indem 
sie  sich  hauptsächlich  auf  die  Organisierung  der  „gelernten"  Arbeiter 
beschränkt2).  Dies  erscheint  als  eine  Anomalie  in  einem  Lande, 
wo  die  Arbeitszerlegung  im  Betriebe  so  weit  getrieben  ist,  wie  in 
den  Vereinigten  Staaten.  Da  die  gelernten  Arbeiter  im  allgemeinen 
seßhafter  sind  als  die  ungelernten,  so  ist  die  Vermutung  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  daß  unter  anderen  Bedingungen  auch  dieser 
Umstand  zur  Erhaltung  der  „craft  union"  beigetragen  hat  und  die 
Beschränkung  auf  gelernte  Arbeiter  begünstigt.  Die  Gewerkschafts- 

1)  Bowman,  a.  a.  O. 

2)  Siehe  R.  F.  Hoxie,  Trade  Unionism  in  the  U.  S.  (1917)  ed.  1924,  S.  117,415. 
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Organisatoren  sehen  sich  nicht  nur  dem  Problem  der  hohen  Mobi- 
lität der  einzelnen  Arbeiter  gegenüber,  sondern  sie  haben  und  hatten, 
besonders  früher,  auch  damit  zu  rechnen,  daß  die  nationale  Zu- 
sammensetzung der  Arbeiterschaft  einer  bestimmten  Industrie  in 
einem  gegebenen  Bezirke  binnen  weniger  Jahre  sich  völlig  ver- 
ändert, indem  die  jeweils  jüngsten  Ein  wander  er  gruppen  sich  ge- 
zwungen sehen,  die  unangenehmsten  und  am  schlechtesten  entlohnten 
Arbeitsverrichtungen  zu  leisten,  aus  denen  sie  sich  im  Laufe  einiger 
Jahre  emporarbeiten,  häufig  zugleich  in  eine  andere  Industrie  über- 
gehend. So  haben  die  Chicagoer  Großschlachtereien  eine  lange 
Reihe  von  Nationalitäten  durch  ihre  Betriebe  passieren  sehen:  Iren, 
Deutsche,  Skandinavier,  Tschechen,  Polen,  Litauer  und  neuerdings 
Neger  und  Mexikaner.  Im  Tiefbaugewerbe  sind  die  Iren  den 
Italienern  gewichen,  und  diese  machen  heute  Negern  Platz.  Mit 
diesem  ständigen  Wechsel  Schritt  zu  halten,  ist  für  den  Gewerk- 
schaftsorganisator eine  schwierige  Aufgabe,  zumal  jede  neue  Natio- 
nalität ihm  neue  sprachliche  und  psychologische  Probleme  stellt. 
Insofern  also  sind  die  Wirkungen  sozialer  und  Wanderungsmobi- 
lität nicht  scharf  voneinander  trennbar. 

Daß  sehr  mobile  Arbeiterschichten  schwer  gewerkschaftlich 
zu  organisieren  sind,  hat  der  Verlauf  des  großartigsten  Versuches 
dieser  Art,  der  von  den  I.  W.  W.  unternommen  wurde,  gezeigt. 
Eine  der  Ursachen  des  Niederganges  dieser  revolutionären  Gewerk- 
schaftsbewegungx)  war  die  hohe  Mobilität  ihrer  Mitglieder2).  Ihren 
Hauptanhang  hatten  die  I.W.W,  unter  den  wandernden  Gelegenheits- 
arbeitern, namentlich  an  der  Pazifischen  Küste,  unter  den  Berg- 
arbeitern des  fernen  Westens  und  unter  den  Holzindustriearbeitern, 
deren  Mobilität  und  Lebensgewohnheiten  früher  dargestellt  worden 
sind.  Für  diese  Arbeiter  war  die  Organisation  der  I.W.W,  mehr 
als  eine  Gewerkschaft  im  Sinne  des  in  der  American  Federation  of 
Labor  vorherrschenden  „Geschäftstypus"3),  sie  war  ihnen  zugleich  ein 
Ersatz  für  die  sonst  fehlende  gesellschaftliche  Eingliederung,  gewisser- 
maßen geistig  und  gesellig  ein  Substitut  für  das  „Heim"  4).  In  ihrem 
organisatorischen    Aufbau   und   in    ihren   Ideen   waren  die  I.W.W. 

i)  Die  beste  deutsche  Darstellung  findet  sich  in  Hans  Bot  eher,  Zur 
revolutionären  Gewerkschaftsbewegung  in  Amerika,  Deutschland  und  England,  1922. 

Eine  gewissenhafte  Geschichte  gibt  P.  Brissenden,  The  I.W.W. 
New  York  1919. 

2)  Brissenden  (S.  350). 

3)  R.  F.  Hoxie,  Trade  Unionism  in  the  U.  S.,  2.  ed.,  1924,  S.  4off, 

4)  Vgl.  Ch.  Parker,  The  I.W.W,  (in  The  Casual  Laborer  and  his  Revolt), 
S.   106,   115. 


i.  Kapitel.     Wirkungen  auf  Soziale  Wesenheiten.  170 

unzweifelhaft  ein  Erzeugnis  der  Notlage  gerade  der  mobilsten  Ele- 
mente unter  den  Arbeitern.  Dennoch  empfanden  die  Führer,  z.  B. 
in  der  Holzindustrie  an  der  Pazifischen  Küste,  „daß  die  eigene 
Stärke  davon  ^lbhinge,  daß  man  die  Mitglieder  an  ihre  Arbeits- 
stellen binde"1).  Die  Aufgabe,  die  sich  die  I.W.W,  in  dieser  Hin- 
sicht gesetzt  hatten,  eine  Organisation  extrem  unsteter  Arbeiter  zu 
schaffen,  erwies  sich  schon  rein  technisch  als  kaum  erfüllbar.  Auch  die 
gegen  die  radikalen  Strömungen  unter  den  Holzindustriearbeitern 
gerichtete  „Loyal  Legion  of  Loggers  and  Lumbermen",  die  während 
des  Weltkrieges  durch  Initiative  der  Bundesregierung  gegründet 
wurde,  scheiterte  in  den  Holzfällerlagern  (lumber  camps)  an  der  Mobi- 
lität der  Arbeiter,  während  sie  offenbar  unter  den  weniger  mobilen 
Sägewerksarbeitern  einigen  Erfolg  zu  verzeichnen  gehabt  hat2). 

In  dem  ständig  wechselnden  Strom  der  Mitglieder  ist  der 
Gewerkschaftssekretär  oft  beinahe  das  einzige  ständige  Glied  der 
lokalen  „Union".  Seine  ohnehin  schon  große  Machtstellung  dürfte 
durch  diesen  Umstand  eine  weitere  Festigung  erfahren,  da  ihm  die 
langjährige  Erfahrung  in  den  lokalen  Arbeitsverhältnissen  eine 
Überlegenheit  verleiht,  die  nicht  so  leicht  wettgemacht  werden  kann. 
Die  Folge  ist,  daß  er  sich  häufig  zu  einem  Tyrannen  entwickelt, 
der  seinen  Willen  unter  Umständen  auch  mit  physischem  Zwange 
durchzusetzen  sucht3).  Da  ein  gut  Teil  seiner  Energie  sich  erschöpft 
in  der  fortgesetzten  Neuwerbung  von  Mitgliedern  und  in  der  Leitung 
des  sehr  mobilen  Körpers  der  „rank  and  file",  so  ist  es  nur  zu 
leicht  erklärlich,  daß  seine  Auffassung  von  Wesen  und  Funktion  der 
Trade  Union  eine  enge,  materialistische,  geschäftsmäßige  wird.  Über- 
dies bringt  die  nahezu  unumschränkte  Macht  es  mit  sich,  daß  er 
Versuchungen  zu  korruptem  Handeln  erliegt,  die  ein  Gewerkschafts- 
beamter, der  der  wirksamen  Kontrolle  einer  ständigeren  Mitgliedschaft 
unterworfen  ist,  entschieden  von  sich  weisen  würde  —  wenn  man 
einmal  von  allen  sonstigen  Umständen  absehen  darf,  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  die  Korruption  in  den  Gewerkschaften  begünstigen. 

Es  dürfte  ferner  die  gewerkschaftliche  Solidarität  durch  die 
Mobilität  der  Arbeiter  insofern  geschwächt  werden,  als  der  orga- 
nisierte, aber  von  dem  Sitze  seiner  Gewerkschaft  entfernte  Arbeiter 
leichter  zum  Streikbrecher  wird  als  der  seßhafte4). 


1)  C.  R.Howd,  Industrial  Relations in the West Coast  Lumber Industry,  S.68. 

2)  C.  R.  Howd,   S.   113. 

3)  Hoxie,  Ch.  VII. 

4)  E.    M.    B. ,    Respectable    Trade    Unionism.     The    New    Statesman,   Vol. 
XXX,   S.  619,   1928. 
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§  5.     Wirkungen  auf  nicht- örtliche  Verbindungen. 

Wir  haben  hiermit  die  Prinzipien  der  Wirkung  der  Mobilität 
auf  solche  sozialen  Organisationen  gezeigt,  die  ihrem  Wesen  nach 
auf  der  Gemeinsamkeit  des  Wohnortes  beruhen  oder  für  deren 
Existenz  nahes  Zusammenwohnen  der  Glieder  notwendig  ist.  Im 
folgenden  soll  versucht  werden,  zu  zeigen,  inwiefern  solche  Or- 
ganisationen, für  deren  Existenz  ein  gemeinsamer  Wohnort  keine 
conditio  sine  qua  non  ist,  durch  häufigen  Ortswechsel  ihrer  Glieder 
beeinflußt  werden.  War  es  schon  bei  der  ersten  Klasse  von  so- 
zialen Gebilden  schwierig,  den  Faktor  „Mobilität"  von  anderen  zu 
isolieren,  so  ist  dies  bei  den  hier  zu  behandelnden  sozialen  Wesen- 
heiten in  noch  geringerem  Maße  möglich. 

i.  Unter  den  sozialen  Wesenheiten  dieser  Art  dürfte  die  Fa- 
milie in  erster  Linie  Beachtung  verdienen.  Amerikanische  Autoren 
haben  wohl  gelegentlich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Wanderung 
nach  Westen  und  die  Mobilität  der  Bevölkerung  in  unserer  Zeit 
die  Form  der  Familie  und  das  Familienleben  beeinflußt  haben,  aber 
eine  ernsthafte  Analyse  des  Problems  ist  bisher  nicht  unternommen 
worden,  und  die  folgende  Betrachtung  muß  schon  aus  Mangel  an 
ausreichenden  Vorstudien  sich  darauf  beschränken,  die  allgemeinen 
Prinzipien  zu  erörtern.  Dabei  empfiehlt  es  sich,  zu  unterscheiden 
zwischen  der  Familie  im  Sinne  der  weiteren  oder  engeren  Ver- 
wandtschaft, worunter  in  der  Regel  die  Deszendenten  eines  ge- 
meinsamen Vorfahren,  oft  aber  auch  die  mit  diesen  verschwägerten 
Personen  verstanden  werden  —  und  der  Familie  im  Sinne  der 
Hausgenossenschaft,  in  die  auch  Dienstboten  und  andere  nicht 
blutsverwandte  Personen  einbegriffen  werden  mögen. 

Durch  die  immer  wiederholte  Abwanderung  namentlich  der 
jüngeren  Generation  aus  den  östlichen  Landesteilen  nach  Westen 
sind  schon  frühzeitig  Verwandtschaftsgruppen  über  das  gesamte 
Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  zerstreut  worden.  Da  vorwiegend 
die  jungen  Männer  nach  dem  Westen  abwanderten,  so  enthielt  der 
zurückbleibende  Teil  der  Verwandtschaftsgruppe  einen  hohen  An- 
teil an  alten  Personen,  an  Kindern  und  an  Frauen,  was  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Struktur  der  Familie  bleiben  konnte1). 


i)  E.  W.  Calhoun,  A  Social  History  of  the  American  Family  from  Colonial 
Times  to  the  Present,  Cleveland  1919,  Vol.  II,  S.  169.  "Migration  westward 
factored  in  the  shaping  of  family  conditions  in  the  more  settled  east.  .  .  .  To  the 
settlement  of  the  west  went  the  young  and  vigorous,  leaving  the  elderly,  the  invalids, 
the  orphans  to  the  care  of  some  widowed  or  unmarried  sister  or  daughter.  Throughout 
the  older  states  there  were  countless  such  broken  f amilies. ...     In  consequence  of 
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Obwohl  nun  die  Familie  in  diesem  Sinne,  ihrem  Begriffe  nach, 
durch  solche  räumliche  Trennung  ihrer  Glieder  nicht  zerstört  werden 
kann  —  denn  sie  ist  eben  eine  biologische  Einheit  — ,  so  kann  doch 
der  „Familiensinn"1)  dadurch  an  Intensität  verlieren,  denn  diese  ist 
zu  einem  hohen  Grade  abhängig  von  häufigem  persönlichen  Um- 
gang der  Glieder  miteinander.  Selbst  wenn  das  Bewußtsein  der 
Familieneinheit  lebendig  bleibt  und  im  Falle  einer  Wiedervereinigung 
sich  schnell  wieder  in  voller  Intensität  herstellt,  so  verliert  es  durch 
Trennung  doch  in  der  Regel  an  Inhalt  und  Lebendigkeit.  Im 
äußersten  Falle,  wenn  jeder  Verkehr,  auch  der  schriftliche  zwischen 
den  zerstreuten  Familienzweigen  aufhört,  wird  das  Familienbewußt- 
sein überhaupt  verschwinden.  Daß  dies  im  Laufe  der  Besiedelung 
des  Territoriums  der  Vereinigten  Staaten  häufig  vorgekommen, 
daran  ist  nicht  zu  zweifeln2).  Zerreißung  von  Familien  durch  Aus- 
wanderung oder  Abwanderung  in  die  Städte  ist  auch  in  europä- 
ischen Ländern  schon  lange  eine  regelmäßige  Erscheinung  gewesen. 
Aber  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  ländliche  Bevölkerung 
in  höherem  Grade  von  diesem  Vorgang  betroffen  worden  und  zu 
einer  Zeit,  als  in  Europa  die  große  Masse  der  Landbevölkerung 
noch  seßhaft  war,  und  vor  allem  hat  er  sich  auch  innerhalb 
des  engeren  Familienkreises  immer  wieder  von  neuem  wiederholt. 
Hamlin  Garland  hat  in  seiner  Selbstbiographie  geschildert,  wie 
eine  Verwandtschaftsgruppe,  die  sich  durch  Heirat  zwischen  zwei 
aus  New  England  stammenden  Farmers-Familien  in  Wisconsin  ge- 
bildet hatte,  durch  die  ferneren  Wanderungen  der  jüngeren  Ge- 
neration wieder  auflöst.  Als  sich  schließlich,  am  Ende  immer  neuer 
Umsiedelungen  die  Verwandtschaft  in  Californien  zum  Weihnachts- 
feste zusammenfindet,  kennzeichnet  der  Schriftsteller  die  Bedeutung 


the  young  men's  migrating  westward  in  great  numbers  many  eastern  young  women 
who  normally  would  have  been  their  wives,  married  widowers  old  enough  to  be 
their  fathers." 

1)  Unter  „Familiensinn"  verstehen  wir  diejenige  Geisteshaltung,  die  sich 
ergibt  aus  der  Anerkennung  der  Familie  als  einer  ideellen  Einheit,  deren  Wohl  und 
Autorität  sich  der  Einzelne  unterzuordnen  habe.  Dieses  Bewußtsein  ist  begrifflich 
nicht  abhängig  von  gegenseitiger  Zuneigung  unter  den  Familiengliedern.  Es  äußert 
sich  aber  darin,  daß  man  sich  jedem  Verwandten  eben  um  der  Idee  der  Verwandtschaft 
willen  in  einer  besonderen  Weise  verbunden  fühlt. 

2)  R.  T.  Hill,  a.  a.  O.,  S.  87.  "American  migratory  movements  undoubtedly 
have  also  had  significant  influences  upon  family  life.  The  breaking-down  of  family- 
connections  by  constant  removals  from  the  parent  stock  and  then  later  unrestricted 
alliances  by  succeeding  generations  has  made  the  perpetuation  of  lineage  difficult. 
And  the  stress  on  personal  worth  has  made  the  break  all  the  more  accentuated." 
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dieses  Ereignisses  folgendermaßen:  „Diese  Wiedervereinigung,  so 
amerikanisch  in  ihrem  Unerwartetsein,  verdient  nähere  Erörterung. 
Mein  Bruder  war  von  New  York  City  gekommen,  Vater  und  Mutter 
aus  dem  Zentrum  von  Dakota.  Mein  eigenes  Heim  war  noch  in 
Boston.  David  und  seine  Familie  hatten  diese  kleine  Mietswohnung 
nach  langer  Wanderschaft  durch  Iowa,  Dakota,  Montana,  Oregon 
und  Nord-Caüfornien  erreicht.  Wir,  die  wir  alle  ausgegangen  waren 
von  demselben  kleinen  Tal  in  Wisconsin,  waren  hier  zusammen- 
gezogen wie  durch  die  Magie  eines  Zauberstabes,  in  einer  Stadt, 
die  uns  allen  fremd  war.  Kann  irgendein  anderes  Land  der  Erde 
die  Vereinigten  Staaten  übertreffen  in  der  unbarmherzigen  Zer- 
streuung seiner  Familien?"1). 

Nun  wird  nächst  dem  persönlichen  Umgang  der  Besitz  eines 
Hofes  oder  Hauses,  die  als  Sitz  der  Familie  angesehen  werden, 
geeignet  sein,  den  Familiensinn  lebendig  zu  erhalten.  Dies  ist  in 
europäischen  Ländern  häufig  der  Fall  auch  in  Familien,  die  weithin 
zerstreut  worden  sind.  Das  Heim  der  Großeltern  bildet  für  sie  oft 
den  ideellen  Sitz  der  weiteren  Familie.  In  Amerika,  wo  selbst  die 
große  Masse  der  Landleute  durch  Generationen  hindurch  nicht  seßhaft 
geworden  ist,  haben  nur  wenige  Familien  einen  solchen  Familiensitz 2). 
Alte  Familien,  namentlich  des  Ostens,  etwa  in  New  England  oder 
Pennsylvanien,  denen  an  der  Pflege  des  Familiensinnes  gelegen  ist, 
geben  daher  viel  auf  die  Erhaltung  des  Familienstammsitzes3). 

Man  darf  andererseits  die  Bedeutung  der  Zerstreuung  und  der 
häufigen  Wanderungen  für  die  Gestaltung  der  Beziehungen  in  der 
Familie  nicht  überschätzen.  Erstens  ist  zu  bedenken,  daß  die  in 
den  östlichen  Landesteilen  gebliebenen  Familienzweige  oft  sehr  seß- 
haft gewesen  sind  und  durch  Generationen  hindurch  auf  denselben 
oder  benachbarten  Farmen  oder  in  derselben  Stadt  gelebt  haben4). 

i)  Hamlin  Garland,  A  Son  of  the  Middle  Border  (New  York,  Grosset  and 
Dunlap;   1927,   S.  459f.). 

2)  Schon  in  bezug  auf  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sagt  Calhoun, 
II,  136:  "Rapid  movement  and  dispersion  of  population  tended  to  obscure  lineage 
and  to  destroy  the  influence  of  the  wider  kinship  group  and  the  sentimental  power 
of  ancestral  seats." 

3)  Vgl.  E.  Bruncken,  S.  89  und  folgende  Notiz  aus  dem  Boston  Evening 
Transcript,  6.  Sept.  1928.  "Reunions  of  old  f amilies  are  frequent  in  New  England 
at  this  time  of  year.  The  farm  of  John  and  Priscilla  Alden,  at  Duxbury,  Mass., 
was  recently  the  scene  of  the  twenty-eighth  meeting  of  the  Alden  Kindred  of 
America,  and  the  house,  now  weather-worn,  which  sheltered  John,  Priscilla  and 
their  numerous  children,  that  day  sheltered  many  of  their  descendants   . . .." 

4)  E.  F.  Hoag,  The  National  Influence  of  a  Single  Farm  Community. 
U.  S.  Dep.  of  Agric.  Bull.  984.     Washington  192 1,   S.  47 f. 
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In  solchen  Gegenden,  wo  die  bei  der  Westwanderung  zurück- 
gebliebene Bevölkerung  besonders  seßhaft  ist,  wie  z.  B.  in  den  süd- 
lichen Appalachischen  Bergen,  ist  denn  auch  der  Familiensinn  außer- 
ordentlich stark  entwickelt.  Die  Idee  der  Familienehre,  der  Familien- 
solidarität, ist  unter  diesen  Bergbewohnern  so  lebendig,  daß  noch  vor 
wenigen  Jahren  Familienfehden  in  Ausübung  der  Blutrache  landes- 
üblich waren1).  —  Ferner  ist  im  Verlaufe  der  Westwanderung  die 
Dispersion  häufig  zum  Stillstand  gekommen,  sobald  ein  Familien- 
zweig sich  einmal  in  einem  neueren  Landesteil  niedergelassen  hatte, 
indem  die  nächsten  Generationen  sich  in  der  näheren  Umgebung 
ansiedelten.  Dies  zu  ermöglichen,  d.  h.  den  Söhnen  Land  in  der 
Nähe  der  väterlichen  Farm  zu  verschaffen,  ist  wohl  auch  oft  das 
Motiv  zur  Wanderung  an  die  Frontier  gewesen.  Sodann  wissen 
wir  aus  dem  früher  Gesagten,  daß  sehr  häufig  ein  Zweig  einer 
Familie  andere  nach  sich  zog.  Unter  den  Lebensbedingungen  der 
Frontier  entwickelte  sich  endlich  auch  wohl  eine  neue,  sehr  fest 
zusammenhängende  Familiengruppe.  Calhoun,  in  seiner  Sozial- 
geschichte der  amerikanischen  Familie,  weist  darauf  hin:  „An  der 
Frontier  entwickelte  sich  sogar  zuweilen  ein  richtiger  Clan-Geist. 
Bei  vielen  der  Kolonisten  war  dieser  von  Anfang  an  eine  fest- 
stehende Eigenschaft;  aber  auch  das  isolierte  Leben,  welches  Ab- 
sonderung und  Unabhängigkeit  erzeugte,  mochte  dahin  wirken,  die 
sich  ausdehnende  Familie  des  Frontiermannes  zusammenzuhalten, 
so  den  Kern  für  ein  Clan-Leben  in  der  Neuen  Welt  bildend.  Solche 
Entwicklung  von  Familiensinn  war  möglich  sogar  trotz  der  Neigung 
der  Kinder,  sobald  wie  möglich  das  elterliche  Dach  zu  verlassen"2). 
Eine  ähnliche  Familiensolidarität  bewahrten  sich  auch  wohl 
Einwanderer,  die  im  Westen  sich  ansiedelten;  unter  den  ost-  und  süd- 
europäischen Einwanderern,  sowie  unter  den  Chinesen  und  Japanern 
findet  man  noch  heute  im  allgemeinen,  daß  das  Individuum  sich  der 
Familie  sehr  weitgehend  ein-  und  unterordnet.  Selbst  dann,  wenn 
in  der  zweiten  Generation  die  Autorität  der  Eltern  bereits  wesent- 
liche Abschwächung  erfahren  hat,   ist  die  Tendenz,  beieinander  zu 


i)  Man  hat  diese  Sitte  auf  den  schottischen  und  schottisch-irischen  Ursprung 
dieser  Bergfarmer  zurückführen  wollen.  Tatsächlich  aber  sind  nach  neueren  Unter- 
suchungen die  wenigsten  Familien  unmittelbar  aus  Schottland  oder  Irland  ein- 
gewandert zu  einer  Zeit,  als  dort  noch  die  Clanorganisation  bestand ;  die  große  Masse 
ist  vielmehr  erst  im  Laufe  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Wege  nach  Westen 
in  jenen  Bergtälern  hängen  geblieben.  Es  handelt  sich  also  bei  den  einen  um 
ein  Fortleben  uralter  Volkssitten,  bei  den  anderen  um  einen  Rückfall  in  primitivere 
Formen  sozialen  Lebens.     Vgl.  Campbell,  a.  a.  O. 

2)  Calhoun,  II,   145. 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung.  1^ 
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bleiben,  in  der  Nähe  der  Verwandten  zu  wohnen,  doch  sehr  deut- 
lich; wie  denn  ja  überhaupt  die  Nahwanderungen  einen  sehr  be- 
deutenden Teil  aller  Wanderungen  ausmachen.  In  einem  jüngst 
erschienenen  Buch  über  Familienprobleme  wird  unser  Problem  mit 
folgendem  Satz  abgetan:  „Vor  Generationen  schon  begann  jene 
Pionierbewegung  in  die  Wildnis  des  Westens,  die  zu  dem  faktischen 
Verschwinden  der  sogenannten  Großfamilie  ("of  what  has  been  called 
the  ,Great  Family'")  geführt  hat,  nämlich  der  Gruppe  nahe  ver- 
wandter Personen,  die  vom  selben  Großvater  oder  Urgroßvater  ab- 
stammen und  oft  am  selben  Orte  oder  (sie!)  sogar  im  selben  Hause 
wohnen"1).  Offensichtlich  hat  der  Verfasser  keinen  klaren  Begriff 
von  dem,  was  gewöhnlich  unter  „Großfamilie"  verstanden  wird;  auch 
heißt  es,  die  Wirkung  anderer  Faktoren,  z.  B.  der  Industrialisierung, 
unterschätzen,  wenn  man  behauptet,  daß  die  Westwärtswanderung 
auch  nur  ein  sehr  wesentliches  Moment  in  dem  Prozeß  der  Umformung 
älterer  Familienformen  gewesen  sei.  Mit  besserem  Grunde  könnte 
man  die  Leichtigkeit,  mit  der  einzelne  Familienmitglieder  oder 
Familienzweige  den  Wohnsitz  der  weiteren  Verwandtschaft  verließen, 
als  eine  Folge  des  bereits  erfolgten  Zerfalls  der  „Großfamilie"  be- 
greifen. Aber  die  patriarchalische  Großfamilie,  in  der  mehrere 
Generationen  im  selben  Haushalte  zusammenleben,  wie  sie  etwa  in 
slavischen  Ländern  oder  in  China  heutigentags  noch  besteht,  hat  es 
in  den  Vereinigten  Staaten  nie  gegeben.  Wohl  aber  umfaßte  die 
Hausgenossenschaft  in  der  Kolonialzeit  und  namentlich  im  Süden 
noch  bis  zum  Bürgerkriege  einen  viel  weiteren  Kreis  als  heut- 
zutage. So  berichtet  Calhoun  von  den  Zuständen  im  kolonialen 
New  England:  „Oft  wurde  der  Familienkreis  ausgedehnt  zu  einer 
richtigen  ,Familia'.  Der  Haushalt  des  wohlhabenden  Kaufmannes 
in  Massachusetts  umfaßte  auch  ,indentured  servants',  und  die  in 
seinem  Geschäfte  Angestellten  aßen  an  seinem  Tisch  und  lebten 
unter  seinem  Dache."  Auch  im  Süden  wurden  die  ,bond  servants' 
und  Lohnarbeiter  oft  in  die  Haushaltsgenossenschaft  eingeschlossen2). 
Es  besteht  kaum  ein  Anhaltspunkt  dafür,  daß  die  Westwanderung 
als  solche  erheblich  zu  dem  Verschwinden  dieser  großen  Haus- 
haltungsgemeinschaften beigetragen  habe;  insofern  freilich  als  vor 
dem  Beginn  der  großen  Einwanderung  aus  Europa  die  Abwanderung 
nach  Westen  eine  Verknappung  des  häuslichen  Gesindes  herbeiführte, 
läßt  sich  ein  Kausalzusammenhang  konstruieren. 


i)  W.  Goodsell,  Family  Problems,   1928,  S.   102. 
2)  Calhoun,  a.  a.  O.,   I,   S.  80,   232. 
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Andererseits  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  die  Mobilität  der 
Bevölkerung  als  solche  tiefgehende  Folgen  für  das  häusliche  Leben 
gehabt  hat  und  noch  hat.  Es  wurde  bereits  angedeutet,  welche 
Bedeutung  ein  angestammter  „Familiensitz"  für  die  Pflege  des 
Familiensinnes  hat.  Aber  auch  das  häusliche  Leben  der  engeren 
Familie  wird,  wenn  dieselbe  sehr  mobil  ist,  einen  anderen  Charakter 
haben,  als  wenn  die  Familie  dauernd  am  selben  Orte  oder  gar  im 
selben  Hause  wohnt.  Wir  wollen  dabei  ganz  absehen  von  den  sehr 
extremen  Fällen  der  heimlosen  Wanderarbeiter  und  wandernden 
Familien  auf  der  einen  Seite  und  jener  dünnen  Schicht  von  sehr 
reichen  Leuten,  von  denen  es  heißt,  sie  hätten  so  viele  Häuser,  daß 
sie  kein  Heim  mehr  haben1).  Sozial  bedeutsamer  ist  vielmehr,  daß 
in  den  Vereinigten  Staaten  eine  sehr  breite  Schicht  ländlicher  und 
städtischer  Bevölkerung  so  häufig  Farm,  Wohnung'  und  Wohnort 
wechselt,  daß  sie  nirgends  mehr  sich  „zu  Hause"  fühlen  können. 
Für  die  Zeit  nach  dem  Bürgerkriege  schildert  Hamlin  Gar  1  and  in 
beweglichen  Tönen,  wie  seine  Eltern  infolge  immer  neuer  Umsiede- 
lung nie  dazu  kamen,  ihr  Haus  so  zu  gestalten,  daß  es  ein  wirk- 
liches Heim  für  sie  und  ihre  Kinder  darstellte.  Der  Pionierfarmer 
mußte  immer  wieder  von  neuem  seine  Behausung  bauen  und  er- 
lebte es  selten,  daß  sie  jene  behäbige  Gemütlichkeit  annahm,  die 
die  Höfe  seßhafter  europäischer  Bauern  und  Gutsbesitzer,  unab- 
hängig von  ihrem  Wohlstande,  auszeichnet.  Die  gegenwärtigen 
Zustände  werden  recht  gut  beleuchtet  durch  die  folgende  „Zeit- 
gemäße Version  eines  bekannten  Liedes",  die  kürzlich  in  einer  der 
populären  Monatszeitschriften  vorgeschlagen  wurde: 

"I  wish  I  could  remember 

The  house  where  I  was  born 

And  the  little  window  where  perhaps 

The  sun  peeped  in  at  morn, 

But  father  can't  remember 

And  mother  can't  recall 

Where  they  lived  in  that  December, 

If  it  was  a  house  at  all. 

It  may  have  been  a  boarding  house 

Or  family  hotel 

A  flat  or  eise  a  tenement, 

It's  very  hard  to  teil2)." 

Und  in  einer  kürzlich  erschienenen  Sammlung  von  Essays 
von   Edgar  A.  Mowrer    findet  sich   folgende  bezeichnende  Stelle: 

1)  Calhoun,  III,   S.  79. 

2)  Stephen  Leacock  "Childrens  Poetry  Revised"  in  Harpers  Monthly  1927, 
S.  252. 
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„Wie  die  meisten  Amerikaner  habe  ich  niemals  eine  Heimat  ge- 
habt. Im  Alter  von  6  Jahren  wurde  ich  aus  dem  Maisdistrikt  in 
Central-Illinois  nach  Chicago  gebracht,  wo  ich  in  der  halb  vorstäd- 
tischen Südstadt  (South  Side)  aufwuchs . . .  Während  n  Jahren  wohn- 
ten wir  in  fünf  verschiedenen  Häusern  in  ebensovielen  Teilen  der 
Stadt.  Ich  besuchte  sechs  verschiedene  Schulen  und  dazu  veränderte 
sich  die  Stadt  ebenso  schnell  .  .  .  Sie  wechselte  ihr  Aussehen  von 
Jahr  zu  Jahr.  Jedesmal,  wenn  Vertrautheit  mir  einen  Nachbarschafts- 
bezirk hatte  lieb  werden  lassen,  so  kamen  die  Leute  daher  und 
änderten  es  alles,  brachen  ab  und  bauten  neu.  Die  Nachbarschaft 
hätte  ihren  Charakter  verändert,  sagte  meine  Mutter,  und  deshalb 
mußten  wir  umziehen"1). 

Unter  solchen  Bedingungen  wird  das  psychologische  Verhältnis 
zum  Hause  ein  ganz  anderes  als  dort,  wo  Seßhaftigkeit  die  Regel 
ist.  Das  Haus  oder  die  Wohnung  mitsamt  dem  Hausrat  verlieren 
jenen  imponderablen  Wert,  den  langer  Besitz  verleiht,  sie  werden 
zu  bloßen  „Werkzeugen"2),  die  man  beliebig  verkauft  und  durch 
neue  ersetzt,  wenn  dadurch  an  Umzugskosten  gespart  werden  kann. 
Schon  der  ehrwürdige  W.  H.  Riehl  spricht  mit  Abscheu  von  dem 
eingeschrumpften  häuslichen  Leben  der  Amerikaner3),  sowie  von 
den  „transportablen  gußeisernen  Häusern",  und  fährt  fort:  „Von  dem 
für  den  sozialen  Konservatismus  so  wichtigen  Einleben  langer  Gene- 
rationen der  Familien  in  dieselben  festgegründeten  Räume  kann  bei 
dem  wandelbaren  nordamerikanischen  Hause  gar  nicht  die  Rede 
sein".  Selbst  das  Wirtshaus,  das  in  Riehls  Tagen,  wenigstens  in 
Süddeutschland  noch  „einen  gewissen  Charakter  der  Häuslichkeit" 
besaß,  sei  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  der  Schenke  geworden, 
in  der  man  am  Schenktisch  stehend  sein  Glas  auf  einen  Zug 
leeren  müsse!4). 

Schon  vor  dem  Bürgerkriege,  besonders  aber  seit  seiner  Be- 
endigung, waren  europäische  Reisende  erstaunt  darüber,  daß  sehr 
häufig  ganze  Familien  auf  ein  eigenes  Heim  verzichteten  und  in 
Hotels  oder  Boardinghouses  lebten5).     In  den  Vereinigten  Staaten 

i)  Edgar  A.  Mowrer,  This  American  World.     New  York  1928,   S.  39. 

2)  Vgl.  F.  Tönnies,  Zweck  und  Mittel  im  Sozialen  Leben  (Erinnerungsgabe 
für  Max  Weber)   1923,   S.  242. 

3)  W.  H.  Riehl,  Die  Familie,  Bd.  3  der  Naturgeschichte  des  deutschen  Volkes, 
Stuttgart  1862—69,   S.   157,   191. 

4)  Riehl,  a.a.O.,   S.  254. 

5)  Calhoun,  II,  S.  238.  "Hotel  and  boardinghouse  life  constituted  a  striking 
phaenomenon  of  the  generation  before  the  civil  war."  Für  die  Zeit  nach  dem  Bürger- 
kriege III,   179.  sowie  Boutmy,  a.  a.  O.,   S.  282. 
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unserer  Tage  hat  die  möblierte  Mietswohnung,  die  doch  in  Deutsch- 
land nur  als  eine  Notstandseinrichtung  betrachtet  wird,  und  das 
Family-Hotel  wachsende  Verbreitung  gefunden.  Während  das 
„apartment  house"  mit  möblierten  oder  unmöblierten  Wohnungen 
im  wesentlichen  dem  deutschen  teuereren  Etagenhaus  entspricht, 
fällt  im  Family-Hotel  (der  modernen  Gestalt  des  Boardinghouse)  auch 
das  letzte  Symbol  eigenen  Haushalts,  die  Kleinküche  („kitchenette"), 
fort  und  damit  auch  jede  Zurückgezogenheit  bei  den  Mahlzeiten  und 
die  Möglichkeit,  Gäste  am  eigenen  Tische  —  es  sei  denn  am  Tee- 
tische —  zu  bewirten  und  damit  recht  eigentlich  der  Angelpunkt 
häuslicher  Geselligkeit.  Diese  Einrichtungen  und  ihre  Benutzung 
durch  soziale  Schichten,  die  in  Europa  ihr  eigenes  Heim  sich  ge- 
stalten würden,  sind  nun  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  in 
erster  Linie  eine  Folge  der  Mobilität1).  Die  Apartmenthäuser  und 
selbst  die  Family-Hotels  beherbergen  neben  sehr  mobilen  auch  außer- 
ordentlich seßhafte  Individuen  —  alte  Damen,  alte  Ehepaare  u.  dgl. 
Aber  wenn  sie  auch  ursprünglich  kein  Resultat  der  Beweglichkeit 
der  Bevölkerung  sind,  so  begünstigen  sie  doch  diese  Eigenschaft, 
indem  sie  einerseits  die  Schwierigkeit  des  Wohnortswechsels  ver- 
mindern und  andererseits  bei  denen,  die  lange  in  dieser  Weise  gehaust 
haben,  die  früher  gekennzeichnete  Haltung  zum  „Heim"  erzeugen  2).  — 

i)  Als  einer  der  Hauptgründe  für  ihre  Benutzung  durch  Ehepaare  und 
Familien  wird  von  älteren  Autoren  stets  angegeben,  daß  es  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts billiger  gewesen  sei,  im  boardinghouse  zu  leben  als  selbst  ein  Haus  zu  be- 
wirtschaften, zumal  wegen  der  Schwierigkeit,  Dienstboten  zu  halten  und  wegen  des 
Fortfalls  mancher  Repräsentationsverpflichtungen,  die  mit  dem  Besitz  eines  eigenen 
Hauses  verbunden  seien. 

2)  Vgl.  Hayner,  The  Hotel  D weller.  The  American  Journal  of  Sociology, 
1928.  —  Eine  vom  Dep.  of  Labor  veranstaltete  Erhebung  über  die  Wohnweise  in 
257  Städten  ergab  eine  erhebliche  Zunahme  der  Zahl  derjenigen  Personen,  die 
in  Mehr-Familien-Häusern  wohnten: 


Jahr 

Zahl  der 
Familien 

Es  lebten  in 

Ein- 
Familien- 
Häusern 

Zwei- 

Familien- 
Häusern 

Mehr- 
Familien- 
Häusern 

(Prozent) 

192 1 
1922 
1923 
1924 

1925 
1926 
1927 

224  545 
377  365 
453  673 
442  919 
491  222 
462  214 
406  095 

58,3 
47.5 
45,8 
47,6 
46,0 
4°,  7 
38,3 

17,3 
21,3 
21,2 

21,5 
17.5 
13.9 
13.4 

24,4 
31,2 
33,o 
3o,9 
36,4 
45,4 
48,3 

(Fortsetzung  Seite   182.) 
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In  anderer  Richtung  beeinflußt  die  vorübergehende  Abwesen- 
heit eines  Teiles  der  engeren  Familie  das  häusliche  Leben.  In 
allen  Schichten  des  Volkes  finden  sich  Erwerbsarten,  die  den 
Familienvater  zu  häufiger  Abwesenheit  nötigen,  wodurch  sein  Ein- 
fluß auf  das  Familienleben,  insbesondere  seine  Autorität  über  die 
Kinder  abgeschwächt  wird.  Und  die  Zahl  derer,  die  so  zu  leben 
genötigt  sind,  ist,  wie  auch  in  Europa,  im  Steigen  begriffen1). 

Wir  haben  früher  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  auffallende 
Verbreitung  von  Logen  und  ähnlichen  Vereinigungen  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  zum  Teil  als  eine  Reaktion  gegen  den  atomistischen 
Charakter  einer  sehr  mobilen  Gesellschaft  zu  verstehen  sei.  Wir  sind 
nun  der  Meinung,  daß  diese  künstliche  oder  atomistische  Struktur 
der  mobilen  Gesellschaft  insofern  auch  auf  die  Familie  zurückwirkt, 
als  in  solchen  Gemeinwesen,  in  denen  die  Mobilität  der  Bevölkerung 
sehr  hoch  ist,  das  gesellige  Leben  mehr  in  Organisationen  der 
genannten  Art  sich  konzentriert  als  dies  in  seßhafteren  Verhält- 
nissen, wo  das  Haus  der  eigentliche  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens 
ist,  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Tatsache,  daß  in  den  Vereinigten 
Staaten  mehr  als  in  europäischen  Ländern  die  Familie  eine  ganze 
Reihe  von  Funktionen  an  Vereine,  Schule,  Kirche  usw.  verloren 
hat,  ist  oft  anerkannt  worden2);  insbesondere  ist  es  eigentümlich 
für  die  amerikanische  Geselligkeit,  daß  jedes  Familienmitglied 
seine  eigenen  Kreise  organisierter  Geselligkeit  hat;  man  kann  wohl 
annehmen,  daß  Familien,  die  sehr  häufig  ihren  Aufenthaltsort 
wechseln,  in  einer  so  fließend  geschichteten  Gesellschaft  wie  der 
amerikanischen,  für  gesellige  Zwecke  mehr  auf  die  Vorteile, 
welche  Vereine  und  Clubs  zu  bieten  haben,  angewiesen  sind,  als 
sehr  seßhafte  Familien,  die  sich  ihren  geselligen  Kreis  in  langen 
Jahren  aufbauen  können.  Solche  Familien  aber  sind  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  wie  wir  ge- 
sehen   haben,    sehr    viel    zahlreicher    als   in   europäischen   Ländern. 

Nun  läßt  sich  freilich  die  quantitative  Bedeutung  der  Mobi- 
lität im  Vergleich  zu  den  anderen  Faktoren,  welche  Familie  und 
Haus  beeinflussen,  nicht  abmessen;  jedenfalls  aber  ist  in  den  Ver- 
einigten Staaten  die  durch  Industrialisierung  und  andere  Momente 
der  modernen  Gesellschaftsentwicklung  mitbedingte  Erweichung  des 


Mitgeteilt  in  The  Index,  June  1928;  leider  fehlen  Angaben  über  die  Größe  der 
in  die  Untersuchung  einbezogenen  Städte  und  über  die  Bevölkerungsschichten, 
denen  die  Familien  angehörten. 

1)  Calhoun,  III,  157. 

2)  Calhoun  III,   172 — 175. 
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Familienverbandes  schon  seit  Generationen  durch  die  Mobilität  der 
Bevölkerung  begünstigt  worden. 

2.  Prinzipiell  dasselbe  wie  für  die  Familie  gilt  für  alle  anderen 
sozialen  Wesenheiten,  deren  Bestand  nicht  unbedingt  davon  ab- 
hängig ist,  daß  die  sie  konstituierenden  Individuen  dauernd  zu- 
sammenleben. Im  allgemeinen  aber  dürften  diejenigen  sozialen  Wesen- 
heiten, in  denen  Intensität,  Dauer  und  „persönlicher"  Charakter 
der  Beziehungen  von  wesentlicher  Bedeutung  für  eine  normale  Er- 
füllung ihrer  Funktionen  sind,  stärker  durch  Mobilität  beeinträchtigt 
werden  als  solche,  in  denen  die  Beziehungen  einen  abstrakteren, 
unpersönlicheren  Charakter  haben,  so  daß  ein  neues  Mitglied  genau 
so  „wertvoll"  ist  wie  jedes  ältere. 

Je  mehr  das  Funktionieren  einer  Vereinigung  von  den  per- 
sönlichen Beziehungen  der  Glieder  zueinander  und  zur  Vereinigung 
abhängig  ist,  um  so  weniger  wird  sie  eine  hohe  Mobilität  der  Mit- 
glieder „vertragen".  So  ist  es  z.  B.  für  den  wirtschaftlichen  Erfolg 
einer  industriellen  oder  kommerziellen  Unternehmung  in  Form  einer 
Aktiengesellschaft  ziemlich  gleichgültig,  wo  die  einzelnen  Aktionäre 
ansässig  sind  und  ob  sie  überhaupt  häufig  wechseln;  in  einer  echten 
Genossenschaft  dagegen,  wie  sie  etwa  die  Konsumvereine  darstellen, 
ist  Ortsansässigkeit  der  Genossen  notwendig  und  eine  gewisse  Ständig- 
keit im  Bestände  der  Mitglieder  wünschenswert,  wenn  nicht  die 
Leitung  aus  den  Händen  der  Genossen  ganz  in  die  der  angestellten 
Beamten  übergehen  soll.  Es  ist  möglich,  daß  die  geringe  Entwicklung 
der  Genossenschaftsbewegung  in  den  Vereinigten  Staaten1)  zum  Teil 
durch  die  hohe  Mobilität  gerade  derjenigen  Schichten  bedingt  ist, 
die  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  nach  das  größte  Interesse  an  der- 
artigen Einrichtungen  haben  würden. 

Vereinigungen,  die  in  der  Hauptsache  dazu  dienen,  Geldmittel 
für  bestimmte  Zwecke  aufzubringen  und  deren  Aufgabe  im  wesent- 
lichen durch  einen  Vorstand  oder  ein  Bureau  verwirklicht  wird, 
können  in  der  Regel  leichter  einen  hohen  Umsatz  im  Mitglieder- 
bestande vertragen  als  solche,  in  denen  es  auf  die  ganz  persön- 
lichen, intellektuellen  und  künstlerischen  oder  moralischen  Eigen- 
schaften und  Leistungen  der  Mitglieder  ankommt.  In  einer  sehr 
mobilen    Gesellschaft   müssen   andererseits   viele    Aufgaben,    die   in 


i)  F.  E.  Parker,  Consumer's  Cooperative  Societies  in  the  U.  S.  in  1920 
(U.  S.  Dep.  of  Labor.  Bureau  of  Labor  Statistics.  Bull.  313).  Wash.  1923,  S.  81, 
schätzt  die  gesamte  Mitgliedschaft  der  Konsumvereine  und  landwirtschaftlichen 
Ein-  und  Verkaufsgenossenschaften  auf  nur  775000;  die  Studie  zeigt,  daß  die  Be- 
wegung bis  dahin  wenig  Erfolg  gehabt  habe. 
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einer  stabilen  Gesellschaft  durch  ein  zwangloses,  unformelles  Zu- 
sammenwirken der  Interessenten  gelöst  werden  können,  solchen 
Zweckvereinigungen  übertragen  werden.  Da  nun  eben  wegen  der 
Mobilität  der  Mitglieder  in  solchen  Vereinigungen  die  Haupt- 
arbeitslast und  Verantwortung  auf  den  ruhenden  Kern  des  „Vor- 
standes" oder  des  „Bureaus"  fällt,  so  ist  wahrscheinlich  die  große 
Masse  zur  Beteiligung  an  den  derartig  organisierten  Bestrebungen 
leichter  bereit,  als  wenn  über  die  bloße  passive  Beteiligung  hinaus 
noch  eine  intensive  Tätigkeit  für  die  gemeinsame  Sache  verlangt 
würde.  Die  Neigung  der  Amerikaner  zu  solchem  organisierten  Ver- 
fahren ist  oft  erörtert  worden1).  Aber  kritische  Denker  sind  nicht 
frei  von  Skeptizismus  hinsichtlich  des  kulturellen  Wertes  dieses  Ver- 
fahrens. „Organisation",  so  meint  K.  Becker2),  nehme  dem  Indi- 
viduum die  Verantwortung  eigenen  Denkens  und  Handelns;  und 
John  Dewey3)  gedenkt  des  Zusammenhangs  zwischen  Organisation 
und  Mobilität  einerseits  und  der  Substituierung  unpersönlicher  für 
persönliche  Bindungen  andererseits,  indem  er  sagt :  „Enorme  Organi- 
sierung ist  verträglich  mit  Zerstörung  derjenigen  Bande,  die  lokale 
Gemeinwesen  formen  und  mit  dem  Ersatz  persönlicher  durch  un- 
persönliche Bindungen,  mit  Bewegung,  die  aller  Stabilität  abträglich 
ist".  Dieser  Mangel  an  Stabilität  aber  sei  ein  Hemmnis  feinerer 
Kultur. 

Ganz  offenbar  sind  diese  Zusammenhänge  so  kompliziert,  daß 
es  voreilig  wäre,  wollte  man  sie  auf  eine  einfache  Formel  bringen 
und  etwa  jene  gewisse  Ungeschliffenheit  der  amerikanischen  Kultur 
und  jenen  Mangel  an  großen  künstlerischen  Leistungen,  sowie 
jenes  „Unpersönliche"  in  den   menschlichen  Beziehungen4)  als  eine 


i)  De  Tocqueville  II,   ngff.     Bryce  II,  294.     Huizinga,  29t. 

2)  Karl  Becker,  The  United  States.  An  experiment  in  democracy,  1920, 
S.  180 f.  "This  habitual  dislike  of  thinking,  this  aversion  for  ideas,  apart  from  the 
type  of  thinking  and  the  order  of  ideas  required  for  dealing  with  concrete  practical 
problems,  is  closely  connected  with  that  talent  for  .Organization'  which  is  so  charac- 
teristic  of  Americans.  If  anything  is  'to  be  done',  an  'Organization',  a  committee, 
a  society,  a  club,  a  Corporation,  an  association  —  is  built  over  night,  marvellously 
adapted  to  the  'doing'  of  anything  that  can  be  done  by  routine  mechanical  methods. 
—  But  this  facility  implies  on  the  part  of  individuals  a  disposition  to  do  something 
rather  than  to  think  something,  and  indeed  the  great  Service  of  our  endless  'organi- 
zations'  is  that  they  conveniently  relieve  us  all  of  the  trouble  of  thinking  for  ourselves." 

3)  John  Dewey,    The  Public    and   its  Problems,  New  York  1927,   S.  211. 

4)  Übrigens  muß  hier  angemerkt  werden,  daß  die  Amerikaner  bei  aller  „Sach- 
lichkeit" des  offiziellen  Umgangs  sich  doch  bemühen,  eine  „persönliche  Note'' 
in  die  Beziehungen  zu  bringen,  so  z.  B.  indem  in  öffentlichen  und  privaten  Büros 
ein  Schild  am  Schalter  oder  Schreibtisch  den  Namen  des  Beamten  oder  Angestellten 
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Folge  der  Mobilität  begreifen.  Aber  soviel  darf  doch  wohl  schon 
an  dieser  Stelle  gesagt  werden,  daß  die  geringe  Seßhaftigkeit 
der  amerikanischen  Bevölkerung  mit  dazu  beiträgt,  alle  jene  Er- 
scheinungen hervorzurufen,  die  wir  als  typisch  „gesellschaftliche" 
(Tönnies)  begreifen  und  die  wir  in  den  Vereinigten  Staaten  so  viel 
reiner  ausgeprägt  finden  als  in  Europa,  selbst  als  in  Deutschland, 
das  doch  in  dieser  Hinsicht  wohl  am  meisten  von  den  europäischen 
Ländern  „fortgeschritten"  ist. 


Zweites  Kapitel. 

Wirkungen  auf  die  Sozialen  Normen. 

§  I.  Vorbemerkung:  Gemeinsamer  Wille  und  Soziale  Normen. 

Jede  soziale  Verbindung  (soziale  Wesenheit)  beruht  in  der  Über- 
einstimmung individueller  Willen  und  wird  andererseits  als  Träger 
eines  eigenen  Willens  vorgestellt.  („Die  Freundschaft"  —  jedes  kon- 
krete Freundschaftsverhältnis  —  besteht  nur  insofern  als  die  Freunde 
es  wollen,  und  „Die  Freundschaft  gebietet,  das  und  das  zu  tun".) 
Individuen,  die  miteinander  in  einem  bestimmten  „sozialen  Verhältnis" 
stehen,  d.  h.  sich  mit  einem  oder  mehreren  anderen  in  einer  solchen 
Willensverbundenheit  befinden,  erwarten  daher  von  den  anderen  ein 
bestimmtes  Verhalten1);  so  ist  das  Verhalten  jedes  Individuums  dem 
Urteil  der  anderen  oder  der  als  Person  vorgestellten  Gesamtheit 
unterworfen2).  Dieses  Urteil  erfolgt  auf  Grund  von  Normen,  die 
als  eine  Schöpfung  des  Gemeinsamen  Willens  vorgestellt  werden. 
Je  komplizierter  die  betreffende  soziale  Wesenheit  ist,  um  so  klarer 
wird  sie  als  eine  überindividuelle  Einheit  nach  dem  Bilde  der  mensch- 


verkündet; der  Beamte  soll  also  nicht  nur  unpersönliches  Organ,  sondern  zugleich 
Mr.  Briggs  oder  Mr.  Dennison  sein.  —  Von  den  Iren  wird  behauptet,  sie  hätten 
keinen  Sinn  für  die  Unterscheidung  zwischen  privatem  und  öffentlichem  Charakter 
einer  Person;  es  ist  möglich,  daß  hierin  ein  Schlüssel  für  die  eigentümliche  Begabung 
der  Iren  für  kommunal-  und  lokalpolitische  Führung  liegt,  denn  unter  den  amerika- 
nischen Bedingungen  kommt  es  für  die  lokalen  „Bosse"  in  erster  Linie  darauf  an, 
sich  eine  persönliche  Gefolgschaft  zu  sichern.  Vgl.  Bennett,  The  Irish,  in:  Fairchild 
(ed)  Immigrant  Backgrounds. 

i)  Max  Weber,  Wirtschaft  und  Gesellschaft,  S.  i,  Ferd.  Tön  nies,  Ein- 
teilung der  Soziologie,   S.  9. 

2)  L.  T.  Hobhouse,  Morals  in  Evolution,   5.  ed.   1925,   S.   1 — 12. 
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liehen  Person  vorgestellt  und  um  so  deutlicher  erscheinen  die  das 
soziale  Verhalten  regelnden  Normen  als  der  Ausdruck  des  Willens 
solcher  Person. 

Die  Gesamtheit  der  Normen,  nach  denen  soziales  Verhalten 
beurteilt  wird,  ist,  entwicklungsgeschichtlich  gesehen,  ursprünglich 
die  Sitte1).  Aus  ihr  haben  sich  abgeschieden:  i.  das  Recht  als  die 
Gesamtheit  der  Normen,  die  als  mögliches  Objekt  eines  richterlichen 
Urteils  gedacht  werden;  2.  die  Sittlichkeit  als  die  Gesamtheit  der- 
jenigen Normen,  die  als  dem  Spruche  eines  ideellen  Richters,  einer 
Gottheit  oder  des  Gewissens  oder  eines  abstrakten  Prinzips:  der 
Gerechtigkeit,  der  Menschlichkeit  unterworfen  gedacht  werden ;  3.  die 
aus  der  bloßen  Notwendigkeit  geregelten  Zusammenlebens  sich 
ergebenden  (sittlich  und  rechtlich  indifferenten)  Normen  des  sozialen 
Betragens.  —  Die  Willensübereinstimmung,  welche  die  Gültigkeit 
dieser  Normen  begründet,  kann  begriffen  werden:  a)  als  aus  dem  Wesen 
und  den  Neigungen,  Gewohnheiten  der  Individuen  sich  ergebende  Ein- 
mütigkeit (Eintracht) ;  b)  als  Übereinkunft  auf  Grund  von  Interessen, 
aus  der  Erkenntnis,  daß  solche  Übereinkunft  gewissen  Zwecken  dien- 
lich sei.  Im  ersten  Falle  sprechen  wir  von  verbundenem  Wesenswillen, 
im  zweiten  von  verbundenem  Kür  willen  (Tönnies).  Einmütigkeit 
kann,  unter  gleichgestimmten  Naturen  spontan  sich  bilden,  beruht 
aber  in  der  Regel  auf  gemeinsamer  Gewohnheit  oder  Tradition; 
Brauch,  Gewohnheitsrecht  und  religiös  begründete  Moral  gelten, 
weil  es  undenkbar  ist,  ihre  Gültigkeit  zu  bezweifeln2).  Konvention 
von  der  die  Mode  eine  wichtige  Äußerung  ist),  Gesetz esre cht t 
rationale  Moral  (die  in  der  Öffentlichen  Meinung  ihre  Geltungsbasis 
hat)  dagegen  sind  gültig,  weil  die  Vernunft  oder  das  Interesse  ihre 
Befolgung  gebietet;  man  mag  eine  Regel  der  gesellschaftlichen 
Konvention  unbequem,  lächerlich,  unvernünftig  finden,  sie  aber  doch 
innehalten,  weil  man  die  anderenfalls  zu  erwartenden  Folgen  scheut3). 


1)  Vgl.  hierzu  Wilh.  Wundt,  Ethik  1886,  S.  106.  Harald  Höffding,  Ethik 
1888,   S.  404.     L.  T.  Hobhouse,  a.  a.  O. 

2)  Ebensowenig  wie  der  Gehorsam  der  Kinder  gegenüber  dem  Willen  der 
Eltern  auf  Vernunft  beruht,  so  beruht  der  Gehorsam  gegen  alle  echte  Sitte  auf  solcher 
Erwägung.  Der  Gehorsam  gegen  den  Willen  der  Gemeinschaft  ist  vielmehr  ein  Wert, 
der  um  seiner  selbst  willen  bejaht  wird. 

3)  Zu  dieser  Theorie  der  sozialen  Normen  siehe:  F.  Tönnies,  Gemeinschaft 
und  Gesellschaft,  bes.  3.  Buch,  3.  Abschn.  —  Kritik  der  Öffentlichen  Meinung,  Berlin 
1922.  —  Einteilung  der  Soziologie.  —  Die  Sitte  (1909).  Von  amerikanischen  Autoren: 
Ch.  H.  Cooley,  Social  Organization,  New  York  1909;  und  vor  allem  E.  A  Ross, 
Social  Control,  New  York  1901,  bes.  S.  432  f.,  411  f.,  41,  61.  Die  von  Ross  entwickelte 
Theorie  hat  manche  Ähnlichkeiten  mit  der  von  uns  zugrunde  gelegten ;  auch  beruft 
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§  2.     Bildung  des  Gemeinsamen  Willens. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  die  Bildung  des  Gemein- 
samen Willens,  der  Inhalt  desselben  (die  Normen)  und  die  Befol- 
gung der  Normen  in  den  Vereinigten  Staaten  durch  die  Mobilität 
beeinflußt  werden.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  ist  es  nur  in 
ganz  beschränktem  Umfange  möglich,  zuverlässige  Maßstäbe  zu  er- 
halten1); Gehorsam  oder  Verstöße  gegen  Brauch,  Sitte  und  Sittlich- 
keit lassen  sich  nicht  mit  den  Mitteln  der  Statistik  erfassen,  und 
auch  die  Statistik  der  Rechtsverletzungen  beschränkt  sich  auf  krimi- 
nelle Handlungen  und  ist  selbst  für  diese  ganz  unzureichend.  Was 
die  Normen  als  die  Inhalte  des  Gemeinsamen  Willens  betrifft,  so 
interessiert  uns  nicht  —  wie  das  in  einer  Sittenschilderung  der  Fall 
sein  würde  —  ihr  konkreter  Inhalt  (nämlich  die  Frage,  was  in 
einer  bestimmten  Beziehung  Brauch  sei),  sondern  ihr  genereller 
Charakter,  also  die  Struktur  des  Normensystems,  ob  es  strenge 
oder  tolerant,  und  mehr  „wesenswillig"  oder  mehr  „kürwillig"  sei. 
Vor  allen  Dingen  aber  interessieren  uns  die  Bedingungen,  unter 
denen  in  der  mobilen  amerikanischen  Gesellschaft  Gemeinsamer 
Wille  sich  bildet. 

i.  Dem  europäischen  Reisenden  in  den  Vereinigten  Staaten  fällt 
der  Mangel  an  scharfen  regionalen  Unterschieden  in  den  sozialen 
Institutionen  und  in  den  Sitten  und  Anschauungen  auf.  Denn  ob- 
wohl das  Land  politisch  und  sprachlich  eine  Einheit  darstellt,  lassen 
doch  die  klimatischen  und  wirtschaftlichen  Differenzierungen  eine 
ähnliche  Mannigfaltigkeit  erwarten,  wie  sie  in  Mittel-  und  West- 
europa gefunden  wird;  aber  tatsächlich  sind  die  Unterschiede  im 
„Habitus"  der  Amerikaner  des  Südens  gegenüber  denen  des  Nordens 
geringer   als  zwischen  Schotten   und  Engländern   oder  Holsteinern 

sich  Ross  am  Schlüsse  seines  Werkes  auf  Tönnies.  Doch  unterscheidet  sich  seine 
Lehre  in  der  begrifflichen  Konstruktion  von  der  von  Tön  nies;  Ross  unterscheidet 
nämlich  zwischen  „natürlicher"  und  „gemachter"  sozialer  Ordnung;  jene  beruhe 
auf  moralischen  (angeborenen)  Qualitäten  der  Individuen,  diese  sei  eine  Schöpfung 
der  Gesellschaft,  also  „politischer"  Natur.  „Social  control"  ist  also  für  ihn  ein 
Produkt  der  sozialen  Entwicklung;  in  den  Mining  Camps  und  anderen  einfachen 
Gemeinwesen  sei  sie  minimal  ausgebildet,  hier  sei  eine  natürliche  Ordnung  fast  rein 
verwirklicht  gewesen.  Nach  Tönnies' Auffassung  ist  überhaupt  kein  Zusammenleben 
ohne  Normen  möglich,  aber  ihr  psychologischer  Entstehungsgrund  ist  in  gemein- 
schaftsmäßigen Verbänden  ein  anderer  als  in  gesellschaftsmäßigen.  Die  soziale  Ord- 
nung der  Mining  Camps  würde  nach  der  Tön  nies  sehen  Theorie  als  vorwiegend 
gesellschaftliche,  auf  vernunftgemäßer,  kürwilliger  Übereinkunft  (ausdrücklicher 
oder  stillschweigender)  in  bezug  auf  Schutz  der  individuellen  und  gemeinsamen 
Interessen,  zu  begreifen  sein;  also  in  ganz  anderem  Sinne  als  bei  Ross. 
i)  Vgl.  Hobhouse,   a.a.O.,   S.  23. 
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und  Bayern.  Und  dasselbe  gilt  von  den  sozialen  Institutionen  und 
von  den  sozialen  Normen.  Bryce,  der  diese  Einförmigkeit  anschau- 
lich geschildert  hat,  meint,  abgesehen  von  der  im  Vergleich  zu  Europa 
größeren  Gleichförmigkeit  der  materiellen  Bedingungen  und  der 
vorwiegend  wirtschaftlichen  Betätigung  und  der  Ausbreitung  der 
Erziehung  (diffusion  of  education)  seien  als  Hauptursachen  zu  be- 
trachten die  „außerordentliche  Mobilität  der  Bevölkerung"  und  die 
Jugend  des  Landes,  indem  nämlich  „Institutionen  und  Gewohnheiten, 
die  noch  vor  einem  Jahrhundert  auf  eine  Gruppe  von  kleinen  Gemein- 
wesen an  der  Atlantischen  Küste  beschränkt  waren,  rapide  über  ein 
immenses  Gebiet  ausgebreitet  worden  sind,  wobei  jede  Gruppe  von 
Siedlern  natürlich  bestrebt  war,-  ihre  Bräuche  zu  wahren  und  in  den 
neuen  Boden  Schößlinge  zu  pflanzen,  von  denen  Bäume  wie  die  in 
der  alten  Heimat  aufwachsen  möchten"1).  Die  öffentliche  Meinung, 
so  meint  Bryce  an  anderer  Stelle,  sei  so  erstaunlich  einförmig  im 
ganzen  Lande,  weil  die  Bevölkerung  so  mobil  sei2). 

Ist  denn  nun  aber,  wenn  auch  starke  regionale  Differenzie- 
rungen fehlen,  die  Einförmigkeit  der  Bräuche  und  Sitten  und  sitt- 
lichen Anschauungen  tatsächlich  so  groß  wie  allgemein  angenommen 
wird?  Jedes  Individuum,  das  unter  dem  Einfluß  eines  bestimmten 
Normensystems  aufgewachsen  ist,  wird  bei  der  Wanderung  in  die 
Fremde  dieses,  wie  auch  andere  Bestandteile  seiner  heimischen  Kultur 
mit  sich  tragen  und,  wenn  auch  unter  ungünstigeren  Bedingungen, 
zu  bewahren  suchen.  In  den  Vereinigten  Staaten  hatten  sich  schon 
in  der  Kolonialzeit  zwei  eigenartige  lokale  Kulturen  mit  in  wesent- 
lichen Punkten  unterschiedenen  Normensystemen  ausgebildet:  in  New 
England  und  im  Süden.  Zwischen  diese  schob  sich  die  Gruppe  der 
mittelatlantischen  Staaten  mit  starkem  deutschen  und  holländischen 
Einfluß  ein.  Die  Spuren  neuenglischer  und  südlicher  Eigenart  lassen 
sich  nun  noch  heute  im  Westen  in  zahlreichen  Fällen  verfolgen. 
Insbesondere  haben  die  Sitten,  die  Rechtsinstitutionen  und  die  sitt- 
lichen Anschauungen  der  Neu-Engländer  sich  überall  im  Westen 
ausgebreitet,  wo  Yankees  in  größerer  Zahl  sich  niedergelassen  haben3). 
Dazwischen  finden  sich  die  enklavenartigen  Ansiedlungen  von  Ein- 
wanderern, die  sich  zum  Teil  —  namentlich  auf  dem  Lande  und 
in  kleineren  Städten  —  ihre  nationalen  Bräuche  und  Sitten  bis  in 
die  dritte  und  vierte  Generation  erhalten  haben :  endlich  gibt  es  noch 
heutigen  Tages  überall  in  den  Vereinigten  Staaten  kleine,  zum  Teil 

i)  Bryce,  a.  a.  O.  II.,   S.  884. 

2)  Bryce,  a.  a.  O.  II.,   S.  254. 

3)  L.  K.  Mathews,  a.a.O.,   S.  255. 
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noch  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammende4,  Gruppen  von  Sektierern, 
religiösen  und  politischen,  deren  Normensysteme  von  dem  allgemeinen 
Amerikanischen  abweichen.  Da  die  Besiedelung  des  gesamten  Ge- 
bietes westlich  der  Alleghanies  überwiegend  in  kleinen  Familien- 
gruppen und  kleinen  durch  religiöse  und  politische  Ideen  verbundenen 
Gruppen  erfolgt  ist,  die,  aus  verschiedenen  Teilen  der  älteren  Staaten 
oder  aus  verschiedenen  europäischen  Ländern  kommend,  sich  alle  in 
den  westlichen  Siedlungen  miteinander  mischten,  so  ist  das  Ergebnis 
ein  sehr  buntes  Mosaik,  ohne  deutliche  regionale  Gruppierungen, 
wie  solche  zustande  gekommen  sein  würden,  wenn  etwa  alle  Ab- 
wanderer  aus  den  Südstaaten  sich  in  bestimmten  Regionen  des 
Westens,  getrennt  von  den  Neu-Englischen  und  anderen  Kolonisten 
angesiedelt  hätten.  Aber  selbst  wo  einzelne  Nationalitäten,  wie  in 
Wisconsin  die  Deutschen  oder  in  Minnesota  die  Skandinavier,  zahlen- 
mäßig überwogen,  waren  ihre  Siedlungsgebiete  doch  von  vornherein 
so  sehr  mit  anderen  Bevölkerungselementen  und  besonders  mit  den 
allgegenwärtigen  Yankees  durchsetzt,  daß  es  zwar  möglich  war,  ge- 
wisse Elemente  der  nationalen  Kultur  zu  erhalten,  nicht  aber  völlig 
geschlossene  nationale  Kolonien  zu  bilden.  Auch  zwischen  den 
älteren  kulturellen  Landschaften  der  Vereinigten  Staaten  findet  ein 
so  reger  gegenseitiger  Bevölkerungsaustausch  statt,  daß  die  Unter- 
schiede zwischen  Nord  und  Süd  mehr  und  mehr  zu  verschwinden 
die  Tendenz  haben.  Nur  in  ganz  seßhaften  Bevölkerungsgruppen, 
wie  bei  den  Southern  Highlanders  und  den  Bewohnern  der  Ozark- 
berge  oder  den  französischen  „Acadiern"  im  Mississippidelta,  finden 
sich  dank  geringer  Zuwanderung  oder  Rückwanderung  von  Ab- 
gewanderten ganz  geschlossene  und  eigenartige  lokale  Kulturtypen 
mit  eigentümlich  altvaterischen  Sitten,  moralischen  und  Rechts- 
anschauungen, bei  denen  es  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  sie  Reste 
frühkapitalistischer,  europäischer  Gesittung  oder  Überbleibsel  des 
Normentypus  der  Frontiergesellschaft  darstellen1). 

Wenn  also  die  Abwesenheit  der  für  Europa  so  typischen 
regionalen  Differenzierungen  der  Normen  in  Amerika  auffällt,  so 
darf  doch  nicht  übersehen  werden,  daß  unter  der  scheinbaren  Ein- 
förmigkeit eine  große  Mannigfaltigkeit  im  kleinen  sich  verbirgt.  Ge- 
rade dieses  mosaikartige  Nebeneinander  verschiedenartiger  Normen- 
systeme macht  es  so  schwer,  allgemeine  Urteile  über  Zustände  der 
Gesittung   in    den  Vereinigten    Staaten   zu   fällen.    In  Pennsylvania 

i)  Vgl.  über  die  Southern  Highlanders  E.  Semple,  a.  a.  O.,  und  als  Gegen- 
satz E.  Bruncken,  a.  a.  O.,  S.  i25ff.,  der  die  letztere  Hypothese  vertritt.  Über 
die  Ozark-Bevölkerung  C.   Sauer,  a.  a.  O. 
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bestehen  nebeneinander  Kolonien  von  Quäkern,  Herrenhutern  und 
slavisch-romanischen  Industriearbeitern  katholischer  Religion.  In 
Wisconsin  heben  sich  Ansiedlungen  von  Deutschen,  Iren,  Yankees 
und  Skandinaviern  voneinander  ab.  In  einem  einzigen  Stadtteil  von 
Boston  kann  man  binnen  einer  Viertelstunde  eine  italienische,  eine 
jüdische  und  eine  polnische  Kolonie,  jede  mit  ihren  eigenen  Gottes- 
häusern, Buchhandlungen  und  sonstigen  kulturellen  Institutionen 
durchschreiten:  und  in  jeder  von  diesen  Kolonien,  die  vielleicht  je 
ein  oder  zwei  „blocks"  umfassen,  gilt  für  gewisse  Angelegenheiten 
des  sozialen  Lebens  ein  besonderes  Normensystem,  das  von  dem  ameri- 
kanischen Normensystem ,  von  dem  einzelne  Elemente  für  andere 
Sphären  des  sozialen  Verhaltens  angenommen  sind,  in  vielen  Dingen 
entscheidend  abweicht.  Wenn  die  gegenwärtige  Beschränkung  der 
Einwanderung  fortdauert,  werden  diese  nationalen  Besonderheiten 
im  Verlaufe  von  zwei  bis  drei  Menschenaltern  verschwinden ;  freilich 
ist  anzunehmen,  daß  eine  Fortdauer  der  mexikanischen  Einwanderung 
die  soziale  Struktur  Californiens  und  des  Südwestens  wesentlich  ver- 
ändern und  dadurch  das  dort  geltende  Normensystem  tiefgehend  be- 
einflussen würde.  Ob  aber  im  übrigen  mit  Erschöpfung  des  billigen 
Siedlungslandes  die  Bevölkerung  seßhafter  werden  und  ob  hierdurch 
die  Ausbildung  regionaler  Unterschiede  begünstigt  werden  wird1), 
erscheint  sehr  fraglich.  Denn  die  Wanderungen  vom  Lande  in  die 
Stadt  und  von  einer  Stadt  zur  anderen  werden  vermutlich  nicht 
abnehmen;  außerdem  aber  sind  die  Wanderungen  ja  keineswegs  die 
einzige  Ursache  der  Verwischung  regionaler  Unterschiede,  sondern 
Presse  und  Schule  und  mannigfache  andere  Mächte  wirken  in  der 
gleichen  Richtung.  — 

2.  Das  enge  Neben-  und  Miteinanderleben  kleiner  Gruppen  mit 
verschiedenartigen  Normensystemen  bringt  selbstverständlich  Rei- 
bungen und  Konflikte  mit  sich,  die  durch  Kompromiß  oder  Assi- 
milierung des  sich  als  schwächer  erweisenden  Teils  gelöst  werden 
müssen.     So  haben  etwa  die  Yankees,   wo  sie,   wie  in  den  großen 


i)  G.  v.  Skal,  a.  a.  O.  „die  vorhandenen,  keineswegs  unwesentlichen  (regio- 
nalen! R.  H.)  Unterschiede  werden  ausgeglichen  durch  die  .  .  .  erwähnte  nomaden- 
hafte Rastlosigkeit,  die  den  Amerikaner  von  Ort  zu  Ort  treibt  und  die  Masse  in  be- 
ständigem Fluß  erhält.  Dadurch  lernen  sich  die  einzelnen  Teile  kennen,  tauschen 
ihre  Meinungen  aus  und  vermischen  sich  fortwährend.  Wenn  einmal  die  Gärung  ein 
Ende  genommen  und  der  Ruhe  Platz  gemacht  hat,  und  wenn  die  dichtere  Be- 
siedelung  des  Landes  das  Hin-  und  Herziehen  erschwert,  oder  der  Amerikaner  seß- 
haft geworden  ist,  dann  werden  sich  die  verschiedenen  Teile  des  Volkes  nicht  mehr 
in  demselben  Maße  gegenseitig  beeinflussen,  vielmehr  sich  unabhängig  voneinander 
entwickeln."      Derselben  Meinung    ist  M.   J.   Bonn,    Amerika  und  sein  Problem. 
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Städten  oder  in  Staaten  wie  Wisconsin  mit  größeren  Mengen  von 
Deutschen  und  Skandinaviern  zusammentrafen,  sich  mit  der  fremden 
Art,  den  Sonntag  zu  feiern,  abfinden  müssen1):  aber  selbst  in  dem 
von  Italienern  und  Iren  so  zahlreich  bevölkerten  Boston  sind  Reste 
puritanischer  öffentlicher  Moral  noch  auf  Schritt  und  Tritt  zu  ver- 
spüren. In  der  Regel  nämlich  wird  der  schwächere  Teil  sich  dem 
im  Lande  geltenden  Normensystem  zu  unterwerfen  haben.  Der 
schwächere  Teil  aber  ist  meistens  der  Zugewanderte.  Denn  wenn 
auch  Toleranz  gegenüber  fremdartigen  Bräuchen  und  Sitten  und 
sittlichen  Anschauungen  als  ein  Charakterzug  der  amerikanischen 
Bevölkerung  des  Westens  während  der  Zeit  der  großen  West- 
wanderung genannt  wird2),  so  ist  doch  die  Bildung  eines  gemein- 
samen Willens  für  die  Herstellung  und  Erhaltung  sozialer  Ordnung 
unumgänglich  und  nur  durch  Anpassung  möglich.  Dieses  Problem 
ist  besonders  brennend  geworden  im  Hinblick  auf  die  Einwanderer, 
zumal  seitdem  in  zunehmendem  Maße  schwer  assimilierbare  Ein- 
wanderer aus  den  süd-  und  osteuropäischen  Ländern,  aus  Ostasien 
und  aus  Mexiko  in  die  Vereinigten  Staaten  einzuströmen  begannen. 
Man  ist  aber  geneigt,  über  dem  Einwandererproblem  zu  übersehen, 
daß  bei  inneren  Wanderungen  „echter"  Amerikaner  prinzipiell  gleiche 
Probleme  sich  ergeben,  und  zwar  nicht  so  sehr  bei  der  Wanderung 
aus  einem  Landesteil  in  einen  anderen  als  bei  der  Wanderung  vom 
Lande  zur  Stadt;  auch  die  Einwanderung  erfolgt  überwiegend  aus 
ländlichen  Gebieten  europäischer  Länder  in  die  industriell-städtischen 
Regionen  der  Vereinigten  Staaten. 

Die  Anpassung  erfolgt  nun  am  leichtesten  in  den  Angelegen- 
heiten des  äußeren  Betragens,  insbesondere  der  Bräuche  und  Sitten 
des  geschäftlichen  Verkehrs,  in  der  Kleidung,  den  mit  Wohnung  und 
Nahrung  verbundenen  Bräuchen  und  in  den  geselligen  „Manieren". 
Aber  genau  so  wie  eine  fremde  Sprache  zunächst  nur  für  die  prak- 
tischen Zwecke  des  täglichen  Lebens  angenommen  wird,  während 
die  Muttersprache  noch  lange  das  Medium  für  den  Ausdruck  aller 
feineren  Gefühle  und  insbesondere  die  Sprache  des  Gottesdienstes 
bleibt,  so  hält  der  Zugewanderte  in  allen  Angelegenheiten,  die  die 
Sphäre  des  im  engeren  Sinne  sittlichen  Systems  berühren,  mit  großer 
Zähigkeit  fest.  Die  Anpassung  hierin  erfolgt  bei  Einwanderern  in 
der  Regel  erst  in  der  „zweiten  Generation". 

3.  Immerhin  aber  bewirkt  schon  die  bloße  ständige  nachbarschaft- 
liche Berührung  mit  Gruppen,  die  einem  andersartigen  Normensystem 

i)   Schafer,  a.  a.  O.  S.  187. 
2)   K.  Becker,  a.  a.  O.,   S.  168. 
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unterstehen,  eine  Erschütterung  des  Glaubens  an  die  unbedingte 
-  absolute  —  Gültigkeit  des  eigenen  Systems.  Während  in  einer 
stabilen  Gesellschaft  wohl  Verstöße  gegen  die  Sitte  und  Rechts- 
verletzungen vorkommen,  die  Gültigkeit  der  verletzten  Normen  aber 
von  niemandem  in  Frage  gestellt  wird,  erwacht  in  einer  mobilen 
Gesellschaft  die  Kritik  und  der  Zweifel.  Dies  aber  bedeutet  eine 
Schwächung  des  Gemeinsamen  Willens  der  betreffenden  Gruppe. 
Und  diese  aus  der  Mischung  der  Bevölkerung  sich  ergebende  Tendenz 
wird  um  so  stärker  sein,  je  mobiler  die  Gesellschaft  ist,  d.  h.  je 
häufiger  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  eines  bestimmten 
ländlichen  Bezirks  oder  eines  Stadtteils  wechselt.  Denn  die  Zahl 
der  Kontakte  zwischen  verschiedenartigen  Gruppen  wird  hierdurch 
vermehrt.  Dem  Individuum  steht  nicht  mehr  ein  in  sich  geschlos- 
senes System  sozialer  Normen  gegenüber,  sondern  eine  Vielheit 
von  solchen  Systemen,  aus  denen  es  sich  aneignen  mag,  was  ihm 
gefällt  oder  zweckmäßig  dünkt.  Die  Folge  ist  nicht  nur  ein  Eklek- 
tizismus der  äußeren  Umgangsformen  und  der  Bräuche,  sondern 
auch  der  moralischen  Ideen,  der  bei  dem  Einzelnen  als  sittliche  Halt- 
losigkeit, in  der  Gesellschaft  als  Schwäche  des  Gemeinsamen  Willens 
oder  als  Hemmnis  zur  Bildung  eines  solchen  sich  auswirkt.  — 

Diese  Tendenz  der  Abschwächung  des  Gemeinsamen  Willens 
wird  begünstigt  durch  den  Umstand,  daß  die  Loslösung  des  Indi- 
viduums oder  kleinerer  Gruppen  von  dem  gesamten  Verbände  ihres 
heimatlichen  Gemeinwesens  an  und  für  sich  schon  im  Prinzip  dahin 
wirkt,  die  subjektive  Verbindlichkeit  der  sozialen  Normen  zu 
schwächen,  und  zwar  nicht  nur  der  überkommenen,  sondern  jeder 
sozialen  Norm  überhaupt,  denn  eine  der  wirksamsten  Garantien  der 
Befolgung  des  in  den  Normen  ausgedrückten  Willens  ist  die  Kon- 
trolle durch  die  Verwandten  und  Nachbarn,  durch  alle  diejenigen,  an 
deren  Billigung  einem  gelegen  ist.  Diese  Überwachung  aber  fällt 
fort  oder  wird  wesentlich  abgeschwächt  in  einer  mobilen  Gesellschaft, 
in  der  die  Individuen  in  einem  viel  höheren  Grade  isoliert  leben.  Das 
wird  wiederum  an  den  Einwanderern  besonders  deutlich;  gilt  aber 
prinzipiell  auch  für  Amerikaner,  so  wenn  berichtet  wird,  daß  in  einer 
neuen  industriellen  Siedelung  in  Californien  die  Zahl  der  regelmäßigen 
Kirchgänger  gering  sei,  obwohl  die  große  Masse  der  Einwohner  aus 
dem  kirchlichen  Tennessee  stamme  und  die  meisten,  wenigstens 
nach  ihren  eigenen  Aussagen,  daheim  regelmäßig  zur  Kirche  ge- 
gangen seien.  Auch  unter  den  in  die  Städte  des  Nordens  aus  dem 
Süden  zugewanderten  Negern  ist  eine  Abschwächung  der  Kirch- 
lichkeit zu  beobachten.    Je  häufiger  das  Individuum  seinen  Aufent- 
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haltsort  wechselt,  um  so  geringer  die  Chance,  daß  es  sich  an  ein 
anderes  Normensystem  anpasse.  Je  mobiler  die  Gesellschaft,  in  der 
es  sich  bewegt,  um  so  größer  ist  die  „Anonymität"  seiner  eigenen 
„sozialen  Stellung"  und  um  so  geringer  das  Maß  der  sozialen  Kon- 
trolle, der  es  ausgesetzt  ist.  Eine  Ausnahme  bilden  solche  Schichten, 
die  durch  ein  sehr  starkes  gemeinsames  Interesse  verbunden  sind, 
wie  z.  B.  Offiziere,  Beamte  und  Lehrer,  die  bei  hoher  Mobilität  doch 
immer  wieder  in  einen  festgefügten  Kreis  mit  einem  strengen  „Kom- 
ment" des  Betragens  und  fixierten  moralischen  Ideen  hineinkommen. 
Andererseits  sind  die  beweglichen  Elemente  der  Bevölkerung 
häufig  schon  in  dieser  Richtung  prädisponiert.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Abwanderung  und  der  häufige  Wechsel  des  Wohnorts  oft 
ein  Mittel  ist,  um  sich  den  Folgen  eines  Konfliktes  mit  dem  Normen- 
system —  dem  Rechte,  der  Sitte  oder  der  öffentlichen  Meinung  — 
zu  entziehen,  hat  man  sich  daran  zu  erinnern,  daß  die  Haupt- 
abwanderungsgebiete ceteris  paribus  in  der  Regel  solche  sind,  in 
denen  die  gemeinschaftsmäßige  Ordnung  des  Gemeinwesens  bereits 
unter  dem  Einfluß  der  gesellschaftlichen  Mächte  in  der  Auflösung 
begriffen  ist1). 

§  3.    Geltendmachung  des  Gemeinsamen  Willens. 

1.  Hierzu  kommt  ferner,  daß  es  in  einer  sehr  mobilen  Gesell- 
schaft schon  aus  sozusagen  „technischen"  Gründen  schwierig  ist, 
die  Befolgung  der  sozialen  Normen  zu  erzwingen,  da  die  Indi- 
viduen zueinander  und  zum  Gemeinwesen  immer  nur  auf  kurze 
Zeit  in  Beziehung  treten.  Sie  leben  gewissermaßen  „incognito" 
und  sind  in  ihrem  Handeln,  noch  mehr  aber  in  ihren  Meinungen 
schwer  zu  überwachen.  Während  in  einem  seßhaften  Gemeinwesen 
das  Verhalten  der  Einzelnen  einer  ständigen,  spontanen  Über- 
wachung durch  die  Gesamtheit  ausgesetzt  ist,  kann  in  einem 
mobilen  Gemeinwesen  kaum  anders  als  mit  organisierten  Mitteln  — 
z.  B.  durch  Polizei  —  und  auch  dann  nur  unvollkommen  eine 
solche  Kontrolle  ausgeübt  werden.  Die  frisch  zugewanderten  und 
beweglichen  Elemente  der  Bevölkerung  werden  ferner  ihrerseits 
nur  ein  geringes  Interesse  an  den  Angelegenheiten  der  Gesamt- 
heit haben.  Sie  werden  sich  für  die  Sicherung  der  sozialen  Ord- 
nung nur  insofern  interessieren  als  ihre  eigenen  Interessen  un- 
mittelbar betroffen  sind.  Die  politischen  Auswirkungen  dieser  Er- 
scheinung sind  bereits  behandelt  worden  (s.  voriges  Kapitel).  Daß 
sie   auch   für   den   allgemeinen    sittlichen    Zustand    Bedeutung   hat, 

1)  Vgl.  oben  S.  139. 
Heberle,  Mobilität  der  Bevölkerung.  1Q 
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ist  unter  anderem  von  Josiah  Royce  betont  worden1).  Wo  weder  eine 
allgemeine  religiöse  Idee  noch  gemeinsame  Tradition  die  Glieder  eines 
Gemeinwesens  miteinander  verbinden,  ist  die  Bildung  eines  gemein- 
samen sittlichen  Willens  gehemmt  und  die  Tendenz  besteht,  daß  ein 
gemeinsamer  Wille  nur  in  bezug  auf  die  Angelegenheiten  des  Er- 
werbes, in  denen  sich  die  Interessen  Aller  treffen,  zur  Bildung  gelangt. 

2.  An  der  amerikanischen  Frontier  und  heutzutage  in  den  schnell 
wachsenden  industriellen  Gemeinwesen  treffen  alle  die  erörterten 
Bedingungen  sozialer  Willensbildung  zusammen.  In  den  Frontier- 
gemeinwesen finden  sich  stets  viele  Individuen,  die  entweder  aus 
einem  Milieu  stammen,  in  dem  die  gemeinschaftsmäßige  soziale 
Ordnung  schon  im  Niederbruch  begriffen  oder  solche,  deren  sub- 
jektive Normgebundenheit  geschwächt  ist.  Abenteurer,  Spekulanten 
und  „gescheiterte  Existenzen"  fühlen  sich  stets  nach  den  aufblühenden 
neuen  Siedlungen  hingezogen,  zumal  in  der  Frontiergesellschaft  es 
nicht  Sitte  war,  nach  der  Vergangenheit  einer  Person  zu  fragen. 
Dies  ist  besonders  im  Fernen  Westen  so  gewesen,  jenen  weiten 
Gebieten  zwischen  der  westlichen  Grenze  des  Mississippitales  und 
dem  Pazifischen  Ozean,  das  ja  auch  lange  Zeit  der  „Wilde  Westen" 
genannt  wurde.  Die  gesellschaftliche  Organisation  der  „mining"- 
und  „lumber-camps"  und  des  „cattle-country"  war  naturgemäß  lockerer 
als  die  der  landwirtschaftlichen  Frontiergemeinden  im  Mississippi- 
und  Ohio-Tal;  der  Bandit  (outlaw)  war  einer  der  markanten  Typen 
jener  an  abenteuerlichen  Erscheinungen  so  reichen  Region2). 

Sofern  an  der  Frontier  Institutionen  für  die  Erhaltung  von 
Ordnung  und  Rechtsfrieden  gebildet  wurden,  war  ihre  Struktur, 
den  allgemeinen  Lebensbedingungen  entsprechend,  zunächst  rudi- 
mentär   und    ihre    Funktionen    erschöpften    sich    darin,    die    aller- 


i)  Josiah  Royce,  Race  Questions,  Provincialism  and  other  American  Pro- 
blems. New  York  1908,  S.  68.  "In  nearly  everyone  of  our  American  communities, 
at  least  in  the  northern  and  in  the  western  regions  of  our  country,  there  is  a  rather 
large  proportion  of  people  who  either  have  not  grown  up  where  they  were  born,  or 
who  have  changed  their  dwelling  place  in  adult  years.  .  .  .  Such  classes  even  in 
modern  New  England  are  too  large.  The  stranger,  the  newcomer,  is  an  inevitable 
factor  in  the  life  of  most  American  communities.  To  make  him  welcome  is  one  of  the 
most  gracious  of  the  tasks  in  which  our  people  have  become  expert.  To  give  him  his 
fair  chance  is  the  rule  of  our  national  life.  But  it  is  not  on  the  whole  well  if  the  affairs 
of  a  Community  remain  too  largely  under  the  influence  of  those  who  mainly  feel 
either  the  wanderer's  or  the  new  resident's  interest  in  the  region  where  they  are  now 
dwelling   ..." 

2)  Emerson  Hough,  The  Story  of  the  Outlaw  (New  York  1907)  gibt  eine 
anschauliche,  auf  eigener  Erfahrung  beruhende  Schilderung  des  Banditenwesens 
im  Fernen  Westen. 
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wichtigsten  gemeinsamen  Interessen  zu  schützen,  wobei  denn  aber 
auch  drakonische  Strenge  angewandt  wurde1).  Wo  gesetzmäßige 
Behörden  noch  nicht  vorhanden  waren,  wie  lange  Zeit  in  den  Berg- 
baubezirken von  Californien,  Nevada  und  Colorado  oder  infolge 
von  Korruption  versagten,  wie  zeitweise  in  San  Francisco  und  vielen 
anderen  westlichen  Städten,  bildeten  sich  regelmäßig  illegale  Gerichts- 
und Verwaltungsorgane  durch  Beschluß  der  Einwohner.  Aber  der 
Rechtsschutz,  den  sie  gewährten,  beschränkte  sich  auf  ein  Minimum. 
„Sie  schätzen  eine  starke  Obrigkeit",  bemerkt  Bryce2)  von  den 
Bewohnern  des  Fernen  Westens,  „und  haben  eine  bemerkenswerte 
Gabe,  eine  Art  Regierung  oder  Verwaltung  zu  organisieren.  Aber 
sie  sind  gleichgültig  gegen  Gesetzesverletzungen,  soweit  nicht  ihre 
eigenen  Interessen  direkt  angegriffen  werden.  Pferdediebstahl  und 
Ausschreitungen  gegen  Frauen  sind  die  beiden  Vergehen,  für  die 
es  keinen  Pardon  gibt.  Alle  anderen  lassen  sie  oft  ungestraft  dahin- 
gehen". Von  den  „mining-camps"  in  Californien  und  Nevada  wird 
berichtet,  daß  sie  trotz  der  außerordentlichen  hohen  Mobilität  im 
allgemeinen  „wohl  verwaltet  waren,  so  lange  sie  bestanden" 3).  Aber 
die  von  den  „miners"  gewählten  Gerichts-  und  Verwaltungsorgane 
beschränkten  sich  typischerweise  auf  die  Beilegung  von  Streitig- 
keiten über  Mutungs-  und  Schürfrechte  („Claims")  und  die  Unter- 
drückung des  Diebstahls  von  Gold  und  Gerätschaften,  kümmerten 
sich  also  mehr  um  Vergehen  gegen  das  Eigentum  als  um  solche 
gegen  das  Leben4).  Diese  primitive  Justiz  arbeitete  schnell  und 
die  verhängten  Strafen  waren,  vom  Standpunkte  des  Gemeinwesens 
aus  gesehen,  höchst  wirksam:  man  entledigte  sich  der  unliebsamen 
Elemente  in  der  Regel  durch  Hängen  oder  Ausweisung.  Ab- 
gesehen von  diesem  minimalen,  aber  strengen  Rechtsschutz  waren 
alle  übrigen  normgemäßen  Bindungen  so  lose,  wie  man  es  in  einer 
mit  Abenteurern,  Spielern  und  sonstigen  dunklen  Existenzen  stark 
durchsetzten  Gesellschaft  nur  erwarten  kann. 


i)  Vgl.  G.  v.  Skal,  a.  a.  O.  S.  iof.  „Der  Pionier,  der  an  der  Grenze  der  Zivili- 
sation lebte  .  .  .  fand  die  in  seiner  Heimat  geltenden  Rechtsbegriffe  unzulänglich 
und  mußte  sich  seine  eigenen  Regeln  schaffen,  die  darin  gipfelten,  daß  jede  Über- 
tretung der  Vorschriften,  die  zur  Sicherung  des  Lebens  und  des  Eigentums  nötig 
waren,  summarisch  geahndet  werden  mußten.  Auf  der  anderen  Seite  wurden  Hand- 
lungen, die  unter  geordneten  Verhältnissen  als  strafbar  angesehen  werden  würden, 
unbeachtet  gelassen,  wenn  sie  das  augenblickliche  Wohl  der  Kolonie  nicht  schä- 
digten  ..." 

2)  a.  a.  O.  I,   S.  894. 

3)  Shinn,  Mining  Camps,   S.  165. 

4)  Shinn,  The  Story  of  the  Mine,   S.  66. 
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Ähnliches  wird  auch  von  den  seßhafteren  Geweinwesen  der 
landwirtschaftlichen  Besiedelungsgrenze  im  Mittelwesten  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  berichtet.  „Die  einfältige  Unschuld  des 
,deserted  village'  fehlte.  Die  Frontier  zog  alle  Sorten  von  Leuten 
an  und  barg  ihre  eigenen  Versuchungen.  Jungens  von  vorzüglicher 
Herkunft  gerieten  zuweilen  auf  die  schiefe  Ebene  infolge  der  wieder- 
holten Lösung  von  Bindungen,  die  Hand  in  Hand  gingen  mit 
unseren  häufigen  Wanderungen  im  Verlaufe  des  Vorrückens  der 
Frontier  von  Region  zu  Region.  Manchmal  gerieten  ganze  Gemein- 
wesen auf  Abwege"1).  Wo  aber  politische  oder  religiöse  Sektierer, 
Yankees  oder  Einwanderer  einer  bestimmten  Nationalität  geschlossene 
Kolonien  bildeten,  war  infolge  der  Verbindung  durch  einen  in  gleicher 
Tradition  beruhenden  Gemeinsamen  Willen  die  Erzwingung  der 
Befolgung  sozialer  Normen  weniger  gehemmt.  So  war  etwa  in 
Utah  die  soziale  Kontrolle  außerordentlich  strenge.  In  der  Regel 
aber  waren  an  der  Frontier  die  sozialen  Bindungen  auf  ein  Minimum 
reduziert,  selbst  in  Kolonien  von  Neuengländern  mit  ihrer  puri- 
tanischen Tradition  machte  sich  eine  Tendenz  zur  Lockerung  der  sitt- 
lichen Ordnung  bemerkbar,  und  erst  mit  zunehmender  Seßhaftigkeit 
wenigstens  eines  Teiles  der  Bevölkerung,  bildete  sich  eine  wirksamere 
und  umfassendere  Geltendmachung  des  Gemeinsamen  Willens  aus 2). 

3.  In  den  amerikanischen  Großstädten  sind  die  Bezirke,  in  denen 
die  Mobilität  der  Bewohner  am  höchsten  ist,  zugleich  diejenigen,  in 
denen  Zerrüttung  von  Familien,  Selbstmorde,  Prostitution  und  Ver- 
brechertum am  häufigsten  vorkommen.  Dies  ist  durch  zahlreiche 
Untersuchungen,  unter  anderem  in  Chicago,  Columbus  (Ohio),  Kansas 
City  und  Seattle  hinreichend  illustriert  worden3). 


1)  H.  Quick,  One  Man's  Life,  An  autobiography.   Indianapolis  1925,  S.  147. 

2)  R.  T.  Hill,  The  Public  Domain,  S.  143.  "Social  restraint  is  reduced  to  the 
owest  terms  in  a  new  country.    Rules  of  conduct  tend  to  simplify.  .  . . 

Over-much  control  is  not  tolerated  and  develops  only  rapidly  enough  to 
meet  needs.  Even  New  England  communities  in  Ohio  showed  a  tendency  to  weaken 
in  social  control  ...  In  the  frontier  communities  of  Kentucky  and  Tennessee  a 
maximum  of  individual  freedom  was  permitted,  though  from  the  start  an  elementary 
group  control  held  these  communities  together  ...  In  the  successive  frontier  com- 
munities from  Ohio  to  Iowa  and  farther,  may  be  observed  a  steady  though  comparat- 
ively  slow  growth  and  development  of  various  agencies  of  social  control." 

3)  Vgl.  R.  E.  Park,  The  Urban  Community  as  a  Spatial  Pattern  and  a 
Moral  Order,  in:  E.  W.  Burgess,  ed.  The  Urban  Community,  Chicago  1926,  S.  3L 
E.  W.  Burgess,  The  Growth  of  the  City,  in  Park  &  Burgess  (ed.)  The  City.  Chicago. 
1925.  —  W.  C.  Reckless,  The  Distribution  of  Commercialized  Vice  in  the  City 
(Urban  Community,  S.  192I).  Cavan,  Suicide.  Chicago  1928,  S.  89.  —  R.  D.  Mc 
Kenzie,  The  Neighborhood.  —   Stuart  A.  Queen,  Segregation  of  Population  Types 
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Aber  die  Natur  des  Zusammenhangs  ist  nicht  ganz  klar.  Die 
Stadtteile,  um  die  es  sich  handelt,  sind  einerseits  gewisse  Teile  der 
„slums",  einschließlich  der  Bezirke,  in  denen  sich  die  sogenannten 
„rooming  houses"  befinden,  nämlich  Herbergen  der  niedrigsten  Sorte, 
die  es  in  allen  amerikanischen  Großstädten  in  der  Nähe  des  Stadt- 
zentrums und  der  Bahnhöfe  gibt,  und  auf  der  anderen  Seite  Hotel- 
und  Apartment-House-Bezirke  in  der  Nähe  des  Geschäfts-  und  Ver- 
gnügungszentrums. Daß  in  diesen  Stadtteilen  Entwicklung  eines 
wirksamen  Gemeinwillens  unmöglich,  nachbarschaftliche  gegen- 
seitige Überwachung  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  ist,  liegt  auf  der 
Hand  und  wird  durch  alle  einschlägigen  Untersuchungen  bestätigt1). 
Aber  es  läßt  sich  nicht  allgemeingültig  aussagen,  daß  jene  Symptome 
sozial-ethischer  Zerrüttung  Folgen  der  hohen  Mobilität  seien; 
denn  es  sind  zwar  in  Stadtteilen  mit  sehr  mobiler  Einwohnerschaft 
die  sozialen  Hemmungen  geringer,  die  ein  Individuum  davon  ab- 
halten könnten,  Verbrechen  zu  begehen,  Frau  und  Kinder  zu  ver- 
lassen oder  Selbstmord  zu  verüben,  aber  auf  der  anderen  Seite  ist 
es  gerade  die  durch  die  hohe  Mobilität  geschaffene  Bedingung  ge- 
ringer sozialer  Kontrolle,  die  bewirkt,  daß  sich  vorzugsweise  in 
solchen  Stadtteilen  Verbrecher,  Prostituierte  und  gescheiterte  Exi- 
stenzen aller  Art  ansammeln.  —  Das  Problem  wird  ferner  dadurch 
kompliziert,  daß  Armut  und  Mobilität  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  Beziehung  zueinander  stehen.  Armut  aber  ist  unzweifelhaft  eine 
Bedingung,  die  das  Auftreten  von  Symptomen  sozialer  Desorgani- 
sation begünstigt.  Daß,  wenn  ein  bestimmter  Grad  von  Armut  ge- 
geben ist,  die  mobileren  Elemente  einen  höheren  Grad  sittlicher  Zer- 
rüttung aufweisen,  als  die  seßhafteren,  ist  anzunehmen.  Andererseits 
aber  wird  von  zwei  gleich  mobilen  Gruppen 2)  die  ärmere  die  höhere 
Rate  von  Kriminalität  und  anderen  Erscheinungen  dieser  Art  auf- 
zuweisen haben3). 


in  the  Kansas  City  Area,  in  Urban  Community,  S.  251/253.  —  A.  W.  Lind,  Mobility 
of  Population  in  Seattle. 

1)  z.  B.  Zorbaugh,  The  Dweller  in  Furnished  Rooms,  in  Park  u.  Burgess, 
The  City.    Hayner,  a.  a.  O. 

2)  Vgl.  Stuart  A.  Queen,  "Segregation  of  Population  types  in  the  Kansas 
City  area",  in:  Burgess,  The  Urban  Community,  S.  152 ff. 

3)  Die  notorische  Unzuverlässigkeit  der  amerikanischen  Kriminalstatistik 
beeinträchtigt  den  Wert  aller  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete.  Eine  große 
Anzahl  von  strafbaren  Handlungen,  die  de  facto  zur  Kenntnis  der  Behörden  ge- 
langen, werden  —  wie  Untersuchungen  in  Chicago  und  anderen  Städten  ergeben 
haben  —  niemals  offiziell  gemeldet,  geschweige  denn  zum  Gegenstand  eines  Straf- 
verfahrens gemacht.     Außerdem  machen  viele  Richter  Gebrauch  von  der  Praxis 
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Es  muß  ferner  berücksichtigt  werden,  daß  gerade  einige  Formen 
des  Verbrechertums,  die  für  amerikanische  Großstädte  charakteristisch 
sind,  eine  gewisse  Seßhaftigkeit  der  Verbrecher  voraussetzen;  die 
politische  Protektion,  welcher  viele  Verbrecherbanden  („Gangs")  in 
amerikanischen  Großstädten  sich  erfreuen,  ist  ohne  langjährige  Be- 
ziehungen wenigstens  der  führenden  „gangsters"  zu  den  lokalen 
Politikern  („boss")  nicht  möglich,  und  in  der  Tat  sind  gerade  die 
mächtigen  Gangs,  z.  B.  in  Chicago  um  einen  Kern  sehr  seßhafter 
Bürger  gruppiert1).  Dieses  organisierte  Verbrechertum  wächst,  wie 
eine  Untersuchung  in  Chicago  gezeigt  hat,  häufig  aus  Spielkamerad- 
schaften von  Knaben  und  halbwüchsigen  jungen  Leuten  in  den  slums 
hervor,  oft  so,  daß  ein  solcher  „boy's  gang"  geradezu  in  eine  Ver- 
brecherbande sich  verwandelt2),  ein  Vorgang,  der  doch  ebenfalls 
ohne  ziemlich  hohe  Seßhaftigkeit  der  betreffenden  Bevölkerungs- 
elemente nicht  möglich  wäre3). 

Das  Bandenwesen  blüht  denn  auch  —  seitdem  die  Iren  sich 
so  weit  amerikanisiert  haben,  daß  sie  nicht  mehr  in  geschlossenen 
Kolonien  leben  —  vorwiegend  unter  den  italienischen  und  jüdischen 
Elementen,  die,  wie  früher  dargelegt  worden,  auch  in  der  zweiten 
Generation  noch  nicht  die  gleiche  Mobilität  aufzuweisen  pflegen 
wie  die  „eigentlichen"  Amerikaner.  Bei  den  Süditalienern  mag  das 
Bandenwesen  eine  Umbildung  uralter  Volkssitten  darstellen. 


des  "plea  of  guilty  to  a  lesser  crime".  A.  J.  Harno,  in  Journal  of  the  Am.  Institute 
of  Criminal  Law.,  Vol.  XIX,  No.  i,  part  II.  May  1928,  S.  103 ff.  berichtet  hierüber 
mit  Bezug  auf  die  Zustände  in  Chicago  folgendes:  „Wenn  der  Gefangene  wegen  eines 
schweren  Verbrechens  angeklagt  ist,  wegen  dessen  er  sich  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  nicht  zu  verteidigen  wünscht,  so  bietet  er  nicht  selten  dem  State  Attorney 
an,  er  wolle  sich  eines  leichteren  Verbrechens  schuldig  bekennen  .  . .  Diese  Angebote 
werden  ...  in  der  Regel  durch  eine  andere  Person,  einen  sogenannten  , fixer'  gemacht 
. . .  (dieser)  mag  ein  Mann  von  einigem  politischen  Einfluß  sein."  Dem  State  Attorney 
bietet  sich  also  Gelegenheit,  sich  politische  Freunde  zu  machen,  und  zweifelhafte 
Fälle  schnell  zu  erledigen,  was  ebenfalls  für  seine  Wiederwahl  nützlich  sein  kann. 
Unter  Umständen  ist  dem  Verfahren  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen; 
aber  die   Kriminalstatistik  verliert  natürlich  auf  diese  Weise  an   Zuverlässigkeit. 

1)  Der  zur  Zeit  mächtigste  Alkoholschmugglerhäuptling  ,,A1"  Capone  besitzt 
sogar  eine  Villa  in  dem  bekannten  Badeort  Miami  in  Florida. 

2)  Thrasher,  Tbe  Gang,  S.  418. 

3)  Die  Seßhaftigkeit  der  „Gangsters"  in  New  York  erhellt  aus  dem  inter- 
essanten Artikel  von  Morris  Markey  „Gangs"  in  Atlantic  Monthly.  März  1928, 
S.  296 — 305.  —  Die  Fehden  zwischen  den  Alkoholschmugglerbanden  in  Chicago  und 
zwischen  den  jüdischen  Gangs  an  der  „unteren  Ostseite"  in  New  York  ziehen  sich 
oft  Jahre  lang  hin;  die  Motive  sind  bald  rein  persönliche  Feindschaften  zwischen 
den  führenden  Gangsters,  bald,  wie  bei  den  Chicagoer  Alkoholschmugglern  (boot- 
leggers),  Kampf  um  das  „Territorium"  des  Gangs. 
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Im  allgemeinen  freilich  sind  die  Verbindungen  zwischen  Ver- 
brechern flüchtiger  Natur  und  der  Verbrecher  wird  gerade  die 
mobileren  Stadtteile  bevorzugen,  um  sich  der  sozialen  Kontrolle  ent- 
ziehen zu  können1).  Auch  finden  sich  unter  Wanderarbeitern  und 
anderen  sehr  mobilen  Schichten  stets  verhältnismäßig  viele  Ver- 
brecher, teils  weil  berufsmäßige  Verbrecher  aus  naheliegenden 
Gründen  oft  zu  einem  unsteten  Leben  genötigt  sind,  teils  weil  die 
wandernden  Individuen  eben  wegen  ihres  „Incognito"  größeren  Ver- 
suchungen ausgesetzt  sind.  Es  ist  oft  behauptet  worden,  daß  die 
Einwanderer  eine  hohe  Kriminalitätsrate  zeigten;  in  der  Tat  be- 
günstigt, wie  früher  dargelegt  wurde,  die  Verpflanzung  in  ein 
fremdes  soziales  Milieu  die  Tendenz  zu  normwidrigem  Verhalten. 
Sofern  aber  die  Einwanderer  in  Kolonien  leben,  in  denen  jedes 
Mitglied  einer  scharfen  Überwachung  durch  Nachbarn  und  Ver- 
wandte ausgesetzt  ist,  wird  diese  Tendenz  abgeschwächt.  Erst  in 
der  zweiten  Generation,  wenn  die  absolute  subjektive  Verbindlichkeit 
des  nationalen  Normensystems  der  Kritik  ausgesetzt  wird  und  einem 
Eklektizismus  von  nationalen  und  amerikanischen  Normen  weicht, 
findet  sich  eine  über  dem  amerikanischen  Durchschnitt  liegende  Krimi- 
nalitätsrate2). Die  Kriminalität  der  Einwanderer  und  der  zweiten 
Generation  von  Fremdstämmigen  beruht  zum  Teil  auf  Mangel  an 
Kenntnis  der  amerikanischen  Normen,  auf  der  Unfähigkeit,  die  sitt- 
liche und  rechtliche  Bedeutung  mancher  Situationen  zu  verstehen, 
zum  Teil  auch  darauf,  daß  die  Einwanderergruppen  an  über- 
kommenen nationalen  Sitten  und  Rechtsvorstellungen  festhalten, 
die  mit  dem  amerikanischen  Rechte  kollidieren3). 

Daß  Ehescheidungen  und  -verlassungen  in  Slums  mit  sehr 
mobiler  Bevölkerung  häufiger  sind  als  in  Arbeitervierteln  mit  seß- 
hafterer Einwohnerschaft,  und  in  wohlhabenden  Apartmenthouse- 
Bezirken  mit  sehr  mobilen  Bewohnern  häufiger  als  in  Eigenhaus- 
bezirken mit  sehr  seßhaften,  ist  leicht  einzusehen,  da  eben  in  den 
mobileren  Stadtteilen  einerseits  die  sittlichen  Hemmungen  schwächer 
sind,  andererseits  kinderlose  Ehepaare  und  andere  in  bezug  auf 
Ehescheidung  günstig  prädisponierte  Bevölkerungselemente  zahl- 
reicher vertreten  sind.  Auch  dürfte  die  Häufigkeit  der  Ehe- 
scheidungen  in    den   Vereinigten  Staaten  im   allgemeinen,  teilweise 


1)  Nels  Anderson,  The  Hobo,  S.  5.    Thrasher,  a.  a.  O.  S.  416. 

2)  Karl  J.  Kelsey,  Immigration  and  Crime.    Annais  of  the  Am.  Academy 
of  Political  and  Social  Sciences,  Vol.  CXXV.    May  1926. 

3)  Beispiele  bei  R.  E.  Park  u.R.A.  Miller,  Old  World  Traits  Transplanted. 
Chicago  1925,   S.   10,  241,  6of. 
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in  Zusammenhang  mit  der  Mobilität  stehen.  Infolge  der  Zerstreuung 
der  Familien  ist  die  allgemeine  Tendenz  der  modernen  Gesellschaft, 
die  Eheschließung  nicht  mehr  als  eine  Angelegenheit  der  beider- 
seitigen Familien,  sondern  als  Verbindung  zweier  Individuen  zu 
betrachten,  reiner  ausgeprägt  als  in  Ländern  mit  seßhafterer  Be- 
völkerung 1).  Das  Eherecht  begünstigt  unbedachte  Eheschließungen ; 
und  diese  Erleichterung  schneller  Eheschließung  kann  wiederum 
teilweise  aus  den  Erfordernissen  einer  sehr  mobilen  Pioniergesell- 
schaft erklärt  werden,  indem  lange  Aufgebotsfristen  und  andere 
Sicherungen  in  jenen  Zeiten  unangebracht  erschienen. 

Es  kommt  auch  vor,  daß  in  einem  Gemeinwesen  gerade  die 
seßhaftesten  Elemente,  die  ia  jeder  Hinsicht  moralisch  die  ver- 
kommensten sind,  wenn  nämlich  die  ökonomischen  und  sozialen  Be- 
dingungen derartige  sind,  daß  die  „besseren"  Bevölkerungsteile  die 
Tendenz  haben,  abzuwandern,  so  daß  die  Zurückbleibenden  eine 
„negative"  Auslese  darstellen2). 

Hohe  Mobilität  ist  also  im  Prinzip  eine  Bedingung  sozialer 
Zersetzung,  keineswegs  aber  immer  die  wichtigste  Ursache  und 
kann  daher  auch  nicht  ohne  weiteres  als  ein  „Maßstab"  derselben 
benutzt  werden,  wie  dies  von  manchen  amerikanischen  Soziologen 
vorgeschlagen  wird3). 

§  4.  Charakter  des  Systems  der  Sozialen  Normen. 

1.  Wir  haben  an  früherer  Stelle  auseinandergesetzt,  inwiefern 
Mobilität  die  der  modernen  Gesellschaft  allgemein  innewohnende 
Tendenz  der  Entwicklung  von  vorwiegend  gemeinschaftsmäßigen 
Verbindungen  zu  gesellschaftsmäßigen  begünstige.     Betrachten  wir 


1)  Ch.  H.  Cooley,  Social  Organization,  S.  369.  "The  relaxation  of  moral 
sentiment  regarding  marriage  by  migrations  and  other  sorts  of  displacement  is 
easily  traced  in  statistics,  which  show  that  divorce  is  more  frequent  in  new  countries, 
in  cities  —  peopled  by  migration  —  and  in  the  industrial  and  commercial  classes  most 
effected  by  economic  change.  To  have  an  effective  public  opinion  holding  people  to 
their  duty,  it  is  important  that  men  should  live  long  in  one  place  and  in  one  group, 
inheriting  traditional  ideas  and  enforcing  them  upon  one  another.  All  breaking  up 
of  old  associations  involves  an  ,,individualism"  which  is  nowhere  more  active  than 
in  family  relations." 

2)  P.  Roberts,  Anthrazith  Coal  Communities,  S.  284.  "...  this  shiftless 
class  stays  here,  so  that  in  proportion  to  the  numbers  left  (of  anglo  saxon  inhabi- 
tants)  the  thriftless  and  dissipated  form  a  larger  percentage  of  the  Anglo  saxon 
population  than  in  former  years." 

3)  Burgess,  a.  a.  O.  S.  59  meint,  "mobility  is  perhaps  (!)  the  best  index  of 
the  State  of  metabolism  of  the  city". 
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den  Charakter  der  sozialen  Willensformen  und  des  Normensystems 
in  den  Vereinigten  Staaten,  so  erhalten  wir  eine  weitere  Bestätigung 
für  jene  These.  In  einem  Lande,  wo  ein  sehr  großer  Teil  der  Be- 
völkerung nicht  am  Geburtsorte,  geschweige  denn  am  Wohnorte 
langer  Reihen  von  Vorfahren  lebt,  fehlt  es  an  den  anschaulichen 
und  handgreiflichen  Symbolen  des  Wirkens  vergangener  Geschlechter, 
die  dem  seßhaften  Europäer  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Daher 
wird  das  Andenken  der  Vorfahren  abstrakter  und  ihr  Wille,  oder 
was  als  Ausdruck  desselben  vorgestellt  wird,  verliert  an  Verbindlich- 
keit. Die  Beziehungen  unter  den  Lebenden  entbehren  in  einer  mobilen 
Gesellschaft  also  dieser  tiefen  Verwurzelung  in  der  Überlieferung 
gemeinsamer  Vorfahren;  jedenfalls  sind  diese  Bande  abstrakteren, 
ideelleren  Charakters  als  in  einer  seßhaften  Bevölkerung,  wo  das 
Zusammenwohnen  an  der  Stätte  des  Wirkens  der  Vorfahren  der 
Überlieferung  eine  starke  Realität  verleiht.  Aber  diejenigen  Formen 
des  sozialen  Willens,  die  wie  Konvention,  Gesetzgebung,  öffentliche 
Meinung  ihrem  Wesen  nach  Bindungen  unter  Zeitgenossen  sind1), 
und  nicht  der  Sanktion  durch  den  Willen  vergangener  Generationen 
bedürfen,  werden  hierdurch  nicht  in  derselben  Weise  berührt.  Sehr 
hohe  Mobilität  schließt  eine  intime  Bekanntschaft  der  Individuen 
aus;  auf  solcher  Intimität  der  Beziehungen,  auf  einem  gründlichen 
Einander-Kennen  und  An-Einander-Gewöhnt-Sein  beruht  aber  jene 
nicht  „gemachte",  sondern  „gewordene"  Übereinstimmung  der  Willen, 
die  aller  echten  Sitte  zugrunde  liegt;  wo  solcher  Art  gestaltete 
Beziehungen  fehlen  oder  selten  sind,  da  wird  auch  die  Bildung  des 
Gemeinsamen  Willens  im  wesentlichen  stattfinden  auf  Grund  ge- 
meinsamer oder  einander  ergänzender  „Interessen".  Solche  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  ist  auch  bei  verhältnismäßig  flüchtigen 
Kontakten,  in  einer  mobilen  Bevölkerung,  durch  die  gemeinsamen 
ökonomischen  oder  politischen  Zwecke  möglich:  Normen,  welche 
das  Verhalten  im  Hinblick  auf  solche  Zwecke  regeln,  können  auch 
zwischen  überwiegend  „kürwillensmäßig"  verbundenen  Menschen 
Wirksamkeit  erlangen.  Dasselbe  gilt  von  allen  „Konventionen",  d.  h. 
allen  auf  das  äußere  Betragen  bezüglichen  Regeln  der  „Mode",  des 
„Benehmens",  die  nicht  um  ihres  inneren  Wertes  willen  befolgt 
werden,  sondern  vorwiegend,  weil  das  „soziale  Prestige"  oder  sonst 
ein  Interesse  solche  Befolgung  ratsam  erscheinen  läßt. 

Diese  auf  Übereinstimmung  der  „Kürwillen"  beruhenden  sozi- 
alen Normen  gewinnen  daher  in  einer  mobilen  Gesellschaft  gegenüber 


i)  Cooley,  a.  a.  O.  S.  3351. 
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den  als  „verbundener  Wesenwille"  begreifbaren  Normen  traditionaler 
Natur  an  Bedeutung. 

So  wird  bei  gleichzeitiger  Erweichung  volkstümlicher  Bräuche 
die  Macht  der  „Mode",  der  gesellschaftlichen  Konvention  in  einer 
mobilen  Gesellschaft  erstarken;  der  Abschwächung  religiöser  Bin- 
dungen steht  die  Erstarkung  der  Macht  der  „Öffentlichen  Meinung" 
gegenüber,  und  die  Verdrängung  des  Gewohnheitsrechtes  durch  das 
Gesetzte  Recht  wird  geringere  Hemmungen  finden  als  in  einem 
Gemeinwesen  mit  sehr  seßhafter  Bevölkerung.  In  der  Tat  scheint 
ein  abergläubisches  Vertrauen  in  die  Macht  des  Gesetzesrechtes  dem 
amerikanischen  Geiste  eigentümlich  zu  sein.  Fortwährend  werden 
Gesetze  gemacht,  namentlich  in  den  Gliedstaaten,  ohne  die  geringste 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  denn  auch  erzwingbar  seien;  das  18.  Amen- 
dement und  die  Volstead-Act  —  die  beiden  Grundlagen  der  Anti- 
alkoholgesetzgebung  —  sind  vielleicht  die  krassesten  Beispiele.  Oft 
freilich  mögen  die  Gesetzgeber  selber  nicht  an  die  Durchführbar- 
keit geglaubt  und  ein  Gesetz  nur  erlassen  haben,  um  einer  bestimmten 
Interessentengruppe  oder  einer  Laune  der  öffentlichen  Meinung  ent- 
gegenzukommen. 

Aus  diesem  Zusammenhang  erklärt  sich  wahrscheinlich  auch 
die  zu  unseren  bisherigen  Ausführungen  über  die  den  Gemeinwillen 
schwächende  Tendenz  der  Mobilität  in  scheinbarem  Widerspruch 
stehende  hochgradige  „Conformity"  oder  der  Konventionalismus  der 
Amerikaner.  Während  in  Europa,  selbst  in  dem  als  konventionell  be- 
kannten England,  in  Umgangsformen,  Kleidung  und  Wohnung  dem 
individuellen  Temperament  und  Geschmack  und  in  Meinungssachen 
der  persönlichen  Überzeugung  weitgehende  Freiheit  gestattet  wird, 
von  der  Gebrauch  zu  machen,  keineswegs  Schwächung  des  eigenen 
sozialen  Ansehens  mit  sich  bringt,  findet  man  in  den  Vereinigten 
Staaten,  daß  das  Bestreben,  es  den  anderen  gleich  zu  tun,  nicht  aufzu- 
fallen, sei  es  durch  äußeres  Betragen  oder  durch  geäußerte  absonder- 
liche Meinungen,  das  Verhalten  sehr  stark  und  auch  in  nach  europäischen 
Begriffen  indifferenten  Dingen  beherrscht  —  und  ganz  entschieden  aus- 
geprägter ist  als  das  Bestreben,  durch  „Originalität"  die  eigene  Indi- 
vidualität irgendwie  auszudrücken,  wie  das  in  Europa  so  häufig  ist. 
Handin  Hand  mit  diesem  Einfügungsstreben  (conformity)  geht  in  den 
Vereinigten  Staaten  eine  Intoleranz  gegenüber  dem  von  der  Norm 
abweichenden  Betragen,  die,  wie  schon  de  Tocqueville  bemerkte, 
in  sonderbarem  Gegensatz  steht  zu  der  politischen  Freiheit1).    Der 

i)  de  Tocqueville,  a.  a.  O.,  ed.  1850,  Vol.  I,  S.  290,  307ff.,  312.  Vol.  II, 
S.  228ff.,  255. 
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holländische  Historiker  Huizinga  stellt  seine  verständnisvollen  Be- 
trachtungen über  amerikanisches  Wesen  unter  die  Polarität  des  Indi- 
vidualismus und  der  Konventionalität.  „Jeder,  der  Amerika  bereist 
hat",  sagt  er1),  „weiß  Euch  von  dem  sonderbaren  Herdengeist  zu 
erzählen,  der  dort  herrscht.  Der  respektable,  gebildete,  anständige 
Amerikaner  darf  nicht  radeln,  denn  das  tut  nur  der  Arbeiter  .  .  .  ." 
„Es  herrscht  eine  Gebundenheit  an  die  „opinion  recue",  ein  Gehorsam 
gegen  die  ausgegebene  Parole,  ein  fügsamer  alltäglicher  Konven- 
tionalismus, der  beim  Europäer  eine  leichte  Geringschätzung  erweckt. 
Der  Amerikaner  erscheint  ihm  in  den  Dingen  des  Lebens  sonderbar 
unselbständig."  Bryce,  der  die  These  de  Tocquevilles  von  der 
Tyrannei  der  Majorität  in  den  Vereinigten  Staaten  für  seine  eigene 
Zeit  bestreitet,  meint  doch,  daß  die  Minderheiten  sich  mit  großer 
Fügsamkeit  dem  Willen  der  Mehrheit  unterwürfen2);  auch  seien  die 
Amerikaner  von  großem  Respekt  vor  dem  geschriebenen  Gesetz 
erfüllt  und  sehr  abhängig  von  der  öffentlichen  Meinung.  Trotz  ihrer 
hohen  Mobilität  seien  sie  leichter  empfänglich  für  die  in  ihrer  Um- 
gebung geltende  Meinung  als  etwa  die  Engländer  und  sie  seien 
weniger  geneigt,  alleine  zu  stehen  und  sich  nicht  darum  zu  kümmern, 
was  andere  von  ihnen  denken3).  Man  hat  diese  Konformität  der 
Amerikaner  erklärt  teils  als  eine  Nachwirkung  puritanischer  Moral- 
vorstellungen, teils  als  eine  Begleiterscheinung  des  vorwiegend  klein- 
bürgerlichen Charakters4)  der  amerikanischen  Bevölkerung  sowie 
als  eine  Folge  der  einer  Demokratie  innewohnenden  Tendenz  zu 
ökonomischer  und  sozialer  Nivellierung.  Wie  dem  auch  sei,  die 
Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  als  gegenüber  dem  Rechte  und 
in  Dingen  der  öffentlichen  Moral  (nicht  der  Sexualmoral,  die  aber 
wiederum   stark  formalistisches  Gepräge  aufweist,  sondern  der  ge- 


i)  Huizinga,  Mensch  en  Menigte  in  Amerika.  2.  Aufl.  Haarlem  1920, 
S.  191  ff. 

2)  a.  a.  O.  II,  S.  341. 

3)  a.  a.  O.  II,  S.  294,  Anm. 

4)  Vgl.  unsere  früheren  Darlegungen  über  die  Auslese  der  amerikanischen 
Nation  und  ferner:  Huizinga,  a.  a.  O.  S.  200.  E.  Bruncken,  a.  a.  O.  S.  nyff. 
,, .  . .  das  sittliche  Ideal  des  Amerikaners  ist  durchaus  das,  was  man  in  Deutsch- 
land früher  ein  bürgerliches  zu  nennen  pflegte  . . .  Schließlich  ist  er  durch  und  durch 
„respektabel",  d.  h.  er  tut  nie  etwas,  das  den  Nachbarn  Ärgernis  geben  oder  ihn  in 
irgendwelcher  Weise  auffallend  von  anderen  unterscheiden  könnte  ..." 

E.  Boutmy,  a.  a.  O.  S.  100  ,,Le  peuple  tout  entier  n'est  qu'une  classe  moy- 
enne  de  commercants  et  d'hommes  d'affaires  qui  se  forment  ses  idees  d'apres  ses 
interets.    L'homme  distingue  s'y  soumet."    Vgl.  S.  288. 
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schäftlichen  und  politischen)  eher  eine  weitgehende  Laxheit  und  eine 
Konfusion  des  Urteils  zu  konstatieren  ist.  (Man  denke  nur  an  die 
Indifferenz  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  Skandalen  von  der 
Art  des  Fall -Sinclair- Petroleum -„Falles".)  Diese  Diskrepanz  aber 
erklärt  sich  damit,  daß  in  der  Sphäre  des  bloßen  „Betragens"  ein 
Gemeinsamer  Wille  sich  viel  leichter  geltend  machen  kann  als  in 
denen  des  Rechtes  und  der  Moral.  Jedenfalls  aber  gehören  alle 
die  Normen,  um  deren  Geltungskraft  es  sich  in  diesem  Zusammen- 
hange handelt,  mehr  dem  Typus  der  kürwilligen,  gesellschaftlichen 
Normen  an,  als  dem  der  wesenwilligen  oder  gemeinschaftsmäßigen. 
Hiergegen  könnte  man  einwenden,  daß  dem  doch  die  große 
Macht  der  Kirche  widerspreche,  d.  h.  daß  religiöse  Bindungen 
doch  noch  stark  seien.  Nun  ist  aber  gerade  die  protestantische 
Religion  in  den  Vereinigten  Staaten  weitgehend  ihres  spezifisch 
religiösen  Charakters  entkleidet  und  auf  ihren  ethischen  Gehalt  redu- 
ziert worden 1).  Der  Glaube  an  die  Existenz  eines  persönlichen  Gottes 
ist,  nach  der  wirklichen  Auffassung  der  liberalen  Kreise  in  Amerika, 
nicht  essentielles  Element  der  Religion.  Das  hier  Gesagte  gilt  nicht 
für  den  Katholizismus  und  in  geringerem  Grade  nur  für  die  Luthe- 
rische Kirche;  doch  ist  auch  innerhalb  der  katholischen  Kirche  in 
Amerika  eine  Abschwächung  der  dogmatischen  und  kirchenpoli- 
tischen Grundsätze  zu  beobachten,  die  gelegentlich  zu  Konflikten  mit 
Rom  geführt  hat.  Die  amerikanische  Kirche  dient  nicht  so  sehr  der 
Erbauung  der  Seelen  als  der  moralischen  Verbesserung.  Das  Christen- 
tum, meint  Boutmy  in  seiner  ausgezeichneten  Psychologie  des 
religiösen  Lebens  in  den  Vereinigten  Staaten,  sei  dort  „eine  günstige 
Bedingung  moralischer  Hygiene  mehr  als  eine  gehaltvolle  Nahrung 
der  Seele,  mehr  als  ein  geistiges  Ideal".  Die  landläufige  amerikanische 
Auffassung  von  der  sozialen  Funktion  der  Religion  hätte  nicht  besser 
gekennzeichnet  werden  können.  „Gesundheit  der  Seele  fließt  aus 
dem  Besitz  eines  Glaubens",  sagt  Cooley  mit  Addington  Symonds2). 
Die  sonntägliche  Predigt  dient  nicht  so  sehr  der  Erbauung  als  der 
Belehrung,  in  erster  Linie  der  moralischen,  sodann  aber  auch  der 
Belehrung  über  politische  und  soziale  Tagesfragen  aller  Art,  wie 
schon  ein  Blick  in  die  Predigtberichte  in  der  Montagausgabe  jeder 
Tageszeitung  zeigt3).  Die  Religion  als  soziale  Erscheinung  hat  sich 
somit  ihrer  Funktion  nach  der  „Öffentlichen  Meinung"  angenähert. 


i)  Bryce  II,  S.  290,  793.     Boutmy,    S.   313,    323,  93L     Cooley,    Social 
Organization  S.  381.   Bruncken,   S.  92H.,   100. 

2)  Cooley,   Social  Organization,   S.  376. 

3)  Siehe  oben  S.  194.    Vgl.  auch  Bruncken,  a.  a.  O.  S.  92,  99. 
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Sie  ist  soziale  Ethik  stark  utilitaristischen  und  rationalen  Gepräges 
geworden,  eine  Tatsache,  deren  Erkenntnis  sich  jedoch  selbst  die 
freidenkenden  Kreise  der  jüngeren  Generation  noch  verschließen. 
Die  Abwendung  vom  Dogma  ist  vermutlich  begünstigt  worden  durch 
das  enge  Nebeneinanderleben  verschiedener  Konfessionen,  muß  also 
als  eine  Erscheinung  der  Toleranz  begriffen  werden,  die  bei  der 
Mischung  der  Bevölkerungselemente  verschiedenen  Glaubens  not- 
wendig wurde,  um  fortwährende  Reibungen  zu  vermeiden.  Insofern 
spielt  also  Mobilität  mittelbar  in  diese  Entwicklung  hinein.  Die 
Verweltlichung  der  Religion  ist  wiederum  am  wenigsten  fort- 
geschritten unter  der  seßhafteren  und  homogeneren  Landbevölkerung 
des  Südens,  wo  der  bibelgläubige  „Fundamentalismus"  die  herrschende 
Richtung  ist.  Diese  Reduzierung  des  religiösen  Gedankens  auf  seine 
sozialethischen  Elemente  hat  nun  die  Wirkung,  daß  trotz  der  Mannig- 
faltigkeit der  Konfessionen  („denominations")  eine  weitgehende  Ein- 
heitlichkeit der  Meinungen  erzielt  wird;  die  Trennungslinien  dog- 
matischer Art  treten  zurück  hinter  dem  gemeinsamen  ethischen 
Willen.  So  wirkt  die  Toleranz  in  dogmatischen  Fragen  wiederum 
als  ein  Gegengewicht  gegen  die  Gefährdung  der  Einheitlichkeit  des 
sozialen  Willens  durch  die  Mobilität. 

2.  Inwiefern  nun  überhaupt  jene  Konventionalität  der  Amerikaner 
als  eine  unmittelbare  Folge  des  mobilen  Zustandes  der  Bevölkerung 
angesehen  werden  darf,  entzieht  sich  wegen  der  Kompliziertheit  der 
Erscheinungen  exakter  Beantwortung.  Denkbar  wäre  es  schon, 
daß  die  traditionszersetzende  Wirkung  der  Mobilität  aufgewogen 
würde  durch  ein  gesteigertes  Bedürfnis  nach  Disziplin,  eben  wegen 
des  heterogenen  und  wechselnden  Charakters  der  Glieder  eines 
sehr  mobilen  Gemeinwesens,  so  daß  wir  es  bei  dem  Konventionalis- 
mus der  Amerikaner  mit  einer  Substitutionserscheinung  zu  tun 
hätten.  Cooley,  der  wohl  als  einer  der  ersten  diese  Entwicklungs- 
tendenz der  sozialen  Ordnung  in  den  Vereinigten  Staaten  an- 
gedeutet hat,  meint,  daß  die  Unsicherheit  der  sozialen  Stellung  und 
die  mittelbare  Abhängigkeit  von  der  Meinung  unserer  Mitmenschen, 
die  in  Amerika  beobachtet  werde,  eine  Tendenz  zum  Konventionalis- 
mus hervorrufen,  weil  sie  das  Individuum  mehr  bemüht  sein  lassen 
in  den  Augen  der  anderen  gut  zu  erscheinen1). 

Es  spricht  in  der  Tat  vieles  dafür,  daß  in  einem  Gemeinwesen, 
dessen  Glieder  seßhaft  sind,  mehr  Raum  ist  für  „Originale",  die  als 
solche  hingenommen  werden,  geduldet,  ja  auch  wohl  geachtet  und 


1)  a.  a.  O.  S.  341. 
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verehrt  werden,  als  in  einem  mobilen  Gemeinwesen.  Während 
in  einem  seßhaften  Gemeinwesen  die  Zugehörigkeit  zu  einer  alt- 
eingesessenen Familie  soziales  Ansehen  zu  verleihen  pflegt,  verliert 
dieser  Faktor  in  einem  Gemeinwesen,  wo  die  wenigsten  lang- 
ansässig sind,  an  praktischer  Bedeutung,  ganz  abgesehen  von  den 
besonderen  Bedingungen  der  Demokratie.  Die  soziale  Stellung 
des  Individuums  in  einem  mobilen  Gemeinwesen  beruht  vielmehr 
auf  dem  öffentlichen  Urteil  über  seine  Persönlichkeit.  Dieses  aber 
richtet  sich  zunächst  nach  dem  bequemsten  Maßstab:  dem  Benehmen, 
der  Kleidung,  den  geäußerten  Meinungen  und  weniger  nach  dem 
inneren  Wert,  den  kennenzulernen  man  bei  flüchtiger  Beziehung 
nicht  imstande  ist.  Eine  Familie,  die  Generationen  hindurch  an 
demselben  Orte  gewohnt  habe,  sagt  der  Historiker  James  Truslow 
Adams  bei  Erörterung  des  Einflusses  der  geographischen  und 
sozialen  Mobilität  auf  die  Manieren  und  Sitten  der  gegenwärtigen 
Generation1),  erwerbe  eine  soziale  Stellung,  die  von  den  einzelnen 
jeweils  lebenden  Familien  gliedern  fast  ganz  unabhängig  sei.  Der 
Einzelne  sei  gewissermaßen  eine  zufällige  Erscheinung  (almost  an 
accident)  und  könne  so  exzentrisch  (erratic)  und  unabhängig  sein, 
wie  er  wolle.  Er  bliebe  immer  einer  von  den  So-und-so's  ...  In 
Amerika  gäbe  es  hier  und  dort  in  New  England  und  im  Süden 
Familien,  auf  welche  diese  glücklichen  Bedingungen  zuträfen,  aber 
bei  der  allgemeinen  Mobilität  müßten  die  meisten  Amerikaner  sich 
auf  ihre  Persönlichkeit  und  ihr  Bankkonto  verlassen.  EinJMann, 
dessen  Familie  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  lang  in  einer  kleinen 
Stadt  in  Massachusetts  ein  herrschaftliches  Haus  („big  house") 
bewohnt  habe,  sei  dort  hinreichend  „Jemand",  um  unabhängig 
sich  benehmen  zu  können.  Sollte  das  Schicksal  ihn  aber  nach 
Kalamazoo  verschlagen,  so  sei  er  „Niemand",  bis  er  „es  ihnen  'ge- 
zeigt habe".  „Das  soziale  Ansehen,  die  Immunität  und  Freiheit", 
welche  lange  Ansässigkeit  ohne  weiteres  verleihe,  müsse  von? 
Grund  auf  wieder  aufgebaut  werden,  und  wiederum  von  neuem 
wenn  man  in  eine  andere  Stadt  zieht.  „Man  tritt  den  Vereinen 
bei  in  der  neuen  Stadt,  und  man  fügt  sich  wieder.  Sein  Leben 
an  einem  neuen  Wohnort  damit  zu  beginnen,  daß  man  , auffällt', 
ist  gefährlich;  damit  anzufangen,  daß  man  hochmütig  und  über- 
legen (superior)  erscheint  —  wenn  auch  unbewußt  und  wider 
Willen  —  mag  fatale  Folgen  haben."  Erinnert  man  sich  nun  daran, 
daß    Anpassung    am    leichtesten    in    denjenigen    Bestandteilen    des 


i)  "The  Mucker  Pose"  in  Harpers  Monthy,  Nov.    1928,   S.  669. 
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Normen  Systems  erfolgt,  die  dem  „Gemüt"  und  der  „Weltanschauung" 
am  wenigsten  eng  verbunden  sind,  so  ergibt  sich  die  weitere 
Folgerung,  daß  auch  „Conformity"  am  ehesten  in  diesen  Dingen 
zu  erzielen  ist ;  indem  es  nämlich  verhältnismäßig  einfach  ist,  soziales 
Ansehen  zu  gewinnen,  dadurch,  daß  man  sich  durch  Beobachtung 
gewisser  Regeln  des  Umgangs  und  der  Meinungsäußerung  den 
Anschein  gibt,  als  habe  man  sich  ganz  und  gar  in  die  Gesamtheit 
eingefügt,  als  sei  man  alles  in  allem  ein  „normaler  Mensch",  ein 
„guter  Mitbürger".  Eine  Parallele  hierzu  bildet  die  oft  zu  beob- 
achtende Erscheinung,  daß  ein  „homo  novus"  aufs  peinlichste  be- 
flissen ist,  die  in  der  sozialen  Schicht,  in  die  er  aufgestiegen  ist, 
geltenden  Regeln  der  „Korrektheit"  zu  befolgen,  während  jemand, 
der  durch  Abstammung  dieser  Schicht  angehört,  sich  größere  Frei- 
heiten erlaubt,  da  er  sich  seiner  sozialen  Stellung  sicher  fühlt. 

So  ist  es  denn  wahrscheinlich  wohl  begründet,  wenn  Ameri- 
kaner behaupten,  daß  die  „conformity"  und  Intoleranz  in  den  mo- 
bileren Gebieten  des  Westens  stärker  sei  als  unter  der  boden- 
ständigeren Bevölkerung  gewisser  Teile  des  Ostens1);  selbst  in  den 
ländlichen  Distrikten  New  Englands,  so  wird  oft  behauptet,  besteht 
—  innerhalb  gewisser  Grenzen  —  eine  größere  Unabhängigkeit  des 
Individuums  von  der  Konvention 2).  Häufig  wird  freilich  gerade  der 
Ferne  Westen  (nicht  der  Mittelwesten!)  als  das  Land  der  individuellen 
Freiheit  hingestellt;  aber  Kenner  der  Gegend  sind  geneigt,  dies  für 
eine  der  vielen  „Frontier-Mythen"  zu  erklären;  gerade  in  den  Rocky 
Mountainstaaten  sei  in  den  Städten  der  soziale  Druck  ungeheuer 
stark3).  An  der  Pazifischen  Küste  gilt  Los  Angeles  —  das  keines- 
wegs identisch  ist  mit  Hollywood!  — ,  das  so  rasch  gewachsen  ist, 
im  allgemeinen  für  intoleranter  und  konventioneller  als  San  Francisco 
mit   seiner    gefestigteren    Gesellschaft.     Freilich    mag   hier   (in    Los 


i)  Vgl.  auch  A.  Feiler,  a.  a.  O.  S.  295. 

2)  Vgl.  oben  das  Zitat  nach  James  T.  Adams. 

3)  B.  de  Voto,  a.  a.  O.  "...  The  Brahmine  of  the  Back  Bay  (d.  i.  der  Bo- 
stoner Intellektuelle  [Verf.])  and  the  Tory  every  where  will  jealously  preserve  the 
right  of  an  Opponent  to  differ  from  him,  for  he  understands  that  he  must  do  so  if 
he  is  to  preserve  his  own  identity.  But  the  West  has  never  mastered  this  elementary 
principle,   and   its  frontier-tradition  of  suppression  is  still  supreme.     It  will  permit 

no  eccentricity  whatsoever  in  dress,  behavior  or  belief  —  or  anything  eise If 

the  Chamber  of  Commerce  ordains  a  'Smile-Damn-You-Week',  there  will  be  uni- 
formed  sentinels  on  the  street  corners  to  make  you  smile.  If  we  elect  to  hold  a  fete 
to  commemorate  the  Pony  Express  or  the  Coming  of  the  railroad,  and  resolve  to 
grow  whiskers  to  revive  the  old  days,  then  every  male  in  town  must  grow  whis- 
kers   .  .  .." 
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Angeles)  die  Herkunft  der  Zugewanderten  aus  den  landwirtschaft- 
lichen Staaten  des  Mittelwestens  von  größerer  Bedeutung  sein  als 
der  „Faktor"  Mobilität. 

Unser  Problem  wird  offensichtlich  kompliziert  durch  den 
demokratischen  Charakter  der  amerikanischen  Gesellschaft.  In 
einer  Demokratie  ist  das  soziale  Wollen  notwendig  auf  größt- 
mögliche Übereinstimmung  der  Anschauungen  und  Allgemeinver- 
bindlichkeit der  als  gültig  anerkannten  „Standards"  oder  Normen 
gerichtet;  Konzessionen  zugunsten  irgendwelcher  Schichten  der 
Gesellschaft,  auch  im  Bereiche  des  ethisch-irrelevanten  Betragens 
sind,  vom  Standpunkte  echter  sozialer  Demokratie  ebenso  verwerf- 
lich wie  politische  oder  ökonomische  Privilegien.  Wir  müssen  des- 
halb davon  absehen,  eine  eindeutige  Kausalität  zwischen  der  Mobilität 
und  dem  Konventionalismus  der  amerikanischen  Nation  konstatieren 
zu  wollen.  Andererseits  ist  es  einleuchtend,  nach  dem  soeben 
Dargelegten,  daß  Mobilität  nicht  nur  unmittelbar,  sondern  auch 
mittelbar  eine  Tendenz  zum  Konventionalismus  mit  sich  bringt, 
indem  eben  in  einer  mobilen  Gesellschaft  jene  rein  gesellschaftlichen 
Privilegien,  die  mit  alter  Ansässigkeit  in  einer  bestimmten  Gegend 
oder  Stadt  sich  zu  verbinden  pflegen,  selten  sind. 

Schluß. 

I.  Es  bliebe  nun  eine  reizvolle  Aufgabe,  die  Bedeutung  der  ge- 
ringen Seßhaftigkeit  eines  großen  Teiles  der  Bevölkerung  für  das 
geistige  Leben  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  untersuchen.  Der 
Eindruck,  daß  die  allzugroße  Mobilität  ein  sehr  ernsthaftes  Problem 
für  die  Entwicklung  der  intellektuellen  und  künstlerischen  Kultur- 
leistungen bedeute,  ist  unter  den  amerikanischen  Intellektuellen 
weitverbreitet.  Andere  Umstände,  wie  die  Tatsache,  daß  die  große 
Masse  der  Einwanderer  den  Schichten  der  Bauern,  Landarbeiter, 
Handwerker  und  des  städtischen  Proletariats  angehörten,  die  nicht 
als  Träger  des  vollen  Reichtums  ihrer  nationalen  Kulturen  be- 
trachtet werden  können,  mögen  in  diesem  Zusammenhange  von 
größerer  Bedeutung  sein  als  der  Mangel  an  Seßhaftigkeit,  aber  es 
ist  doch  wahrscheinlich,  daß  die  Unstetigkeit  der  sozialen  Beziehungen 
ein  sehr  wichtiges  mitwirkendes  Moment  ist1).  Die  Lösung  des 
Problems  würde  vielleicht  ein  Studium  der  Wirkungen  unseßhaften 
Lebens  auf  die  Psyche  der  mobilen  Individuen  voraussetzen.  Es 
dürfte  übrigens  ein  Irrtum  sein,  wollte  man  annehmen,  daß  Mobilität 


i)  Vgl.  Ch.  H.  Cooley,   Social  Organization,  S.  169. 
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unter  allen  Umständen  infolge  der  Vermehrung  sozialer  Kontakte 
eine  Geisteshaltung  erzeuge,  die  man  in  übertragenem  Sinne  als 
„Geistige  Beweglichkeit"  bezeichnen  könnte.  Ob  die  Plastizität  der 
Empfindung  durch  häufigen  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  gesteigert 
werde,  hängt  doch  von  der  gegebenen  Beobachtungsgabe  und  Auf- 
nahmefähigkeit des  Individuums,  sowie  davon  ab,  ob  mit  dem  Wechsel 
des  Aufenthaltsortes  auch  die  soziale  Umwelt  wechselt,  oder  ob  das 
Individuum  sich,  wie  Seeleute,  Holzfäller  und  Tramps,  innerhalb  eines 
verhältnismäßig  gleichartigen  sozialen  Milieus  bewegt.  Auch  die 
unter  anderem  von  Sorokin  vertretene  Meinung,  daß  Mobilität 
Oberflächlichkeit  in  geistiger  Hinsicht  erzeuge,  ist  nur  mit  be- 
deutenden Einschränkungen  haltbar;  vermutlich  werden  wie  beim 
Reisen  „die  Gescheiten  klüger,  die  Toren  noch  törichter"1). 

Wir  haben  aber  gesehen,  in  welchem  Sinne  in  einer  mobilen 
Gesellschaft  die  sozialen  Beziehungen  „oberflächlich",  „künstlich", 
bestimmter  ausgedrückt:  „kürwillig"  zu  werden,  die  Tendenz  haben. 
Namentlich  das  künstlerische  Schaffen  dürfte  unter  dieser  Struktur 
der  Gesellschaft  leiden,  jedenfalls  insofern  es  von  einem  Zusammen- 
wirken innig  verbundener  Menschen  oder  doch  von  einer  gewissen 
Beständigkeit  des  Zusammenlebens  abhängig  ist.  Es  scheint  mir,  im 
Zusammenhang  mit  dem,  was  früher  über  den  Einfluß  der  Mobilität 
auf  das  häusliche  Leben  gesagt  wurde,  bezeichnend,  daß  die  „Haus- 
musik" in  den  Vereinigten  Staaten  einen  viel  stärkeren  Niedergang 
erfahren  hat,  als  in  Europa.  —  Insbesondere  aber  setzt  das  Interesse 
für  die  öffentliche  Kunstpflege  eine  gewisse  Dauerhaftigkeit  der 
Beziehung  zum  Wohnorte  und  zu  den  Mitbürgern  voraus  und 
dürfte  daher  durch  Mobilität  großer  Teile  der  Bevölkerung  ge- 
hemmt werden.  —  Jedenfalls  ist  eine  Durchdringung  der  gesamten 
Lebensgestaltung  mit  ästhetischem  Sinne  von  einem  lebhaften 
Interesse  an  der  Gestaltung  der  Umwelt,  von  einem  innigeren  Ver- 
hältnis zu  Menschen  und  Dingen  mit  abhängig,  wie  es  in  einer 
seßhaften  Bevölkerung  sich  leichter  entwickelt  als  in  einer  mobilen. 
Einer  der  führenden  amerikanischen  Architekten,  Louis  Mumford, 
spricht  in  seinem  Buche  „Sticks  and  Stones"  über  das  Versagen 
des  Amerikaners  in  der  ästhetischen  Gestaltung  seiner  Umwelt, 
und  sucht  dies  als  eine  Begleiterscheinung  der  unsteten  Lebensweise 
zu  erklären;  „der  Pionier,  um  es  vulgär  auszudrücken,  war  'on  the 


1)  Tönnies,  Das  Reisen,  neugedruckt  in  Studien  und  Kritiken,  II.  Bd.. 
Jena  1926,  S.  15;  siehe  auch  die  in  derselben  Sammlung  neugedruckten  „Skizzen": 
Das  Wandern  und  Das  Vagieren,  die  mancherlei  Gedanken  zu  unserem  Thema 
enthalten. 
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make  and  on  the  move';  es  war  ihm  daher  einerlei,  wie  er  das 
Land  behandelte  .  .  .  Die  Pioniere,  welche  eine  zivilisierte  Lebens- 
weise aufgaben,  um  die  Grenzen  der  Zivilisation  auszuweiten,  hinter- 
ließen uns  eine  schwere  Last  —  nicht  nur  verwüstete  und  verwahr- 
loste Landschaften,  sondern  auch  die  Gewohnheit,  solche  Landschaften 
zu  dulden  und  hervorzurufen"1).  Und  daß  heutigentags  der  Mangel 
an  gepflegter  Schönheit  in  amerikanischen  Städten  zum  guten  Teil 
eine  Folge  der  ständigen,  schnellen  Verschiebungen  der  Bevölkerung 
innerhalb  des  städtischen  Territoriums  ist,  steht  außer  Zweifel:  wenn 
fortwährend  die  Bebauung  der  verschiedenen  Stadtteile  den  ver- 
änderten sozialen  Funktionen  angepaßt  werden  muß,  wenn  Wohn- 
straßen sich  in  Jahresfrist  in  Geschäftsstraßen  verwandeln  und 
elegante  Avenuen  zu  Neger-Slums  werden,  so  wird  das  Stadtbild 
unvermeidlich  chaotischen  Charakter  annehmen. 

2.  Diese  angedeuteten  und  die  früher  geschilderten  Wirkungen 
der  Mobilität  stehen  aber  fast  ausnahmslos  auch  in  Zusammenhang 
mit  einigen  anderen  fundamentalen  Tatsachen  des  sozialen  Lebens, 
die  mit  der  „Mobilität"  teils  konkurrieren,  teils  in  kausalem  Ver- 
hältnis zu  ihr  stehen. 

Dazu  gehört  vor  allem  die  „Soziale  Mobilität",  insbesondere 
die  vertikale,  d.  h.  die  Leichtigkeit  des  Auf-  und  Abstiegs  in  der 
sozialen  Schichtung.  Um  z.  B.  gleich  an  unsere  letzten  Gedanken 
anzuknüpfen,  so  ist  wohl  zu  vermuten,  daß  mehr  junge  Leute  sich  den 
Künsten  und  den  reinen  Wissenschaften  zuwenden  würden,  wenn 
nicht  die  Chancen  sozialen  Aufstiegs  durch  Betätigung  im  Erwerbs- 
leben so  unvergleichlich  günstig  wären.  Es  scheint,  daß  eine  gewisse 
Stagnation  des  wirtschaftlichen  Aufschwungs  der  Entfaltung  von 
Kunst  und  Wissenschaft  zugute  kommt,  während  in  einem  Zustande 
hoher  Prosperität  die  Kräfte  der  Gesellschaft  auf  andere  Tätigkeits- 
felder gelenkt  werden.  Aber  auch  der  labile  Zustand  sozialer  Organi- 
sationen beruht  zum  großen  Teil  auf  dem  verhältnismäßig  schnellen 
Wechsel  in  der  Zusammensetzung  der  sozialen  Schichten ;  der  „künst- 
liche" und  heterogene  Charakter  der  mobilen  Gesellschaft  wird  ver- 
stärkt durch  das  schnelle  Aufsteigen  zahlreicher  Individuen,  von  denen 
freilich  ein  gut  Teil  ebenso  schnell  wieder  hinabsinkt.  Auch  wird 
man  z.  B.  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Schwäche  der  Gewerk- 
schaften teilweise  auf  die  geringe  Ausbildung  eines  proletarischen 
Klassenbewußtseins  zurückführt,  und  dieses  wiederum  erklärt  aus 
den  Chancen  sozialen  Aufstiegs,  die  sich  dem  amerikanischen  Arbeiter 


i)  Sticks  and  Stones,  S.  202. 
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oder  jedenfalls  seinen  Kindern  wirklich  oder  wenigstens  vermeint- 
lich bieten. 

Übrigens  aber  sind  die  Phänomene  der  Wanderungsmobilität 
und  der  Sozialen  Mobilität  mannigfach  miteinander  verquickt:  erstens 
bedeutet,  wie  wir  darlegten,  jede  Ortsveränderung  in  gewissen  Hin- 
sichten eine  Veränderung  der  sozialen  Stellung  des  wandernden 
Individuums,  zweitens  aber  bedeutet  die  Leichtigkeit,  mit  der  in  den 
Vereinigten  Staaten  etwa  ein  Berufswechsel  vorgenommen  wird, 
eine  wesentliche  Erleichterung  häufigen  Ortswechsels.  Die  Abwesen- 
heit ständischer  und  quasi-ständischer  Bindungen,  welche  diesem  Tat- 
bestande zugrunde  liegt,  ist  aber  auch  mitverantwortlich  für  viele 
der  in  unseren  Erörterungen  über  Bildung  und  Geltendmachung 
des  gemeinsamen  Willens  dargestellten  Auflösungstendenzen  der 
sozialen  Ordnung.  Ferner  besteht  ein  Verhältnis  von  Ursache  und 
Wirkung  zwischen  Wander ungs-  und  Sozialer  Mobilität,  insofern  als 
doch  die  meisten  Wanderungen  veranlaßt  sind  durch  das  Streben 
nach  sozialem  Aufstieg,  insbesondere  nach  Besserung  der  wirtschaft- 
lichen Lage ;  andererseits  gibt  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  das 
Herabsinken  aus  einer  guten  „sozialen  Stellung"  in  eine  schlechtere, 
etwa  durch  Bankrott  oder  Straffälligkeit,  häufig  den  Anlaß  zur  Ab- 
wanderung, so  daß  Mobilität  sowohl  als  Mittel  wie  als  Folge  einer 
Veränderung  der  Sozialen  Stellung  erscheinen  kann. 

Allen  diesen  Erscheinungen  liegt  nun  ferner  jene  Umwälzung 
aller  sozialen  Tatsachen  mit  zugrunde,  die  wir  als  Elemente  und  Be- 
gleiterscheinungen der  Industrialisierung  betrachten.  Die  Mobi- 
lität selber,  in  ihren  gegenwärtig  (in  den  Vereinigten  Staaten)  bedeut- 
samsten Formen  wird,  wie  wir  sahen,  durch  die  Wandlung  vom  Agrar- 
zum  Industrielande  gefördert.  Und  zugleich  begünstigt  die  Um- 
wälzung der  gesamten  Produktionsbedingungen  die  Zersetzung  der 
gemeinschaftsmäßigen  und  die  Erstarkung  der  gesellschaftsmäßigen 
Formen  sozialer  Organisation  und  sozialer  Normen,  konkurriert  also 
in  dieser  Hinsicht  mit  der  Mobilität.  Es  ist  aber  gerade  für  die 
Vereinigten  Staaten  bezeichnend,  daß  viele  Erscheinungen  des 
sozialen  Lebens,  die  wir  in  Europa  als  Folgen  oder  Symptome  der 
Industrialisierung  zu  begreifen  pflegen,  in  den  Vereinigten  Staaten 
schon  bemerkbar  waren  lange  vor  dem  Beginn  der  Industriellen 
Revolution;  besonders  deutlich  wird  dies  an  der  Landbevölkerung, 
deren  Mentalität  schon  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  als  typisch 
kommerziell  geschildert  wird  —  eine  Tatsache,  die  also,  wenn  nicht  aus 
der  Mobilität,  so  gewiß  nicht  aus  der  Industrialisierung,  sondern  aus 
irgendwelchen  anderen  Grundzügen  des  sozialen  Lebens  zu  erklären  ist. 
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Ein  weiteres  in  gleicher  Richtung  wirkendes  Moment  stellt  sich 
nun  endlich  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  dar  in  dem  fort- 
wirkenden Einfluß  der  „Aufklärung".  In  ihrem  Geiste  wurde  der 
Grund  gelegt  zu  den  wichtigsten  politischen  und  sozialen  Institu- 
tionen, und  von  ihr  wird  noch  heute  das  soziale  Denken  des  Ameri- 
kaners ganz  entscheidend  beherrscht.  Denn  in  den  Vereinigten 
Staaten  hat  niemals  eine  wirklich  grundsätzliche  Reaktion  gegen  die 
Aufklärung  sich  durchzusetzen  vermocht,  —  die  Romantik  hat  in  der 
amerikanischen  Gesellschaftsanschauung  keine  Spuren  hinterlassen *). 
Ferner  entstammten  die  Einwanderer  vorwiegend  den  unteren 
Schichten  der  europäischen  Gesellschaft,  also  gerade  denjenigen,  in 
denen  die  Ideen  der  Aufklärung  sich  während  des  ganzen  19.  Jahr- 
hunderts erst  langsam  durchsetzten,  und  noch  fortwirkten,  als  sie 
in  der  Oberschicht  schon  im  Überwundenwerden  begriffen  waren, 
so  daß  jene  Ideenwelt  immer  neue  Belebung  erfuhr.  So  begreift 
denn  der  Amerikaner  die  Beziehungen  und  Verhältnisse  des  sozialen 
Lebens,  insbesondere  Institutionen,  wie  die  Familie  und  den  Staat, 
noch  heute  im  wesentlichen  mit  den  Begriffen  und  Ideen  der  Auf- 
klärung. Wir  haben  gesehen,  wie  diese  Vorstellungswelt  einerseits  in 
ihrer  Auswirkung  auf  die  Struktur  der  Gesellschaft  die  Wirkungen 
der  Mobilität,  welche  die  Individuen  wie  isolierte  Atome  nebenein- 
anderstellt, verstärkt,  und  es  ist  andererseits  einleuchtend,  daß  jene 
Denkweise  in  einer  so  gestalteten  Gesellschaft  immer  neue  Nahrung 
erhält.  Zu  dem  gesamten  Komplex  dieser  die  Mentalität  des  Ameri- 
kaners und  die  Form  der  Amerikanischen  Gesellschaft  bestimmen- 
den Faktoren  gilt  es  also  die  Mobilität  in  Beziehung  zu  setzen; 
dabei  ist  es  nun  weder  möglich,  das  Gewicht  ihres  Einflusses  ge- 
nauer zu  bestimmen,  noch  war  es  unsere  Absicht,  eindeutig  kausale 
Beziehungen  zwischen  diesen  Faktoren  zu  konstatieren  oder  ein 
Primat  dieses  oder  jenes  von  ihnen  zu  behaupten. 

3.  Wir  haben  in  dieser  Abhandlung  auf  eingehende  Vergleiche 
mit  anderen  Ländern  verzichten  müssen.  Doch  gewinnt  unser  Problem 
allgemeinere  Bedeutung  insofern,  als  auch  in  den  älteren  Ländern 
abendländischer  Kultur  die  Lösung  von  der  Scholle  und  die  Mobi- 
lisierung der  Bevölkerung  im  allgemeinen,  seit  einigen  Generationen 
wieder  im  Zunehmen  begriffen  sein  dürfte.  Die  im  Gefolge  der 
industriellen  Revolution  ins  massenhafte  gestiegenen  Wanderungen 
haben  nicht  nur  die  Seßhaftigkeit  verringert,  sondern  auch  durch 
Wiederholung    in    aufeinanderfolgenden    Generationen    die    Boden- 
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ständigkeit  gemindert,  freilich  in  viel  geringerem  Maße  als  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Sodann  aber  darf  wohl  in  allen  Kolonial- 
ländern eine  hochgradige  Mobilität  als  eine  Grundtatsache  der 
sozialen  Struktur  angesehen  werden,  an  der  keine  soziologische 
Betrachtung  des  sozialen  Lebens  in  den  Kolonialstaaten  der  weißen 
Rasse  wird  vorübergehen  können.  So  erscheint  schließlich  unser 
Gegenstand  über  den  Rahmen  dieser  Untersuchung  hinaus  in  einer 
zwiefachen  weltgeschichtlichen  Perspektive. 
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bis  etwa  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  c)  Die  Ergebnisse  der  älteren  Bevölkerungs- 
statistik :  Die  Volkszahl  der  deutschen  Städte.  Die  Gliederung  der  Bevölkerung.  Die  Ehe- 
schließungen. Die  Geburten.  Die  Sterblichkeit.  Der  Geburtenüberschuß,  d)  Die  An- 
schauungen über  die  Bevölkerung  bis  zum  Auftreten  von  R.  Malthus.  5.  Wirtschaftliche  und 
soziale  Zustände  am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  und  die  Bevölkerungslehre  von  R.  Malthus. 

6.  Wirtschaft    und    Bevölkerung    vom    Beginn    des    19.   Jahrhunderts    bis    zur    Gegenwart. 

7.  Die  Bevölkerungslehre  in  ihrer  Entwicklung  seit  R.  Malthus  bis  zur  Gegenwart,  a)  Die 
Vertreter  einer  pessimistischen  Anschauung,  b)  Die  Vertreter  einer  optimistischen  An- 
schauung: Die  liberale  Gruppe.  Die  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung.  Die  Ansichten 
der   Sozialreformer   und  Sozialisten.     Die   biologischen  Gegner   von  Malthus.  /  Zweiter, 

systematisch-theoretischer  Teil:   Volkszahl,   Volkswachstum   und   Nahrungs- 

Spielraum.  l.  Das  gegenseitige  Größenverhältnis  von  Bevölkerung  und  Nahrungsspielraum. 
a)  Das  Bevölkerungsoptimum,  b)  Die  Untervölkerung.  c)  Die  Übervölkerung.  2.  Volkszahl 
und  Volkswachstum,  a)  Die  Stärke  des  Volkswachstums,  b)  Wege  und  Formen  des 
Volkswachstums:  Die  Wandlungen  in  der  Sterblichkeit.  Die  Beziehungen  zwischen  der 
Höhe  der  Sterbe-  und  Geburtenhäufigkeit.  Die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung.  Die  Öko- 
nomie des  Volkswachstums  und  Bevölkerungswechsels.  3.  Der  Nahrungsspielranm.  a)  Be- 
griff und  Wesen  des  Nahrungsspielraumes,  b)  Die  Proportionalität  der  Produktions- 
faktoren, c)  Die  Ertragsgesetze  der  Wirtschaft,  d)  Der  innenbedingte  Teil  des  Nahrungs- 
spielraumes, e)  Der  außenbedingte  Teil  des  Nahrungsspielraumes,  f)  Imperialismus  und 
Nahrungsspielraum,  g)  Die  Freisetzung  von  Arbeitern  durch  die  Fortschritte  der  Technik. 
4.  Volkszahl  und  Nahrungsspielraum  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  gesellschaftlichen 
Entwicklung,  a)  Allgemeine  Beziehungen,  b)  Der  Nahrungsspielraum  im  sozialen  Sinne, 
c)  Nahrungsspielraum  und  Wirtschaftssystem.  5.  Die  Maximalbevölkerung  der  Erde.  / 
Dritter  Teil:   Ergebnisse.  /  Namenverzeichnis.     Sachverzeichnis. 

Die  Tatsachen  aufzuzeigen  und  darzustellen,  in  denen  das  Leben,  das  Werden  und 
Vergehen  einer  Bevölkerung  zum  Ausdruck  kommt,  der  inneren  Ordnung  nachzuspüren, 
nach  der  sich  dieser  ganze  Prozeß  abspielt  —  das  ist  die  Aufgabe  der  Bevölkerungslehre. 
Man  gliedert  die  Wissenschaft  von  der  Bevölkerung  gewöhnlich  in :  Bevölkerungsstatistik, 
Bevölkerungstheorie  und  Bevölkerungspolitik. 

Dieser  allgemein  üblichen  Dreiteilung  folgt  Mombert  nicht.  Bevölkerungstheorie 
und  Bevölkerungsstatistik  hängen  allzu  eng  zusammen,  sie  durchdringen  sich  zu  sehr,  als 
daß  es  möglich  wäre,  beide  in  der  Darstellung  vollkommen  auseinander  zu  halten.  Die 
Entwicklung  von  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungstheorie  kann  in  fruchtbringender  Weise 
nur  in  engem  Zusammenhang  mit  den  Beziehungen  dargestellt  und  erklärt  werden,  die  sich 
im  Lauf  der  Geschichte  in  so  verschiedenartiger  Weise  zwischen  Wirtschaft  und  Bevölkerung 
herausgebildet  haben.  Aus  diesem  Grunde  hat  der  Verfasser  hier  die  Einteilung  des  Stoffes 
in  einen  ersten,  geschichtlichen  und  einen  zweiten,  systematisch-theoretischen 
Teil  gewählt. 


I' er  lag  von    Gustav  Fischer  in  Jena 

Der  Wettkampf  der  Völker.  Mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Deutschland 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Von  Emil  Schalk, 
New  York.  („Natur  und  Staat".  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  H.  E.  Ziegler.  Bd.  6.) 
X,  218  S.  gr.  8°     1905  Rmk  4.-,  geb.  6— 

Inhalt:  Einleitung:  Die  physikalische  Betrachtung  der  Natur.  Der  Mensch, 
Vererbung  und  Anpassung.  Einige  Punkte  der  Vererbungslehre.  Einfluß  des  Landes  und 
des  Klimas.  Kräfte  und  Formen  des  sozialen  Lebens.  —  Der  wirtschaftliche 
Kampf  ums  Dasein:  Offensive  und  Defensive.  Die  Verkehrsmittel.  Schutz  und 
Freihandel.  Kapital,  Geld  und  Geldwährung.  Die  industrielle  Arbeit.  Staatssozialismus 
und  anderer  Sozialismus.  Der  Koeffizient  der  Kampfesfähigkeit.  —  Die  Vereinigten 
Staaten:  Die  Organisation  in  der  Gemeinde,  der  County  und  dem  Staat.  Die  Organi- 
sation der  Vereinigten  Staaten.  Die  Entwicklung  des  amerikanischen  Charakters.  Die  Ent- 
wicklung der  Institutionen  seit  der  Gründung.  Die  auswärtige  Politik  der  Vereinigten 
Staaten  und  die  Monroe-Doktrin.  —  Deutschland:  Die  Konstitution  des  Deutschen 
Kaiserreichs.  Führerschaft  und  Beamtenschaft.  Die  Sozialdemokratie  in  Deutschland. 
Deutschlands  äußere  Politik  und  die  anderen  Staaten  Europas.  Die  deutsche  Handels- 
politik.    Deutscher  Staatssozialismus.  —  Register. 

Die  Gewerkschaftsbewegung  in  den  Vereinigten  Staaten.  Von  Dr.  Heinrich 

Pollak.     VII,  342  S.  gr.  8°    1927  Rmk  15.— 

Inhalt:  I.  Einführung  in  die  Geschichte  der  Gewerkschaftsbewegung.  2.  Die 
amerikanischen  Gewerkschaften.  3.  Die  Rechtsstellung  der  Gewerkschaften.  4.  Die  Unter- 
nehmerorganisationen. 5.  Das  Wesen  der  amerikanischen  Gewerkschaftsbewegung.  — 
Schluß.   —  Literatur  der  amerikanischen  Gewerkschaften. 

Sozialistische  Monatshefte  1927,  Heft  8:  .  .  .  Die  umfangreiche  Arbeit  hat 
für  die  Kenntnis  der  amerikanischen  Gewerkschaften  wie  im  weiteren  auch  für  die  Kennt- 
nis der  amerikanischen  Wirtschaft  überhaupt  eine  ganz  außerordentliche  Bedeutung. 
.  .  .  Pollak  vermeidet  es,  allzusehr  mit  europäischen  Begriffen  die  ganz  anders  gearteten 
Verhältnisse  in  Amerika  begreifen  zu  wollen.    Gerade  dadurch  wird  seine  Arbeit  so  wertvoll. 

Franz  Große. 

Die  kommunistischen  Gemeinden  in  Nordamerika.    Von  Prof.  Dr.  Robert 

Liefmann,  Freiburg  i.  Br.    IV,  95  S.  gr.  8°    1922  Rmk  1.50 

Inhalt:  1.  Wesen  des  Kommunismus.  Ältere  kommunistische  Gemeinwesen. 
2.  Historischer  Überblick  über  die  kommunistischen  Gemeinden  in  Nordamerika.  3.  Die 
Amana-Gemeinde.  4.  Die  Huterischen  Brüderschaften.  5.  Die  Bewährung  des  Kommunismus. 
Die  Abhandlung  enthält  eine  Schilderung  der  kommunistischen  Gemeinden  (besonders 
der  beiden  bedeutendsten  deutschen)  in  Nordamerika,  an  deren  Hand  der  Begriff  des 
Kommunismus  näher  erörtert  wird  und  die  recht  verschiedenen  Arten  dargestellt  werden, 
in  denen  der  Kommunismus  bis  heute  verwirklicht  ist. 

Über  das  Alkoholverbot  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Ergebnisse  einer  mit  Staatsunterstützung  ausgeführten  Forschungsreise,  dar- 
gestellt von  Dr.  Matti  Helenius-Seppälä,  Helsingfors.  VI,  132  S.  gr.  8° 
1910  Rmk  2.50 

Der  Verf.,  ein  lebhafter  Vorkämpfer  der  Abstinenzbewegung,  wurde  1906  durch 
den  Verband  der  „Freunde  der  Abstinenz  in  Finnland"  mit  Unterstützung  des  finnischen 
Senates  nach  Amerika  gesandt,  um  die  dortige  Alkoholverbots-Gesetzgebung  und  deren 
Wirkungen  zu  studieren.  Die  Ergebnisse  seiner  fünfmonatigen  Studienreise  hat  er  in  dieser 
Schrift  niedergelegt ;  sie  soll  dazu  beitragen,  die  Verhältnisse  zu  verstehen,  aus  welchen 
der  moderne  Alkoholverbotsgedanke  erwachsen  ist  und  dadurch  auch  die  Gerechtigkeit 
eines  solchen  Gesetzes  zu  erkennen. 

Die  Organisation  des  höheren  Schulwesens  in  den  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  und  in  England  und  die  Stellung  des  Staates  zu  demselben.  Von 
Dr.  C.  A.  Mc  Murry.  („Sammlung  nationalökonom.  u.  Statist.  Abhandlungen 
d.   staatsw.   Sem.   zu   Halle   a.    S."     Bd.    V,  3.)     VIII,  101   S.  gr.  8°     1888 

Rmk  2.50 

Das  Dienstbotenproblem  in  den  nordamerikanischen  Staaten  und  was  es 

lehrt.     Von  Dr.  Else  (Kesten-)  Conrad.    IV,  44  S.  gr.  8°    1908    Rmk  1.20 


26^830 


Verlag  vo?i   Gustav  Fischer  in  Jena 

System  der  Soziologie.  Von  Franz  Oppenheimer,  Dr.  phil.  et  med.,  ord. 
Professor  an  der  Universität  Frankfurt  a.  M.     Vier  Bände  und  Registerband. 

I.  Band:   Allgemeine  Soziologie.     Zwei  Teile.    (1.  Halbband:   Grundlegung. 

2.  Halbband:    Der   soziale   Prozeß.)     XX  und   XII,   1149   S.  gr.  8°     1922 

uid  1923  Kmk  18.—,  geb.  22.— 

II.  Band:  Der  Staat.    X,  859  S.  gr.  8°    1926.  Rmk  32.—,  geb.  34.— 

III.  Band:  Theorie  der  reinen  und  politischen  Ökonomie.  Fünfte,  völlig  neu- 
bearbeitete Auflage.  (6. — 8.  Tausend.)  Zwei  Teile.  (1.  Halbband:  Grund- 
legung. 2.  Halbband:  Die  Gesellschaftswirtschaft.)  XXV  und  XIII, 
1148  S.  gr.  8°     1923-24  Rmk  21.50,  geb.  25.50 

Autoren-  und  Sachregister  zu  Band  1 — 3,  bearbeitet  von  Bertha  Spind  ler- 
Gysin.     303  S.  gr.  8°     1927  Rmk  14.50,  geb.  16.— 

Die  Halbbände  des  I.   und  j.  Bandes  werden  auch  einzeln  geliefert. 

IV.  Band:  Abriß  einer  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  Europas  von  der 
Völkerwanderung  bis  zur  Gegenwart.  1.  Abteilung:  Rom  und  die  Germanen. 
XVI,  412  S.  gr.  8°     1929  Rmk  16.—,  geb.  18.— 

Soziologische  Studien  über  das  englische  Volk.    Von  Hermann  Levy. 

VIII,  134  S.  gr.  8°     1920  Rmk  4.— 

Inhalt:  I.  Das  Wesen  der  englischen  Mittelklasse.  (Begriff,  Entstehung,  Sozio- 
logische Charakteristik.  Mathew  Arnold  als  Darsteller  der  Mittelklasse.)  —  II.  Die  Land- 
bewohner, i.  Der  Landarbeiter.  (Produktionsprobleme.  Löhne.  Lebenshaltung.  Ab- 
wanderung. Maschinerie  und  Leutenot.  Grundrente.  Reformen.)  2.  Die  Bewirtschaften 
(Klein-  und  Großbetrieb  in  der  Agrarentwicklung.  Deutsche  und  englische  Kolonisten. 
Ländliches  Leben.  Das  englische  „Dorf"  und  seine  Gesellschaft.  Genossenschaften.  Die 
Frage  der  inneren  Kolonisation  in  der  englischen  Partei  pol  itik.)  —  III.  Englische  und 
nichtenglische  Ausländertypen.  (Arten  des  „Ausländers"  in  soziologischer  Hinsicht.  Der 
Engländer  als  „Ausländer":  nicht  „Ausländer",  sondern  Kolonist.  Anglisierung  der  Welt. 
Der  deutsche  Typus  in  Amerika.  Deutsche  in  England  vor  dem  Kriege.  Das  Ergebnis  der 
deutschen  Erfolge  im  Auslande  und  ihre  Bedeutung  für  die  Weiterbildung  der  Weltwirtschaft.) 

Das  heutige  Mexiko  und  seine  Kulturfortschritte.     Von  Paul  George, 

Jena.     Mit  34  Tafeln.     VI,  133  S.  gr.  8°    1906  Rmk  6.— 

Die   deutsche   überseeische  Auswanderung.     Ein   Beitrag  zur  deutschen 

Wanderungsgeschichte.   Von  Dr.  scient.  pol.  Wilhelm  Mönckmeier.  X,  269  S. 

gr.  8°     1912  Rmk  9.— 

Australien  in  Politik,  Wirtschaft,  Kultur.    Von  Dr.  Robert  Schachner, 

ao.  Prof.  a.  d.  Univ.  Jena.  VIII,  464  S.  gr.  8°  1909  Rmk  10.-,  geb.  11.50 
Inhal t:  Politik.  Einleitung.  Die  australischen  Staaten.  Verfassung  und  Parlament. 
Die  Gemeinde.  Finanzpolitik.  —  Wirtschaft.  Zoll-  und  Handelspolitik.  Gütererzeugung. 
Landwirtschaft.  Bergbau.  Gewerbe.  Handel  und  Verkehr.  Öffentliche  Tätigkeit:  Staais- 
sozialismus.  Gemeindesozialismus.  —  Kultur.  Bildungswesen.  Strafgesetz  und  Sitte. 
Kirche.     Literatur  und  Kunst.  —  Anhang.     Gesetze,  Programm  u.  dgl.   —  Register. 

Die   soziale    Frage   in   Australien   und   Neuseeland.     Von  Dr.  Robert 

Schachner,  ao.  Prof.  a.  d.  Univers.  Jena.     (Zweiter  Band  von  „Australien  in 
Politik,  Wirtschaft  und  Kultur".)    Mit  1  geogr.  Karte.    VI,  394  S.  gr.  S°     1911 

Rmk  9.—,  geb.  11.50 
Inhalt:  I.  Arbeitsmarkt.  Größe.  Die  Arbeiter.  Eigenheiten  des  Arbeits- 
marktes. Arbeitslosigkeit.  —  II.  Lebenshaltung  und  Preise.  Lebenshaltung. 
Preise.  Arbeitsbudget.  —  III.  Lohn  und  Arbeitsbedingungen.  Die  Gewerkvereine. 
Die  soziale  Gesetzgebung.  Der  Staat  als  Arbeitgeber.  Die  Entwicklung  der  Löhne.  — 
IV.  Vorkehrungen  für  Zeiten  der  Verdienstlosigkeit.  Sparkassen wesen. 
Lebensversicherung.  Krankenversicherung.  Alters-  und  Invaliditätsfürsorge.  Unfallfürsorge 
im  Bergbau.  Armenpflege  und  Wohltätigkeit.  —  Rückblick  und  Ausblick.  — Anhang: 
Entscheidungen.  Arbeiterbriefe:  i.  Von  der  Schafschurhütte;  2.  Vom  Goldfeld;  3.  Aus 
der  Fabrik;  4.  Aus  dem  Kohlenschacht.  —  Literatur.   —  Register. 
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